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Gntiitehung aad Im ersten Teil dieser Untersuchung, d«r vor sieben Jahren 
erschienV hatte ich die Zustände analysiert, die sich aus der 
gegenwärtigen Sexualordnung der Kulturwclt ergeben, und 
die Portsetzung dieser Untersuchung angekündigt. 

Hatte das erste Buch den krisenhaften Zustand beleuchtet, 
4ie Nött und Bedrängnisse, in die unser Geschlecbtslebefi 
mit seinen natürlichen Ansprüchen und Bedürfnissen geraten 
lft> die harten Konflikte, die tidi aus dem Anstod dieser Ber 
dütfnisie gegen oft unüberwindlidie Schranken sozialer und 
suggestiver Naturen eigeben, / also das Wesen dieser Kriu 
als solcher erhellt /, so sollte und mußte der Untersuchung 
zweiter Tfü, in l^rweiterung der Schildenmgen jenes Zu- 
Standes, die verschiedenen Bewegungen darstellen, die in det 
Zeit durch diesen Zustand und gegen ihn zu beobachten sind. 
Diese Bewegungen drücken sich zu tu Teil in reformatorischen 
Strömungen und in entsprechenden Institutionen aus; zum 
Teü aber auch in Strömungen des Tabens selbst, die von der 
Ik'übachtung der Krise der Oeschleclulichkeit / zur Kr^rün- 
dung ihres Wesens führten. Darum galt es weiterhin, die 
immer neuen Formen, die diese Krise annimmt, einer Riui' 
$i<m stt unterziehen und ihre Zusammenhänge mit der sozia" 
len Frage, die durch den Krieg zur Weltkrise wurde, mit dem 
Moralproblem und mit den wichtigsten psychischen und so- 
zialen Phänomen ins rechte licht zu stellen. Aus alledem er- 
gab sich /eine Analyse des Wesens der Oeschlechtlichkeit, 
eine Blofikgung der Wurzehi der stärksten Naturmacbt. 

Ich hatte bei Herausgabe des errten Teils der Untersuchung , 
aus dem Optimismus des vollen Schaffens heraus, das Mate- 
rial, da^ ich noch zu verarbeiten hatte, weit unterschätzt, 
leh Timßte tiefer und immer tiefer graben, /wenn ich er- 
gründen vfollte. 

So konnte es geschehen, daß zu der ,,in verhältnismäßig 
» „Die UMmiU Krim,** i^j. yaMatadTgiigta DUdariclMb Je— 1909» 
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ktmer Zeit" In Attasidit gestellteii Aufefaumderfolge dieser 

Bücher ein weit größerer Zwischenraum nötig war, als ich 
damals erinossen konnte. 

Aber nicht nur die gewaltige Breite und die zu erforschende 
Tiefe des Stoffes waren die Ursache, daß ich jetzt erst, volle 
sieben Jahre nach dem Erscheinen des ersten Teiles, den 
zweiten folgen lassen kann. Da waren noch andere Motive im 
Spiel. Das aus stärkster innerer Nötigtiiig konzipierte Werk 
und die Aufnahme, die es im positiven wie im negativen Sinne 
fand, hatte mein Gewissen dieser „Tat" gegenüber / eine 
solche ist es / aufs äußeiste geschäift. Hatte ich schon im 
eisten Buch jeder , J^xtderung"« die sich mir entlang, jene 
BrwSgongen gegenfibeigesteilt» die der gemsenhalte, von 
jeder Partettendenx tmd jeder demagogischen Wirkongs» 
absieht ^t entfernte Untersucher beachten muB, um aus 
einer Krise, die er ab solche erkennt, den Weg zur Genesung 
zu weisen, / so wurde mir bei immer tieferer Untersuchung des 
Materials diese Gewissenhaftigkeit zur äoßersten iPüiciit und 
legte mir die stärksten Hemmungen auf. 

Rin anderer Grund für die Verzögerung liegt im Wesen 
dieses großen Stoffes selbst, in seiner Fähigkeit, sich in immer 
neuer Behchtung und in immer n^wn Zusammenhängen dar- 
zustellen. Solange mir das Problem immer neue Seiten offen- 
barte, durfte ich das Gedankenmaterial nicht als vollständig 
und in sich geschlossen betrachten. Ich konnte und durfte 
meine Gedanken «i dieser Ftage nicht eher verarbeiten, als 
bis sie ein m sich geschlossenes System eigaben. Auch von 
wdcher Gattung es sein würde, wer mir nicht früherldut / 
als jetst. Das erste Buch nannte sich: eme sodalpsychglo- 
gische Untersuchung. Das sweite Bndi ist: ehi sodalethisches 
System, 

Wie hinter siebenfachen Schleiern verbarg sich mir zu Zei- 
ten, „in denen die Gestirne ungunstig standen"^, die wahre 
Gestalt dieser Erscheinung und, sie zu enthüllen, erschien 
mir als eine Tat der schwersten Vermessenheit. 

nc 
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Du Problem Dum liraiid«te der Weltkneg aber die iMe, vendc^ 
luid d«r Kik« ^ mit cfoem SMaigs die fawnkhaltett SpHsfiadjgMt« 
etner Verf&llsepoclie und stieB die mfiditigsteii und einladi- 

sten Urgcfühle der Völker und Menschen empor. Aber neben 
diesen heroischen Gefühlen kamen durch den Krieg, nach der 
ersten Sturzwelle, auch noch andere Gefühle und Erkennt- 
nisse in die Welt. Das, was da über eine ganze Menschheit 
hereinbrach, die Schrecken, die keine Phantasie auch nur 
nachsinnen kann, die Massenvermchtung blühenden I^ebens, 
das £iciid der Hinterbliebenen und der Verkrüppelten, das 
kesondere Frauenelend, das der Krieg schuf bzw. verschärfte, / 
das Blend zUet, die durch die Weltkatastrophe in unge* 
sählteB VaiiatkMiieti gwchtsgen wnidsn «der durch sie den 
ktiten Stoß in ihre schon immtr wankenden Höffnnngen oder 
Krotwisen befcamm, die Zefstörang uncnnefilicher Werte, / 
der Schic&salswirbd, der plStzUch, wie ein Welt-Taifun, wie 
ein Bkd» und lieerbebctt, herangebrmust kam, die Stätten des 
fruchtbaien Schaffens aerriß, das Leben* und die Bzistcnaen 
durcheinander wirbelte, verschüttete, vernichtete, / ins Chaos 
hineinschlciiderte /, das allt;s hat wolil den Gemütern eine 
ganz andere Perspektive in der Betrachtung des Daseins ge- 
geben als die, die sie innerhalb ihrer früheren, trügerischen 
Sicherheiten gewonnen hatten / und ungeahnte Zusammen- 
hänge erkennen gelehrt. Dieses Weltgericht muß, wenn es 
ein Gutes haben soll, / uns die Entartung, in die wir geraten 
waren, zum Bewußtsein bringen. Die schwerste Entartung 
unaerer Zivilisation aber ist der Mißbrauch der heiligen Schöp- 
ferkraft, die das I^ben zeugt und / der Ifittmiudidesl^ben» 
«md seiner Gitter sdbsl. 

Idi erwähne noch, dafl ich mit dar Miedcfschfift des Werina 
im Juni des Kriegsjabres 1915 b^;ann; und daß ich aUaa, was 
ich vorher dam mKnintetform geschrieben hatte, / vemichlet 
habe. 

Das vorliegende Buch entstand nach Notizen und Nieder- 
schriften, die aus den letzten sieben Jahren stammen, / aber / 
aus einem einheitlichen Gedankenkompiex heraus und/>i» 
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$i$tem Zuge, M eint KvhiMmxmgta dam sdebten bis in dk 
jüngste Gegenwast hincm. 
Jetzt erst, sieben Jahn luck dem Bnchebien des ersten 

Teiles, glaube ich mit dem zweiten die folgerichtige und 
grundlegende Krgänzüng, das in sich geschlossen System einer 
Weltanschauung, deren Zentrum das sexuelle Problem in 
seinen vielfältigen Beziehungen zu den Strömungen des inne- 
ren und äui3eren I^ebens, zu den Kristallisationen der Gesell- 
schaft und der menschlichen Psyche ist, ausgebaut zu haben, / 
jetzt eist glaube ich sagen zu könaea, daß das Werk sowohl 
in seinen wissenschaftlichen / den soziologischen, philoso- 
pbischan und physiologischen / als auch in seinen ethisch- 
pqrchologischeii mid in sdiicB kfinatlesiachrintaitiven Ble- 
menten, / also in Vemtinft und Übemnumfi (oder ]ieta> 
pbydk), /In dem, was dascsakteWisieiiiuidBewufitaeui, tmd 
in dem aridem, waa das ahnende UDterbewufitscin erbfadite,/ 
em cinlieitlicher Komplex, ein in aicb geschlosaenea Ganacs 
tat, dessen Mle vcm allen Seiten sliteinander korre^pondieran, 
bei dessen Aufbau die Ordnung der Elemente als oberster 
Grundsatz galt und in dem auch die Sprache jeweils diesen 
verschiedenen, viclgUedrigen Elementen des dennoch ein- 
heithchen, gewaltigen Stoffes zu entsprechen sucht. 

Im übrigen ist sogar auch die Quelle exakter aber produk- 
tiver Wissenschalt vor allem und immer / die Intuition. 

Die von mir gebrauchten Fremdwörter beschränken sich über di^ 
fast durchweg auf aOgemein eingebürgerte Fachausdrüdoe, ^^^""^ 
die dmch willkürliche Verdeutachnng zn «setaen, Vcrwizrang 
erzeugen würde. Dk Bekämpfmig der F!i«mdw<6rter hat In 
Deutschland einen pedantischen Charakter angenoounen, 
der steh beson de ia bei Kri^ssausbrucli sum Fanatiimiia 
steigerte. 

Für den Vcfsndi, die wissenschafdidie teminoiogie, die 
sieh anf den gewkhtigsten alten Sprachftmdamenten aufge- 
baut hat, durchaus und um jeden Preis zu „iibersetzen" / 
meist sehr holperig, schwerfällig, willkürlich und mshrd€utig 
I mögen skh Fanatiker und Pedanten begeistern, / ich kann 
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€• picht. So wie man nicht vefpflicfatet Ist» nur BItttsver- 
wandte zu lieben, lo kann man auch daa Fkemde in der Spra- 
che, «oweit es Gemeingut unter Gebildeten geworden ist und 
sich eingebürgert hat, gelten lassen. Pfir Fremdwörter wie: 
„Moral, Generation, Genie, Idee, Ideal, Krise, Reform, In- 
stinkt, Intellekt, Kultur, Materie, Metaphysik, Organ, Phan- 
tasie, Prinzip, ProLlcni, Produktion, Sozialisinns, Synthese, 
Analyse, Typus" und viele andere hat die deutsche Sprache 
zwar mehrdeutige Umschreibungen, aber nicht die ,,Prä- 
ignanz",die diesen Worten eignet. In einem bekannten so- 
ziologischen Werk fand ich im Anhang ein Wörterbuch für 
I'achausdriicke", in welchem die oben genannten Fremdwör- 
ter zum gröi3ten Teil zu finden waren. Ich meinerseits ver- 
zichte eben auf ein solches Wörterbuch und glaube, bei der 
Qualität meines Leserkreises, es entbehren zu können. Der 
Autor, der dieses Wörterbuch in sein Werk aufnahm» hat 
damit eingeatimden, daß er die MÜbeIaetzungett'^ die er darin 
lieferte, nimmermehr in seinem Test hätte aufnehmen woUen, 
dem sonst hätte er ja gleich die „Verdeutschung'' geben 
können und sich ein Lexikon im Anhang erspart. Aber diese 
Fremdwortvertilger kommen eben selbst nicht ohne die ge- 
UaLiLeu i-einde aus. 

Daß die deutschi Sprache diese Fremdwörter ganz und par 
in sich aufnehme und sie vielleiclit auch in der Schreibweise 
immer mehr verdeutsche, ist eine andere Forderung, ein Not- 
ausgang, der schon eher Bc^echtigtmg hat, obwoid auch da 
manches dagegen spricht, besonders das historische Gefühl 
und die Erwägung, daß durch diese in Ihrer richtigen Ortho- 
graphie geschriebenen Fremdwörter die Erinnerung an ihren 
Ursprung erhalten bleibt Indessen / die Sache mit der ver- 
deutschten Rechtschreibung ist uns allen sehr bequem und 
dürfte darum ihren Weg machen. Hingegen werden die Ge- 
büdetenauf Jene, sumOemeingut gewordenen Fachausdrucke, 
die nicht ans dem Deutschen stammen, aber jedem gebildeten 
Deutsehen geläufig sind, kaum je verzichten, zumal diese 
Worte, ins Deutsche übersetzt, oft einen mehrdeutigen Sinn 

xn 
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haben. Essay zum Beispiel kann nicht unbedingt mit Ver- 
such übersetzt werden, ohne eventuell mißverständlich zu 
wirken, denn ein Versuch braucht nicht immer eine litera- 
rische Untersuchung zu sein. Der Begriff „Phrase" ist weder 
durch Redensart noch durch Satz vollkommen zu übertragen. 
Erst durch eine gehäufte Angabe von Merkmalen gelingt es oft, 
den Sinn eines Fremdwortes annähernd wiedenugeben. Und 
ob die Sprache dabei gewinnt, wenn man zum Beispiel das 
Wort Appetit durch »«Anreiz zur Nabruiigaaiifiiahme" über- 
setzt, erscheiiit denn doch sehr fia^lich^ WoHten wir fadtkal 
verdeutschen, so müßten wir zum Beispiel auch Worte wie 
Familie, I^teratnr usw. „ausmerzen". Durch einen solchen 
„Krieg" wurde unsere Sprache ungemein verarmm. Manche 
Fremdworte haben zum Beispiel auch einen Sinn, der seiner- 
zeit durch ein Symbol, durch eine bildliche Übertragung ent- 
standen ist, und würden ihren Sinn vollst Liiulig veiheren, wenn 
man sie wortgetreu übersetzen würde, z. B. das Wort zynisch", 
welches wörtlich mit hündisch" übersetzt werden müßte. 

Natürlich gibt es eine Art der gewohnheitsmäßigen An- 
wendung von Fremdwörtern, die nur der Denkfaulheit ent- 
^ringt. Unser Sprachempfinden wird uns keinen Augenblick 
im Zweifel darüber lassen, wo Fremdwörter ihre Berechti- 
gung haben, oder wo sie aus einer veraachlässigten Sprache 
kommen, die sich jede Gliederung des Gedankens ersparen 
wiU. Die Fremdwörter, die aus dem Lateinischen und Giie- 
ddschen entlehnt sind und die, bd aller Binf acfahett und 
Wucht, doch so vide feine Abtönungen eines Begri^ ver- 
mittln, /diese Fremdwörter ^d als Hne AH iniemaUamdes 
Esperanto zu betrachten, die einzige Weltsprache, die wir schon 
haben und nicht erst „gründen" müssen und die zu bewahren 
uns mehr uottut, als sie willkürlich zu übersetzen; wobei wir 
immerhin bedacht sein mögen, unsere reiche und tiefe Mutter- 
sprache, die wir vielleicht noch mehr und noch besser lieben 

^ Soeben kommt mir die ausgezeichnete Schrift von Dr. Han« Kurella: 
.«Die Intellektuellen und die Gesellschaft' ' (J. P. Bergmann- Wiesbaden) 
aar Baad» In dar dar V«tftiier daran crimieft, daft dchdledaniMfae 
Bpnct» das Wort Gcnk hat böigen «fluiwi. 
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als llire „Ub^giä^\ voft aÜBtt gemdii feimdeMi 
Elementen sMfar und rndtf au bc&esen und sie 
die an dm Hnasen faetfbeigesosieii liad, ca Bcliiitafii. 



XJtapnng, Dia- Um die das Gebiet berührenden Bewegungen darzustellen, 
SSh^e^s Synthese jener Kulturepoche, die mit diesem Kriege ab- 
Wcrkes, schließt, ZU geben und die Tendenzen zu charakterisieren, 
^^^^Sg^ ^ Zukunft gestalten werden, muß ich eine Menge Tat- 
Wandlung und sachenmateiial eibdngpi mid cia Bild des aktueUen Standes 
BatwicUiing der Frage in aUen tlu»i aonaleii* cthiachen und psycholo- 
gischen Verzweigungen geben, das, wenn es steh in Detail- 
matefei vcrlaeicii wüide, kkht emitidaiid wirken JoSaate. Idi 
lio^ diese Küppe sa venneideii, oach der makrosfaipisolKti 
IfieCliode gearbeitet sa haben ttnd, bei alteni Materialiifaer- 
bück, doch iouner im WesentJichen ea Udben* sniaal mein 
eigener Oedankengang immer die Führung bdiSk. Datum 
habe idi auch das Weik nidit mit weitschweifigen statisti- 
schen Tabellen beladen und werde auch hier wieder nur das 
besonders Charakteristische bringen. Die Reformen, die sich 
anbahnen, oder sich zum Teü schon durchsetzten, sind nicht 
alle etwa in einen besonderen Al^hnitt zusammengedrängt, 
sondern werden meist bei Behandlung jeder besonderen Seite 
des Problems charakterisiert. Und nur die ailerwichtigsten re- 
formatorischen und pseudoreionnatoiiscfacnXeBdfngen hebe 
ich in der Untei^uchung hervor. 

Vor aUem aber habe ich xn diesen Reformen kritisch Stel- 
haognoL ndunen, / nicht aar. bk blindem BunFewtftndmt, sie 



gmigen habe idi die Eqgdimiase tmimmr n^enm Brfonchmig 
der Fkage und meine Stelhmgnahme tax allen ihren StBehci- 
ttungen hier m bieten und darf mich in dieser An^a^ 

keiner Seite HOunen lassen. 

Ich habe hier meinen Zusammenhang mit der Mutterschutr- 
btiwegung und der mit ihr veiknüpiten Bewegung iui SejLual- 

XIV 
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reloxm dazzulegen und meinft SteUung m der B ewegun g uaA 
zu ihf kfat 211 pfftuBicxai. 

Ich bin daTOB dttfcfadnmgen, ddk ich der Bewcgnag» ge- 
rade didiitch, dflfi Ich, obwohl ich ihve Verdienste hochhalte 
und h er ror fae b e, dennoch als SxitilDerin und Pofacherin des 
Sescuolpioblems umoMulngig bleibe, /einen Dienst lebte, 
dessen volle Bedeutung man vielleicht «st später würdigen 
wird. Den Grundideen der Bewegung au eutscheidenden 
Wendepunkten, wie sie sie gerade jetzt, durch ihren zehn- 
jährigen Bestand, durch dieses Jubiläum, das ins zweite 
Kriegsjahr fiel, durch die Erneuerung des deutschen Gefiihls- 
lebens, die der Krieg mit sich brachte, erreicht hat, / jene 
Direktiven zu geben, welche ich, nach bestem Wissen und Ge- 
wissen, tmch jahrzehntelanger, InneiliGhster Beschäftigung 
mit diesen Ftagen als die richtigen erkannte, halte ich / föt 
eine danksnsfreftelWt und für die waldiche Aufgabe eines 
Fifaeis» asten dkse Aulgabe HekUg mstanden wird. 

Meiae fteien ÜatenHicfatingett desSexua^noblcBisbegaBnen 
nut nMinen eisten in Wkn entstandenen Publikationen und 
setatan aic^ lort bis aom heut^en Tage^ 

Ich i^be, daß dieses Budi ein bere d t e s Zeugnis von der 
genauen Kenntnis aller Strömungen der Bewegung und von 
der bis ins kleinste gehenden Gewissenhaftigkeit, in berug auf 
Quellenangaben, geben wird. 

Über das sog. Zitieren imd das Erbringen von Belegen ist 
hier, wo ich von meiner itftf^/K?ifeiilecbenschaftafazukgcasuche, 
einiges au sagen. 

• 

Die Nennung eines Namens ist ^e Pflicht dort, wo mau Vom Zititfea 
die Aussprüche oder den Gedankengang eines Autors 
benutzt, und es g^bt wohl selten jenwnden, der freudjgcr ist 
im AnarkcBnen, als ich, / aum Untendued von den meisten 
und anasoNiatnn, denen sa die EeUe auschiriirt, einen Autor 
snaaeilm&fln» «a sei denn, dad er sie sdObst In scten Sc^^ 
tfihme. Unanständig aber ist es, Gedankenginge und An^ 
legungen au benutsen, ohne die Qudle zu nennen, was gerade 
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meinem Buche ,,Die sezuelk Krise" wiederholt indeiiiilir. 
,,Man zitiert ihn nicht, aber man holt aus semem Trog."^ . . . 

Bdcise stoieii sucht, / inG^^eiiteil, sie intefcsneieii, wenn 
sk iwfidtfMKeif sind und wenn jedes Wort, das nian 
trägt» in Zusammenhang steht mit dem Sintia des Zitates, so 
daO der Ansprach eines andern nur wie ein Sieget enehant, 
auf das, / was man selbst bewies. 

Eine Z«^ muß aus diesen Zitaten widerklingen, einen Chor* 
gesang vou Geleitstimmen sollen sie bLclcuteu, die orchestrale 
Begleitung der eigenen Melodie, / Stimmen sollen es sein, die 
wirklich zu dem Autor gesprochen haben, die ihm etwas 
sagten, oft nur zuraunten, was Resonanzen in ihm erklingen 
machte. Und gerade an den entscheidenden 5/(f//^n müssen ihm, 
die andern, die mü ihm oder vor ihm lebten, / als gute Ge- 
sellen, als helfende Genien, / etwas gesagt haben. Meines Erach- 
tens hat es überhaupt nur Sinn, Aussprüche von schwerwiegen* 
der prinzipieller B»leutung zu zitieren. Zu deren Bedeutung, 
die olt ein Programm umschließt, heißt es aber dann anch 
ehriiät und grimdlick Steflung nehmen. Positiv und negativ. 

Meine Belege fand idi, /zumeist <^me sie zu suchen, /in der 
nichtfachHchenlitetatur ganz ebenso, wie in der faddidien; 
In wissenschaf tUschen Werken Jeder Disziplin, dwnso wie in 
der schönen Literatur; ja nicht sdtoi in einem uns der I^SeCe 
des Instinktes kommenden Gedicht, / in Märchen und Sage, 
legende und Schrift, in Vergangenheit und Gegenwart, in 
einer Zeitungsnotiz, einem hingeworfenen Wort oder einem 
beobachteten Ereignis. Vielleicht darf ich noch hervorheben, 
daß ich in der Wahl dieser Zitate absolut unbestechlich bin, 
weil sie sich mir entweder mit zwingender Gewalt aufdrängen 
oder mich eben gar nicht berühren. 

Hingegen kann ich mich nicht bequemen, mein Buch mit 
einem noch so populären und noch so „berühmten" Namen 
eines exakten FoR^ers zu sdunüdm, wenn in seinem Werk 
so sdione Satze stdien, wie dieser, / den ich beim errten Aul- 
schlagen in emem „berühmten" Werk eines Ethnologen fand : 

* Stdndberg. 
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„Der Beischlaf ist die Triebfeder des meuschlichen Lebens." 
Das Bedürfnis, das Werk zu studieren und zu zitieren, / bis 
auf diesen Satz, / hatte ich danach nicht mehr. 



••• 



Die ganze, grofie, beute anerkannte Bewegung für Sexual- 
xefonn ist vonFrmMii ausgegangen, und von ihnen weiter- 
geführt worden durch die ersten unerhörten Anfeindungen 
und Kämpfe, die das UoOe Anrühren dieses Gebiets mit sich 
brachte, bis zum jetzigenStadium. Heute steht dieseBewegung 
aber den gröbsten Kämpfen und wird. / zu unserer Freude / in 
Gemeinschaft mit hervorragenden Ärzten, Juristen, Sozio- 
logen, Parlamentariern, SchriftsteUeru und Dichtem, Philo- 
sophen und auch Priestern und anderen Männern der Wissen- 
schaft und desöffen thchen Tabens geführt. Besonders die Medi- 
ziner liefern heute sehr stattliche und wertvolle Hilfstruppen 
zu dieser Bewegung, die aber erst durch die große, vornehmlich 
von Frauen geführte Aktion geschaffen wurde; und erst nach- 
dem diese Bewegung im Gange war, haben speziell medizi- 
nische Forscher ihre Ausführungen medizinischer Natur auch 
durch Resolutionen moralischer Art in ihrer wahren Wesen- 
heit deutlich gemacht. 

So sehr ihnen die Mlflatande des sexudlen Lebens schon 
seit langem bewufit waren, so hüteten sie sich dodi / vor der 
Bewegimg / Forderungen zu stellen, die sie mit den her- 
kömmhchen moralischen Anschauungen in Konflikt gebracht 
hätten. So hat z. B. / Krafft-Ebing ein ganz riesiges Material 
der Psychiopathia sexualis zusammengestellt, ohne irgend- 
wie aus den gewonnenen Ergehnissen neue moralische Re- 
solutionen ZU ziehen. Und die Größe eines Arztes unserer 
Tage» die Größe Freuds, besteht vor allem darin, daß er, als 
einer der ersten, seinem neugewonnenen klinischen Material 
resolute Begründungen gab« die ganz neue moralische Per- 
si»ektiven erbrachten, daß er das in emer so zwingenden 
Weise tat« daß seme Methode der Fsychoanalyse hn dunkel- 
sten Schacht der menschlichen Seele das im «heimen wir- 
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kende Heer seameller Ttiebe aufspürte. Br hat ein Material 
herangesogen« das ganz im Verboxgenen lag, hat es in ganz 
netie Beleuchtung gestellt und hat den Mut der moralischen 
Forderung gehabt, der einem Kraff t-Bbing noch vollkommen 
fehlte. 

Leider verrannte sich die Schule später in die Tendenz, 
überall, in jeder Störung des stt lischcii Oleichgewichtes, z. B. 
sogar auch in der Mondsucht, die Wirkung von injantü-ero- 
tischen und speziell von 7 >lt^'s7- Gefühlen zu suchen, d. h. von 
verdrängten SexiKil^efühlen / für die Eltern! Ks Ist dies 
m. E. ein verhängnisvoller Abweg, der in Manie auszuarten 
droht und eine abnorme Triebrichtung geradezu züchtet. 
Außer dem Odipus gibt es in der Weltliteratur kein wesent- 
liches Beispiel hierfür, und dieses eimige Beisfnel wird fort- 
während von dieser Schule in eigens zu diesem Zweck be- 
gründeten Zeitschriften, Broschüren und Büchern abgewan- 
delt. JedeNeurose, jedeHsrsterie wird von ihnen auf die Quelle 
verdrängter Sezualgefühle für Vater oder Mutter zurück- 
geführt; das ist der beharrliche Ausbau einer fixen Idee, und 
eine Psychoanalyse mit einem solchen Steckenpferd scheint 
nicht ungctcihilich. 

Strindbcrg schreibt einmal von Langbehn, daß er dagegen 
auftrat, daß die Psychologie ,,zur Tierarzneikunde" emied- 
ri;i^t wird. Ganz nahe liegt diese Gefahr auch bei der Behand- 
lung des sexuellen Problems, und auch hier muß man g^en * 
sie auftreten. 

Hier gibt es auch neben dem Material, das vor aller Augen 
Hegt, /besonders aber vor wissenschaftlich geschulten Augen,/ 
noch <m anderes Material, dss ich das geheime Material 
nennen mächte, weil es aus seiner Schale erst herausgelost 
werden muß, um als solches erkannt zu werden. Und hier 
hilft keine Arbeit des ewigen ZusammensteUens und Regi- 
strierens, sondern dieses Material offenbart sich einzig und 
bUtzaiUg I in den Au^cMicken der Intuition. 

XVIII 



Digitized by Google 



Dieses geheime Material ist das interessanteste. Es leuch- Die Intniticni 
tet uns plötzlich entgegen, wie ein verboxgener Hort, von 
dem die Formd des Unsiditbareü genommen wurde, / ans 
einer Dichtung, aus einer unscheinbaren Berichterstattung, 
aus der Geste und dem Blick eines Menschen» / aus dem Leben. 
Bs ist 'die Sede des Begebnisses / oder seines Symbols / die 
sich uns offenbart. 

Und in begnadeter Stunde schreiten wir von der Bradid- 
nung zur Ursache, vom Phänomen zu dessen innerster Not- 
wendigkeit. Und ist unser in diesem Augenblick so starkes 
Erleben begleitet von der Resonanz objektiver aber uner- 
bittlicher Schlüsse / so offenbart sich uns ein gänzlich Neues, 
und Forderungen und Erkenntnisse, die wir vorher vielleicht 
kaum ahnten, j werden plötzlich deutlich. 

Mit Recht sagt einer der echtesten Denker unserer Tage / 
den ich nicht oft genug „zitieren'' kann, / der Sozialethiker 
Popper-Lynkeus: „Und in allen diesen Schriften war es nie 
der Verstand oder die Gelehrsamkeit« sondern die Empfin- 
dung, deren Berechtigung sich nie beweisen laßt, welche den 
entsdieidenden Eindruck auf die Gemüter machte. Selbst 
2. B. im «kommunistischen Manifest' und im «Kapital' von 
Marz ist es nur scheinbar der wissenschaftHcfae Apparat, der 
die so nachhaltige Wirkung auf die Arbeitermassen ausübt ; 
er gibt nur das Relief her und zieht die Theoretiker unter 
den Nationalökonomen an, aber das wahrhaft Wirkende in 
diesen Schriften war die Aufrülüung der Gemüter und die Er- 
höhung des Selbstbewußtseins."* 

Einer Ivinschränkung scheint mir diese Bemerkung aller- 
dings zu bedürfen, denn die Funktion des Verstandes scheint 
mir darin nicht genügend gewürdigt. Gerade solche Theorien, 
welche fähig sind, die Gemüter aufzurütteln, wirken nur 
dann nachhaltig, wenn sie auch Me sirengsie KriUk des Vet- 
Standes ertragen, allerdings emes Verstandes, der es vermag, 
unvoreingenommen an die Dinge heranzutreten. Die Intui- 

* „Das Individuum und die Bewertuag menschlicher Kzistenzea", 
Verlag Carl Meißner- Dresden. 
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tion ist nur die mU PfadfinienH, /und sie ist tmentbehilicli, 
um wirtdidi neue Pfade zu finden, /in die weitere Führung 

aber teile sie sich getrost mit dem \ erstand. 

Zwischen Verstand uad Vernunft unterscheidet Goethe seHt 
wesentlich. Die Vernunft ist die hohe Herrin. Und eine nur 
verstandesmäßige Untersuchung bleibt / steril. 

Aber, /so wird mancher fragen, /was hat mit einer solchen 
Untersuchung nicht nur die Vernunft, sondern sogar die In- 
tuition zu tun? Sehr viel. Nicht in dem Sinne, daß etwas er- 
fluiden wird, was nicht da ist, sondern dad gefunden wird, 
was sich hinter den Brscheinnngen verbirgt und hinter ihnen 
und durch sie wirkt. Nur die Intuition, ja die Phantasie, in 
der voUen Bew^ung des inteDektueUen und sekmschen Er- 
lebens, vermag das. 

Gerade das Seznal- und Moralproblem bietet solche 
scheinimgen, die, trotzdem sie eine so augenfällige Fassade 
in der Welt des Wahrnehmbaren präsentieren, hinter sich 
treibende Kräfte haben, die sich wohl in ihren Wirkungen 
ausdrücken, deren Ursache und Wesen aber zumeist in jenem 
Dunkel liegt, aus dem unser ganzes organisches und geistiges 
Leben stammt. Erst die Erhellung dieser Kräfte macht ihre 
Heranziehung in die Welt des Erfaßbaren mögUch. „Das 
muß man ahnen" sagt der Löffelgießer in ,,Peer Gynt" I . . , 
Die Direktiven geben hier / die Instinkte. Die Bestätigimg 
geben / die Brgründungen der vielfach rätselhaft scheinenden 
Hcfohrungen. 

Dieses g^eime Material ist also nahezu als das okkulte 
Material des Problems su bezeichnen. Okknlt ist alles, dessen 
Ursadie /dunkel, bedeckt, / geheim ist ; und die Zentralq>liäre 

der dunkelsten, geheimnisvollsten Machte ist / das GescUedit. 

• 
••• 

Anfänge der T^ie junge Geschichte, die Anfänge der Bewegung für 

Bewegung für JLy Sexualrefonn, sind hier deutlich zu machen. Diese Be- 
SexnalfclMiiL 

wegung kam aus ganz vonemander getrennten und vonein- 
ander tmabhängigen Quellen, als deren eine, im Norden, etwa 
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EUeu Key, Frieda vSteenhoff u. a. als solche betrachtet werden 
können, aber nicht sie allein, auch im Norden nicht. Sexual- 
reform/ist das bürgerliche Gescllschaftsdrama Ibsens, dessen 
Heldin die Frau ist. Und em Wandern im Sexuallabyiinth / 
ist das I^ebenswerk Strindbergs. 

Es bleibe nicht unerwähnt, daß um 1900 henmi, oder etwas Vi«lc" 
später, ein junges Mädchen, Vera, mit ihrem Büchlein „Eine 
für Vide" das zuerst von Bjömson im „Handschuh" auf- 
gerollte Frabtem d^ Geschlechtsreinheit bzw. Geschkchts- 
mueinheit des jungen Mannes mit schaudernden Händen 
und Augen zu beruhxen wagte; / in diesem Zusammenhang 
darf vielleicht auch an mein Bändchen ,,Panny Roth"^ und 
femer daran erinnert werden, / daß um 1900 herum, / Ariur 
SchniUlers Reigen" erschien und / verboten wurde. Die i»Rei|^" 
Wandlung der Zeit drückt sich dariu aus, daß später, als eine 
systematische Erforschung des Sexualproblems schon längst 
im Gange war, / die Sexualskizze von Karin Michaelis ,,Das 
gefährliche Alter" unbehindert ihren Weg machen konnte, 
ebenso wie der weit und tief diurchgeführte Prostitutions- 
roman der Else Jerusalem „Der heilige Skarabäus" imd »»Skarabäna*' 
Gabriele Reuters stärkster Roman „Das Tränenhaus", der 
das Leben in einem obskuren Schwangemheim meisterhaft 
schildert. 

In Deutschland wurde diese Bew^ung von (die Namen in 
alphabetischer Reihenfolge) Ruth Br6, Maria Ltschnewska 
(die steh leider von der Bewegung zurikkzog) und Dr* phfl. 
Helene Stöcfer in Fluß gebracht und organisiert. Diese drei 

Namen gelten in erster I,ime für die deutsche Bewegung, der 
sich viele andere PersönHchkeiten von Ruf und Namen so- 
fort uacii ihrer Konstituierung anschlössen. Der Name Mut- 
terschutz" wurde von Ruth Bre geprägt, während das Ver- 
dienst, die Bewegung davor behiitet zu haljeu, daß sie ein 
bloß praktisch-caritativer Hilfsverein wurde und mit der 
, Mutterschutzbewegung eine oi^oiiis««!^ G^metfi^^ 

^ „Sine Jang-Frauengeschidite"* Verlag Hermann Seemann Nadif. 
BetUn 1903. 35. Auflage. 
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form und üniersuchung der sexuellen Ethik verknüpft m haben, 
vor allem Frau Dr. Helene Stöcker gebührt. Bei diesem Be- 
mtUieti» die Sexualreform hinter der Caritas nicht zurück- 
stehen zu lassen, wurde sie, bei prinzipidlen Entscheidungen, 
besonders von mir, ausgiebig unterstützt. 
Die Bewegung Interessant ist, daß, während heute die Bewegung fast 
m Deuticfaland ^^y^ Männer als Frauen zu ihren Mitgliedem zählt und an 
der Spitze des Deutschen Bundes für Mutterschutz" und der 
seither tn^mta/tc/ia/gewordenenOrganisaliüii, die au.s ihm her- 
vorging, der Internationalen Vereinigung für Mutterschutz 
und Sexualreform" , ein Mann steht, der erste Vorsitzende, 
Justizrat Dr. Max Rosenthal, / damals, bei ihrer Begründung, 
die Vorsitzende, Dr. Helene Stöcker, ,,drei Tage in Berlin 
herumfuhr, um einen Mann für einen Vortrag zu gewinnen. 
Man denkt gewiß frei in der Reicbshauptstadt, tmd manches, 
was hier in Sachen der Sittlichkeitsfragen schon öffentlich 
ruhig und sachlich debattiert worden ist, würde in anderen 
Das Odittm Gfofistädten bleiches ^tsetzen erzeugen. Aber das Odium des 
Angriffs auf dUEke war da,vad vide fürchteten, sich politisch 
tot zu machen, besonders in den Provinzen"^. Und selbst 
bei der Begründung der Internationalen Vereinigung 191 1 
mußte der prinzipiell wichtige Zusatz des Namens der Organi- 
sation, der Zusatz ,,und Scxualreform" von uns erstritten 
und erkiimpft werden, und es ist bezeichnend, daß sogar 
Sexuologien sich gegen die klare Bezeichnimg der Direktiven 
der Bewegung aussprachen. Diese Besorgnisse waren unbe- 
gründet, denn der Begriff Sezualreform wurde schnell ein 
ebenso allgemda gültiges Schlagwort wie das caritative Wort 
Mutterschutz. 

RAioni Man dankt der Mutterschutzbewegung, in ihrer imponieren- 
den Gesam^eUp vor allem die Tlatsacfae, daß sie eine Atmo- 
sphäre geschafft hat. In der Seinialprobleme unbehindert 
erörtert werden können. Dieser Bewegung in ihrer Gesamt- 

^ Maria Lischnewska im Neuen Frauenleben", Januar 1907, mit- 
p(>ti*j1t in flcm Sonderabdruck .Knth Br^ und der Btud für liCutteff* 
•cbuU vun Dr. phü Helene Stockcr. 
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heit, in ihrer großzügigen, wissenschaftlichen Untersuchungs- 
art, in ihrem persönlich belebten Zug, in ihrem unerschrocke- 
nen Mut, die Phänomene des Geschlechtslebens kritisch ins 
Auge zufassen, / danken wir, als positivsten Wertfaktor, auBer 
der heute anerkannten Caritas der unehelichen Mutter gegen- 
i|ber, die fast aussMUßtch dieser Bewegung Mwmckreiben ist, 
vor allen etwas, was fast noch wertvoller Ist: die Zurück' 
drängung des aiembeJdemmenden Spießbürgertums, das sich 
pharisäisch Uäht, eine „SittHcMKit" im Munde führt, deren 
Kehrseite die geheime Wüstlingsmoral ist, während es gleich- 
zeitig dem W eibe gegenüber, das dem echtesten Zuge seiner 
Xatur folgt, zu lieben, mit der Grausamkeit des Henkers 
aui tritt, wetm es sich nicht „mit dem Ring am Finger'' sal- 
viert hat. 

Das Programm der Bewegimg für Sexualreform, die in der 
Oründvmg des ,, Deutschen Bundes für Mutterschutz" 1905 
ihren deutlichsten Ausdruck fand, war und ist das denkbar 
edelste. „Der Kampf für eine neue geschlechtliche Sittlich» Programm, 
keit, für etne neue und freie £he, die ihre Gebundenheit hat 
in dem Verantwortlichkeitsgefiihl voa Mann tud TtaxL, der 
Kampf für Ehre und Würde der seit Jahrtausenden nieder- 
getretenen Opfer der konventionellen Moral /das ist und Ue&4 
die Losung des Bundes für MuUerschuts. Männer von wissen* 
schafthchem Ruf traten nach gewonnener Schlacht an ims 
heran, dankten uns und sagten: ,Das war eine Tat'. Von 
dem Tage au haben wir eine „Mutterschutzbewegung" in 
Deutschland."! 

Von der offiziellen Frauenbewegung wurde diese (Tründung 
auf das heftigste bekämpft, imd einig war man sich aui beiden 
Seiten nur in der beiderseits erstrebten Abschaffung der Heg- 
kmentierung der Prostitution. Wie ich zu diesem Programm- 
punkt mich steile, wird an ^terer Stelle, im Kapitel über 
die faktische und prinzipielle Bedeutung der Frostitiitiont 
genau ausgeführt werden. Hier sei nur noch darauf hinge- 

* „Ruth Btt und der Bund für Mutterschutz" von Dr. phü. Helene 
Stöcker. 
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wies^, daß ich als »nein Verdienst in Anspruch nehme, durch 
mem Werk ,,Die sexuelle Krise", L und II. Teil, und sgätiet 
auch III. Teil, die Bewegung von den vielen Verdächtigungen, 
besonders aber von dem „Oditun des Angnffs auf die Ehß" 
Verfeditimg zu rehahüitieien; und daß insbesondere die Verfechtung des 
monogamen fpi^ffufgamm PHimps, besondeis in dem hier vodiegenden 
Buch und noch des weiteten in dem bevoistefaenden Supple* 
ment, in einer DeutHcbkeit cum Ausdruck kommt» bcw. kom- 
men soll, wie nir^enäs sonst in der gesamten einschlagigen 
Literatur und daß damit das Odium, das die vielfachen Ver- 
dächtigungen imd Anfeindungen gegen die Bewegung er- 
zeugte, von ihr genommen sein kann, / falls/sie sich mit mir 
solidarisch erklärt. Dariiber wird die Zukunft entscheiden. 

Ich glaube meine Aufgabe als Führerin mit jener höchsten 
Treue, die auch vor notwendiger Kritik nicht zurückschreckt, 
um eben die Bewegung in die richtigen Bahnen txx leiten, so- 
weit es in meiner Macht hegt, erfüllt zu haben. 

Hingegen hat umgekehrt, / und das hebe ich hervor, / die 
Bew^ung, in ihrer Gesamtheit, den Einzdnen und besonders 
die Einzelne dort xehabiHtiert, wo er, besondets aber sie 
Rechtfeftigimg sich mit dem Ansprudi auf ein normales Geschlechtsleben 
^ ^^«i^ ^ Umwelt in dnem noch viel schärferen Konflikt be- 
fanden, als heute, weil in diesen zdm Jahren die Wissens^aff 
in der Bewegung / dieses Bedürfnis anerkannt hat. Das hat 
die Atmosphäre verändert. 

Inwieweit es dabei auch zu sicherhch unbeabsichtigten 
Wirktmgen in ungünstigem Sinne kam, und invsdeweit das 
mit dem Zeitalter, das mit diesem Kriege abschließt, über- 
haupt zusammenhing, soll in diesem Buch an den geeigneten 
Stellen untersucht werden. 

Aber das Unschätzbare dieser Bewegung ist, daß sie die 
Möglichkeit geschaffen hat, die Phänomene des Geschlechts- 
lebens überhaupt von einem freieren Gesichtq;nmkt aus zu 
betrachten und zu beurteÜeih So manche Peisotilichfcffit, die 
sich über die Grenzen, die die Mocalheucfadei vorschrieb, hin- 
wegsetzte, so manche bewußte, gebildete^ uneheliche Mutter, 
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die sich zu ihrem Kind bekennen konnte, so manche Frau, 

die, mit Frau Bertha in der Kelseiikluft, klagen kann: ,,die 
ich um Liebe alles ließ, / nun läßt die Liebe mich", dankt es 
vor allem dieser Bewegung, wenn sie heute nicht, zerschmet- 
tert, im tiefsten Abgnmd dieser Kelsenkluft / der Gesellschaft 

liegt, im Al>gniiid der Verachtung und des Elends. 

• 

Im eisten Teil dieser Untersuchimg erbrachte ich die Fest- Disposition des 
stdltiiig einer sezueUen Krise als soUker. Der zweite Teü, ^^««^^^"^^ 
das hier vorliegende Buch, der zentrale HauptteÜ des Wer- 
kes, der, unabhängig vom crskn TeU^ ein in sich geschlossenes 
Ganzes bildet, erbringt den Zusammenhang dieser Krise mit 
den wichtigsten Problemen der Gesellschaft und ihren ver- 
schiedenen Erscheintmgen, also die Bniehungen äer sexuellen 
Krise zu / der sozialen Frage, zum Krieg, der diese Krise aufs 
äußerste verschärfte und sie allgemein erkennbar machte, / 
zu Moral, Rasse und Religion und insbesondere zur Mono- 
gamie. Das ererbt insgesamt: eine Analyse des Wesens der 
Geschlechtlichkeit. 

Vam dritter Teil, der, / als schmales Bändchen, / dem zweiten 
/ und diesmal auf dem Fuße / folgt, soll „Z>M ffinnfnelU Be- 
deutung der Monogamie'' als solche untersuchen, erscheint 
unter diesem Titel und ist als Sup^meiU des Gesamtwerkes, 
besonders des hier vorli^enden Hauptteües der Untersu- 
chung über das Wesen der Gescblechtlichkett und über die 
sexuelle Krise in ihren Beriehungen zu betrachten, / während 
deren enter Teü / nur das PrSludium war. 

••• 

Die Disposition meines Werkes ist eine derartige, daß die Die Methode 
Stimmen der Zeit in einer bis dahin nicht bestehenden 
DeutUchkeit vernehmbar werden. Ein großer Choigesang be- 
gleitet meine Melodie. 

Aber auf die Untersuchung dieser zeithchen Bewegungen 
bleibt meine Erforschung des Problems nicht beschränkt. 
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Mdne Quelle ist, an erster Stelle, / das I^ben. Und den weit« 
verzweigten wisaoisdiaftfichen Apparat, dessen ich mich be- 
diene, lasse ich nur spielen, um die Bedeutung des Lebens, 
„wie ich es vSehe", theoretisch zu klären. 

Theorien, besonders zum Sexualproblem, dürfen aber nicht 
deduktiv, sondern müssen induktiv gewoniKii worden sein, 
d. h. sie müssen die Resolutionen und Definitionen darstellen, 
zu denen man auf dem Wege der Erf ahrimg gelangte, / der 
Sigründung der Phänomene des I^ebens selbst; ein Extrakt 
seiner Fülle müssen sie sein, eine Belauschung seines Hers- 
scblagesundeinmuttgeslnsaugefassen /auchseinerSchrecken, 
über die man sich und andere durch Ideologien nicht hinweg- 
täuschen soll. Beharrung ist zwar vomidten, aber nicht Be- 
harrung auf vorgefaßten Theorien und Illusionen, sondern 
Beharrung in der schärfsten Beobachtung, der ehrlichsten 
Deutung und reinlichsten Konsequenz. 

„Nur Befaumag fOlirt sam Ziel" 

aber auch 

» ,,Nur die Fülle führt zur Klarheit 

Und im Abgrund / wolmt die Wahrheit.'* 

Wandlung und II ^ an hat CS mir fast verübelt, daß ich / eine Entwicklung, . 
Entwicklung ^Ylin gewissem Sinne \'ielleicht auch eine Wandlimg durch- 
gemacht habe. In dem Sinne, wie man von inneter Wandlung, 
von Wiedergeburt, von Erneuerung, im Sinne von Charakter- 
emeuemng,/im Sinne jenes inneren Vorganges, den die 
Griechen die Mekmoia nannten, /su sprechen pflegt; daß 
mein Auge im I^auf e dieser Entwicklung sich auf eine immer 
schärfere Optik bei der Betrachtung des Problems eingestellt 
hat; daß icli muh umwerte", aber / in eint^ in anderen Sinne, 
nämlich in dem Sinne, daß ich dit vergessenen, zertretenen 
Sittlichkeitsidealc der Mensc hheit ihr wieder zum Bewußt- 
sein bringen will, / die im letzten Gruiuie auch ihre Olücks- 
ideale sind, / auf einem neuen Unterbau, mit einer Begrün- 
duxig, einer Analysis, die mein ausschließliches Eigentum ist. 
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Diese Entwicklung kann nur scheinbar überraschen, sie liegt 
im Keim niclit nur lu ineiiu ii Anfängen, sondern auch lui 
ersten Teil dieser Untersucimng und kommt an zahllosen 
Stellen dort zum Ausdruck, / wenn auch dort die andere Seite 
der Medaille stärker betont ist, nämlich alles das, was uns 
au der offiziellen Sitte weh tut. Und warum es ims weh tut. 
Aber gerade daß ich das, was uns weh tut, wogegen wir uns 
auflehnen, empfinden und in seiner vollen Bedeutung wür- 
digen kann, / gibt meinem Kampf für die Retnerhaltmig des 
Gescfalecfatslebens mne besondere MacM. 

Denn dieser Kampf kann etfolgieich nur von einem Men- 
schen geführt werden, der die Magie der äärksten Nahmnackt, 
des eroHschen Triebest voll zu würdigen weiß. 

Was ich in meinem Werk zu geben gedenke, ist eine Ana- 
lysis der Geschlechtlich keit, in allen ihren Verzweigungen und 
in ihren tiefsten \\ urzchi; insbesondere die Wurzeln des Mo- 
ralgefülils, die last ul)cran mit dem ( Uschlechtüchen zu- 
sammenhängen, imd die des Erotismus sollen bloßgelegt 
werden. 

Die ,, Umwertung'* in Bausch und Bogen habe ich seit jeher 
abgelehnt. Schon im Vorwort des ersten Teils habe ich mich 
unabhängig erklärt und habe die sog. Umwertungen schon 
dort unter die I^upe genommai. Es heißt wörtlich im Vor- 
wOTt des eisten Teils, der „Sexuellen Krise" : „Wer in diesem 
Buche tonende Verherrlichungen der heute geübten ,Ver- 
besserungsveisttche', die der hilflose Einzelne in der sexu- 
ellen Zwangslage unternimmt, zu finden erwartet, wird ent- 
täuscht sein. Hier soll untersucht werden, was sich begibt, so 
kritisch und gewissenhaft, als es mir mein Studium und mein 
Miterle])cu dieser Krise, in der wir stehen, ei moglichten. Die 
Erkeiintiusse, die ich gewonnen habe, ^huX zutiefst erUtten 
worden, aber dieses Erleiden hat mich che Gestalt der Sach- 
lage um so deutlicher erkennen gelehrt. Das vielfältige Ma- 
terial theoretischer Studien ließ mich dann den soziologischen 
und psychologischen Gesetzen dieser an dem Schicksal der 
Einzelnen an Erscheinung tretenden Krise näher kommen« 
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Alte und neue Foiderungien des Sexu^ewissens der Gesell- 
schaft, die Fonnen, in denen diese Focdeiungen deutUcfa 
werden, sowie die Phfinomene des Gesdilechtslebens selbst 
sollen hier betrachtet werden. Die SteUnngnahme erfolgt pro 
und contra, immer bemüht, dem „Dinge", wie es sich in 8ei-> 
ner in wahllosen Nuancen erschillemden Wesenheit präsen- 
tiert, gemäß zu bleiben." 

Des weiteren gab ich dort, im Vorwort des ersten Teiles, 
die Disposition für das ganze dreiteilige Werk, die ich in den 
Grund ziigen einhalte. Nur ist mir die Ikdeutiing des Zu- 
sammenhanges der sexuellen mit der sozialen Krise, die durch 
Scx u alaozi o lopc den Klrieg zur Weltkrise wurde, / in diesen Jahren und be- 
sonders durch den Krieg stärker bewußt geworden, wie auch 
manches andere, was dort noch nicht vorgesehen werden 
konnte. Hier führte mich die Analyse cur Auffindung der 
gemeinsamen Wurzel der sexuellen / (d. h. der generativen) 
und der sozialen /(d. h. der wirtschaftlich-populationisti- 
schen) Krise, / zu der „Entdeckung", (wenn man es so nen- 
nen will), dafi diese beiden Krisen eine gemeinsame Wurzel 
haben, die auch die Wurzel und Ursache / der Kriege ist. 
Daraus ergab sich eine neue soziale Theorie, die im Kapitel 
über das Bevölkeruiigsproblem, welciies das Problem der 
Zeugung, im Zusammenhang mit der Nahrung ist, entwickelt 
werden soll. Ich stelle der politischen Soziologie die Sexual- 
soziologie gegenüber. 

Die im ersten Teil gegebene Disposition versprach, für den 
zweiten Teü, die Untersuchung der Reformströmimgen, / tmd 
ich hoffe, dieses Versprechen in dem vodiegenden Werk mxfa 
gründlichste erfüllt zu haben. Für den dritten Teil aber ver* 
^rach die Disposition etwas Ungemeines. Nämlich: „Den 
Versuch des Systems einer peuen Sexualordnung, der der 
Zukunft". Auch dieses Verspiechen gedenke ich / zu erfüllen. 
Diesem Ungemeinen gedenke ich mich zu nähern; ich ge- 
denke es m seiner VielgHedrigkeit zu fassen tmd zu etwas 
Eiulieitlichem zusammenzuschmieden, daß es eine deuthche 
Gestalt bekomme. Diese „neue Sezualordnimg", die erst in 
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eilier hochkultivierten Zukunft üue wirkliche Bdüttung fin- 
den wM, iat/^ Monogviiie. 
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Diese Sezoaloidntuig der Monogamie besteht xwar im Koim ga mfe 
Pnnxip schon jetzt, aber nicht in der WirMiekkett, die 

vielmehr diesem Prinzip so hilflos wie keinem anderen ihrer 
sozialen und ethischen Tabulaturcn gei^onubcrsteht. Und 
zwar wird dieses Prinzip deshalb heute noch in der Praxis 
vielfach mißachtet, / weil mau seme Bedeutung für dns 
menschliche Glück nicht erkannte bzw. weil man immer noch 
nicht deutüch wußte mid weiß, welche fast unlöshchen, un- 
heilvollen Komplikationen sich aus seinem Bruch ergeben, / 
und wie wenig das Glück dort zu finden ist, / wo man es ge* 
wöhnUch sucht . . . Die schrankenlosen Verherrhchungen der 
9»l4ebe" in der letsten Ißsgotibit haben in Wahrheit mM 
Liebe, /wdche kein nneneicfabaresidol ist, aber za ihrer £r- 
füttung Menschen von gutem, reinen Blut voraussetst, / wohl 
aber dem wildesten Brotismus Itlr und Tor gefifEnet. Mono- 
gamie ist aUerdings nicht immer / I^iebe. Aber Liebe ist 
immer / Monogamie. Und Monogamie ist für Menschen von 
reiner Rasse / eine Forderung des Blutes. Eine l^orderung, RAsae 
von der sie unter keinen Umständen und niemals ablassen 
können, / deren Bruch für sie den vollst findigen Einsturz 
ihrer intimsten Lebensbeziehuiii^ bedeutet Die Möi^lichkeit 
der Erfüllung dieses Prinzips anzubahueu, indem ich dem 
Instinkt, der es erschuf, den bisher fehlenden theoretisch- 
fundamentalen Unterbau gebe und die ihm feindlichen In- 
stinkte zufödcwetse und sermurbe, das ist / meine besondere 
Au%abe. Um ihr gerecht zu werden, gehe ich an die Wunelik 
An die Wunefat sowohl der Probleme und Begriffe, als auch 
der Phänomene, der Brsdieinungen. 

Ich bin weit entfernt davon, zu behaupten, dadMbnogsmie 
etwa in dem Sinne zu vemtehen sei, daß em sexuelles Bünd- 
nis nicht gelöst und ein neues nicht geknüpft werden soll. Ich 
behaupte uui, / daß ein sexuelles Bündnis jeweils durchaus 
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numogain erhalten weiden muß, / wenn es für die Beteiligten 
Glück und Befxiedigiing mit wAx bringen sott. Ich spreche 
also gar nicht einmal im Namen der Moral, sondern duichans 

nur / im Namen des Glückes, / nach welchem doch die Men- 
schen alle sehnsüchtig begehren. Natürlich gehört die mög- 
lichste Erhaltung der Dauer des Bündnisses mit in den be- 
wußten Aufbau eines I^cbens. 

Wenn man ein leitendes Prinzip etlnschtr oder philosophi- 
scher Art aufstellt, soll man ja eigentlich keine Nuancen 
machen. Christus hat keine Nuancen gemacht imd Moses 
und Salomo auch nicht. Sie haben gesagt: ,,I>n sollst nicht 
ehebrechen" / ohne Nuance. Aber in Anbetracht der leb- 
haften Opposition» der ich schon bei Entstehung dieses Wer- 
kes hegtet bin, besonders bei den Herren der Schöpfung, / 
mache ich eine Nuance. Und zwar liegt die Nuance darin, 
daß ich sage: wenn man mit einem Menschen des anderen 
Geschlechtes, / ob Mann oder Ftau, / sein Glück sucht, / so 
muß man sich seelisch mid erotisch auf ihn bzw. sie konzen- 
trieren, sogar in Gedanken. / andernfalls, d. h. bei Zersplit- 
terung dieser Gefühle, geht das Gluck unbedingt in die 
Brüche. / wenn sich auch die Familienbeziehung als solche 
in manchen Fällen erhalten läßt ; und zwar in jenen Fällen, 
in denen der eine oder der andere Teil gegen die Wirkung des 
geheimen oder sogar des offenen Treubruchs stumpf ist. 
Wenn man niM mit dem Menschen, mit dem man sich einst 
aufs innigste und engste verband, sein Glück sucht, / oder die 
Überzeugung hat, es mit ihm nicht finden zu können, / nun, 
dann liegt das Problem wieder anders und sott auch in die- 
sem Zusammenhang erörtert werden. Nur wird man dann, / 
wenn man diese unbefriedigende Beziehung dennoch weiter 
aufrecht erhält und daneben noch andere Beziehungen ge- 
schlechtlicher jNalur anknüpft, / sein Gluck auch anderwärts 
nicht finden können, / weil das Glück bei mehrseitigen Ge- 
schlechtsbeziehungen überhaupt nicht gedeihen kann, viel- 
mehr die schwersten innem und äußern Konflikte, seelische 
und sexuelle Verstimmungen sich daraus ergeben müssen, 
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Verstimmungen und Konflikte, deren wahre Ursache zu- 
meist nicht deutlich wird, geheim und dunkel bleil>t, ai)cr 
fast immer in diesem Faktum / des geheimen Mißbrauchs 
des Geschlechtes / und besonders des geheimen Verrates zu 
suchen ist. 

Über den Zusammenhang gerade des geheimen Treubruchs Ochdmyemt 
mit der Katastrophe einer Bhe, wie sie in unserer Zeit der 
von Jahr zu Jahr steigenden Scheidungsalffem typis«^ ist, 
habe idi schon in dem HugUatt „Krieg und Ehe"^ Wesent- 
Hdies angedeutet und werde noch mehr davon berichten. 
Hier Hegen tiefe, bisher gänzlich unerforschte Geheimnisse 
des Sexuallebens, die aber nichlsdcstuweniger in der Praxis 
sich im Leben eines jeden einzelnen Menschen iuiübar machen, 
/ ohne daß man die Ursache kennt. 

Um endlich einmal dieseui Drachen Unzucht, an den man Unzucht 
sich , .gewöhnt" hatte, dem man Bürgerrechte gab, beizu- 
Icommen» darf man ihm nicht mit einer romantischen, ver- 
rosteten, alten Lanze, der Gefühlsduselei, / sondern man 
muß ihm mit Waffen, die dem modernen Menschen etwas he- 
deiUen, sozusagen mit der modernen Artillerie auf den Leib 

Ich will diesem Drachen den Kopf zertreten. Ich will ihm Der Kampf 
auch das idealistische Visier, das er mitunter trigt. abreißen, 

/ die Tarnkappe, hinter der er sich verbirgt, / lüften. Ich will 

die von ihm geschaffenen Verheerungen enthüllen. Und das 
ist meine Zertrümmerung der alten Tafeln ". Aber diese Ta- 
feln sind die Tafeln / Babylons. Insbesondere soll der Ein- 
fluß der sexuellen Anarciiie auf den Menschen selbst, der 
dieser Anarchie ergeben ist, in seinen verborgensten Zusam- 
menhängen und Wirkimgen beUchtet werden. Die Verhee- 
rungen, die dieser Drache Unzucht schafft, / jenseits der 
schon bekannten Schrecknisse physiologischer Nattir (der 
Geschlechtskrankheiten), / die Verheerungen an der Seele, 
am Ckarakier, am Lebenaschicksal und am Glück der Men- 
schen, soUen hier, aus dem Geheimen, / ans helle TagesUckt 

> Oesterheld & Co. Beriia W 15. 
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gebracht, Ursachen und Wirkungen sollen deutlich werden, / 
in diese Gespeiisterkammer der Gesellschaft, die sie aus ihrem 
Geschlechtsleben gemacht hat, in dieses von Scliwarzalben 
bevölkerte NifelliLim, in das Reich dieses Drachen / vnü ich 
hineinleuchten, vermauerte Fenster sollen dort eingestoßen 
weiden» / daß es taghell werde, / Licht und Luft hineinströ- 
men sollen von allen Seiten / und die Gespenster und Alben / 
entweichen müssen. 

Das im Lauf der Jabrhnnderte von diesem Draidien immer 
tiMihr verwüstete GUk^ksidsdl der Menschheit. / das Ideal eines 
reinen liebes- und Geschlechtslebens, / soll hier neu sein 
Haupt erheben. 



ie Betrachtung des Sexvialproblenis ist unlöslich ver 



JL-/kettet mit jeder Möglichkeit einer Weltanschauunc^. Ja, 
man kann behaupten: Wer das Irrsal der geschlechtlichen 
Frage / dieses Labyrinth von Lust und Wahn und Schuld 
und Zwang / durchwandert hat und für die geschlechthche 
Frage eine Norm findet» eine Norm, die die verständige und 
vornchtige Erwägung wachsamer Vertreter der Interessen 
der Generation ebenso befriedigen muß» wie die instinktiven 
Wünsche des normal und gesund empfindenden Binsdnen 
und die Forderung des Gemütes» /dahai eine Wdtanschau- 
ung und kann, von ihr erfüllt, Idare Direktiven geben. 

Ich habe gerungen mit dksem Problem, wie Jakob mit sei- 
nem Gott: Ich lasse dich nicht, du segnest mich denn. Ich 
bin nicht davor zurückgeschreckt, die Stimmen, die sich in 
cliesein Chaos bergen, aus ihrer Stummheit zu lösen; und 
(best- Stiiiimen tonten mir bald streng und hart, /dann \\ ie<icr 
voll heißer, heidnischer Kufe / Chaire und Kvoel / die mir in 
das Lied hiaeinklangen. 

Aber die Schrecken des Lebens haben mir die Augen ge- 
öffnet. Giordano Bruno' s unsterbliche Verse kamen mir in 
den Sinn, in denen er sich selbst mit Aktäon vergleicht, der 
mit allen seben Hunden cur Jagd eilt und, weil er Dianen 
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sah, dafür in einen Hirsch verwandelt wird, den seine eigenen 
Hunde hetzen: 

,,Der Jäger ist darob zum Wild geworden, 
Hat vor deu Iluudeu, die er losgekettet. 
In toller Hast das Leben kaum gerettet. 

Vom hohen Ziel, vom Fluge ohne Schranken, 
Kehrt so ihr jetzt auch um, mich zu ermorden, 
O meine unbarmherzigen Gedanken." 

Bcrhn-Frtfedenau, im Oktober 1915 G. M.-H. 
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MuttcrwUle In der Kunst und in der Wissenschaft und neuerdings auch 
schon im Bewußtsein der Gesellschaft sehen wir die Mutter- 
schaft von einer Gloriole umgeben» / im praktischen Leben 
aber finden wir sie niedeigetieten oder su mindest bedrängt, 
wenn sie nicht durch besondere Vertrag^ldausel gesichert 
wurde. Durch die Jahrtausende der Geschichte bindurch hat 
man mit allen Gewaltmatogdn venucht, dem Weibe seinen 
stlErlcsten und natOrUdisten WiUm, den tm natChüchen Mut- 
terschaft, zur Bereitschaft, das Kind von der Liebe zu emp- 
fangen, abzuzücliteu. Dem Geschlecht, das die furchtbare 
Aufgabe des Gebärens zu voULführeii hat, dazu mit seinem 
natürlichsten Willen bereit war und noch mehr bereit ge- 
wesen wäre, wenn nian es nicht dafür gezüchtigt hätte,/ die- 
sem Geschlecht hat man noch eine Moral aufgeladen, die sein 
Wohl tmd Wehe den großmütigen Regungen des befruchten- 
den, in Freiheit verbleibenden Teiles aushefert. Zu den Qua- 
len des Gebärens hatte das Weib auch noch allein die Ver- 
antwortung für die Zeugung zu tragen. Dennoch war dieser 
WJHt tm Mutterschaft, wenn auch oft betäubt, doch niemals 
ganz zu erstidcen. Selbst das verlassene Weib trigt sein Ge- 



diese so moderne und revolutionär erscheinende Sehnsucht 

nach Ausdruck. Dido, die Kötügin. klagt in Virgils ,,Aeneide": 

„Wäre zum wemgsteu mir ein Denkmal unserer l4cb« 
Bk$ 4u flUhst, gewibrt und ipldte ein kklner Acnets 
Mir im PaUste herum, der doch gliche von Antlitz, 
Ach nicht MUea kh mir ganz die VcrIaMeiie oder die Witwe." 

,,Bhe du fliehst . . ,t" Bine Welt von Resignation li^ in 
diesem Schrei. Und als Gefangene fühlt sich die stolzeste Ko- 
nigm, die „voUhensige Dido", weil sie unfrei geworden ist / 
dufch die Uebe. 

„Schaff' mir Kinder, wo nicht, so sterbe ichl" fleht Rahel 
zu Jakob. 

Das ist der Wille des Weibes« solange er ungebrochen wirkt. 
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Aber auch hier gibt es ein Entsagen, einen Vexztcht, auch 
dieser WiUe wird müde und verebbt im Kampf gegen eine 
Welt voll Widerstand. Nur in verhältnismäßig kurzen Jah- 
ren, wählend derZeit der stärkstenl^ddenschaftsflat, bäiamt 
sich dieser WiUe stiinmscfa auf, nachher flaut er ab, ergibt 
sich tmd veiziditet. Und erst wenn es «i sgiit kt, erkennt 
die "Ritisawie mit vofleia Bewußtsehl, / was ihieni Frauen- 
leben gefehlt hat und woran es krankt . . . Der weise Bevol- 
keniügspolitiker aber müßte mit diesem Willen zur Mutter- 
schaft rechnen. Und es ist unschwer zu prophezeien, daß, was 
keine moralische, keine humanitäre Erwägung erreichen 
konnte, / den Schutz der Gesellschaft diesem Willen gegen- 
über, / die harte Tatsache des Geburtenrückganges erreichen 
wird. Vergeblich ist es, diesem Willen des Weibes nachFrucht- 
barkeit der, wenn er sich erfüllen dürfte, genügen würde, um 
jenem anderen Willen, dem zur Beschränkung der Fruchtbar- 
keii, die WagschaU xu halten; / veigdilich ist es, diesem Wälen 
irgendwelche SiuiQgate hinzuwerfen. In Freunens QllJg^- 
Id wird das deutlich ausgedrückt. „Die, welche sagen, daß ihr 
Beruf ihr I^ben ausfallt, die lögen entweder oder smd von 
Geburt und Natur nicht zm Ehe geschaffen. Wir wollen nicht 
anderer Leute Kinder versorgen, anderer Leute Kinder lehren, 
anderer Leute Geschäfte betreiben, fremde Kranke pflegen, 
sondern wir wollen Heben, besorgen und pflegen und meinet- 
wegen sterben für das, was uns gehört. Ein Beruf macht noch 
nicht glücklich, wohl einige, die von Natur so etwas Blasses, 
Stilles, Schwächliches haben, aber die anderen, die Gesuiuk n 
sehnen sich nach Mann und Kindern / weise I«eute sagen 
freilich, man kaim das leicht imterdrücken." 

Die Sehnsucht nach dem Kinde ist der heiligste Instinkt, den 
die Natur in das Herz der Ftau hat. Sogsr die Wilden 
kennen diesen Tdeb als den höchsten. Da gibt es eine alte Sage 
von einer Frau, die keinen Mann hatte. „Und sie lebte vide 
Tage in großer Unruhe", heißt es wörtlich, „da fragte sie sich 
eines Teiges: Wie kommt es, daß ich so ummkig hin, kommt 
es daher, weil ich weder Kinder noch einen Mann habe? Ich 
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will zum Medizinmaim gehn und ihn um / Kinder bitten/' 
Als sie das getan hatte, fragte er, ob sie einen Gatten oder 
Kinder haben wollte« daiauf sagte sie: »JCinder^*, Nun ver- 
schafft ihr der Zauberer eine Menge Kinder, die er aus den 
Früchten des Affenbrotbaumes für ädi herauszaubert. Und 
dann heißt es, in gehehnnisvoUer liefe, in dieser alten Masai- 
&bel weiter : „Aber eines Tages zankte sie sich mit ihnen, und 
sie warf ihnen vor, sie seien ja nur Kinder %omAiIenb rot bäum, 
da wurden die Kinder stiU und sagten kein Wort." ist un- 
schwer zu erkennen, daß hier eine Allegorie des unehelichen 
Kindes vorliegt. 

In unserer Zeit konnte man den Schrei nach dem Kinde" 
nicht genug verspotten. Daß solche Worte gestammelt wer- 
den, sollte die, die sie hören, wahrlich aufhorchen lassen. 
In diesem „Schrei nach dem Kinde" wild richtig erkannt, 
daß es schlimm für die Frau ist, wenn sie auf dem Höhe- 
punkt derl^ddenschaft auf das Kind vendcfaten muß. Wenn 
sie dend, unstet und zerrissen, von einer Enttäuschung zur 
anderen eilt, zur Unfruchtbarkeit vexdammt, und, im Zeit« 
alter der Immplirifff i^li^bliAPii^g, häufig verlassen ; ohne 
in der Treue ruhen und Treue entwickehi zu können; bleibt 
sie so in ihren weiblichsten liedürfmssen uubeliiedigt, so ist 
sie auch als Arbeitskraft herabgemindert. 

„Einer Frau, die von Gott die geistigen und leibHchen 
Fähigkeiten empfangen hat, Mutter zu werden, die Mutter- 
schaft vorzuenthalten, ist Mord. Ai4ch ein Mord ^dder das 
keimende Leben . . . Die Einsamkeit des Weibes schreit nach 
Trost. An seinem Kinde soll sich seine zerschlagene Hoffnung 
wieder aufrichten. Mit seinem Kinde auf den Knien soll das 
Weib wieder lachen und jauchzen lernen . . . Ihr weiMichsten 
Frauen, In denen mehr Kraft, mehr Sede, mehr Blut ist als 
in den schwädieien Schwestern, ihr, die ihr so hinig die Sehn- 
sucht nach dem Kinde empfindet« einigt eure Kraft, daB 
sie wachse und stark werde. Daß wir durch sie die Würde 
der Mutterschaft wieder empfangen. Als unseren ijatürüch- 
sten, vollkommensten Beruf. Als unser heihgstes, eiuzigstes 
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Recht*." Dieser starke WiUe des Weibes, der sich wohl erst in 

unserer Zeit zum erstenmal so unvcrliüllt aiisTageslicht wagte, 
dieser Wille zur Mutterschaft, macht die politisclio Aktivität 
der Frau nötig. Denn es gibt kein Recht auf Mutt erschaf t ohne 
Mutterschutz, und diesen ausreichend in Mutterschutz wird 
sich die Frau in politisch direktester Art selbst errmgen müssen. 





Von Muttemot und Mutterdend wird der Öffentlichkeit Tag Muttemot 

um Tag berichtet. Da höreu wir von einer Hochschwangeren, 
die. zum v'^elbstniüid getrieben, ins Wasser si)rin>;t . der lui 
Wasser chis Kind aus dem I^be gleitet und versinkt, wäh- 
rend die Uiisehge gerettet wird . . . Während man die Geburt 
des Christuskindes feiert, sclileppt sich eine werdende Mutter, 
schon in Geburtswehen, verstoßen von Tür zu Tür, wird über- 
all abgewiesen, ohne eine andere Geburtsstätte zu finden, als 
die Stiftfie. Als Kindesmörderin wird ein Mädchen verurteilt, 
deisen swet Monate altes Kind verhungerte, iveil sie selbst 
nicht genfig«nd Nahrung und Wn hatte» Ifikh tu kau- 
fen. MitTee veisttchte sie das Sind su emihien» nachdem sie 
sich wochenlang fortgesetit bemüht hatte, die Mittel sum 
Unterhalt des Kindes zu erlangen. Vergeblich wandte sie sich 
an den Vater, dann au das Gericht, dann an den Gemeinde- 
vorstand und dann an den Amtsvorstchcr. Aber die hohe 
Obrigkeit l)ekünnnertc sich erst um die Leiche, nicht um das 
lebende Kind. Die Obduktion winde sehr sor^fiiltig vorge- 
nommen, und die Ärzte bekundeten, daß sie eine i^iche, die 
einen so grauenhaften Anblick bot, wie die dieses verhunger- 
ten Säuglings, noch nicht gesehen hätten. Das Gericht ver- 
urteilte das Mädchen xu fünf Monaten, ihre Mutter» die ebenso 
axm ist, zu drei Monaten. ,,Mti8sen wir nicht sprachlos vor 
der »Objektivität' der tielen Weisheit dieser doch nur männ- 
lichen Oesetzgeber und Richter stehen?" schreibt die „Neue 

1 Inge Maria „Der 8chr«i nach dem Kinde", Verlag Hemanii Seemtnn 
Nai^f., Iidpiig. 
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Geneftttioii" / „die den verwegenen Mut hat, dieaer gmusigen 
Hüflorigkeit ein Schuldig zu spfedien?!" Wir hSfen von 

einer Mutter, die in einem Zimmer entbimden wurde, das 
sie mit acht Schlafbtirschen teilte. Für tot gehalten wird das 
Kind in die Bodcnkainnier ^^eworfen, wie ein Stück Unrat. 
Die vSchreckenstalen verzweifelter Mütter iiehnien kein Ende. 
Sie werfen ihre neugeborenen Kinder aus den Fenstern dritter 
Stockwerke in den Hof herab oder sie setzen sie aus, nicht 
selten, um sie tags darauf verzweifelt wieder zu suchen; und 
immer sind sie allein die Schuldigen« die die „Obnglceit" mit 
eisernem Griff fafit. 

Von einer der Gestalten in ihrem Roman ,,Der heilige Ska- 
rabäus" erzählt Bise Jerusalem: ,,Dk Geschidite der Marta 
Dubbe, die empfindsame I^eserimien so röhrt, kh nahm sie 
einer Ideinen Hausschneiderin aus der Seele, die mir mit fem» 
verlorenen Augen ihre Geschichte erzählte, unwissend, daß 
sie mir damit ein Schicksal gab. 

Sie erzählte mir von der Tragödie ihrer Mutterschaft, und 
wie sie in einem grauenden ITerljstinorgen schmerzgeschüttelt 
von Krankenhaus zu Krankenhaus hef und / weil sie ein 
Mädchen war / nirgends Kinlaü finden konnte. Wie da end- 
lich eine Wärterin heraustrat» ihr erst das Versprechen ab- 
wdmi, sie werde später bei ihr mieten und für sie nähen, und 
sie daim in ein Bett unterbrachte. Wie wenig mir, wie Aufier- 
licbes mußte da hinzutreten, tun die 
zu beschließen, wie ich es tat." 

Mit dem sterbenden Säugling im Arme, irren entlassene 
Wöchnerinnen herum, von einer Gemeinde zur anderen, nie- 
mand will ihn ihnen abnehmen, ja, kaum begraben lassen, 
wenn er tot ist, VV^enn eine Mutter ihr verhungerudes Kind 
in ein Kornfeld niederlegt, in der Hoffnung, daß vorüber- 
gebende I^ute es finden und dadurch vor dem Hungertode 
erretten, so wird sie, auch wenn diese Hoffnung sich erfüllt, / 
zu acht Monaten Gefängnis verurteilt. Hin ungeheuerliches 
Todesurteil wurde in Glatz gefällt. Anna Werner war be- 
schuldigt» ihr Kind ermordet zu haben. Von Gemeinde zo 
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Gemeinde wurde sie hemmgejagt« als sie ea unterbringen 
woUte, •«/ der Brde scfaien nligenda Fktt dafür; txots dea 
ungeheuerlichen Blendaiwanges, der hier aom SnEimel achxie, 
wurde die Unglüddtehe sum tbde verurteilte Mütter ent« 

binden bei Nacht iind in eisiger Kälte in Straßenwinkeln und 
unter Brückenbogen. Sie suchen ihre Kinder zu verbrennen, 
zu ersäufen, zu ersticken, zu zerschmettern, / uad während 
alles dies sich Tag für Tag ereignet, während man nicht nur 
duldet, daJj es sich ereignet, sondern durch euie komplette 
Gesellschaftsordnung diese Ereignisse heimführt, während 
die Gesellschaft / tmd nicht dieae armen Blenden /MMilig 
wird an diesen Ereignissen, /rührt mandieaatkmate&Troin- 
mdtt gegen den Geburtenrückgang. 

„Durch die Wdtgeachicfate dea Frauenelenda acfakicht daa 
Utttiga Geq>en8t der KindesmCrderin. UnsähUge aind Iii 
Schande und Marter sugrunde gegangen, und die Fkmu allein 
^ trug das Martjrrium. Der Mann erscheint an ihrer Seite nur 
als Richter, Folterknecht und Henker." 

Die Psychologie des Kindesniordes wurde neuerdings von 
Margarete Meier untersucht. Sie kommt zu dem Ergebnis, 
„daß die schwersten Verantwortlichkeiten nicht in den Tä- 
terinnen selbst liegen" und ,,clal3 die Verhältnisse überall der 
Entwicklung des mütterhchen Gefühls entgegenwirken". Von 
einer ungeheuerlichen Tatsache unserer Gesetasgebung berich- 
tete kürzlich auf dem deutschen Naturforscher- und Arzte- 
tag in Münater Prof. Dr. Aachaffenbuxg. Köln. Er beikhtet, 
daß daa Begnadjgungaiecht nur oCfiiiell dn Recht der Krone 
ael, tataScfallch aAir inmik änm »MM^ff» jm^gm Ässmor 
ausgMiwiräe, „der In Berlin altst und durchaua nicht Imnuf 
ein beaonderea VeratSndnia für die Psyche dea Verhiedieia 
besitzt'V Redner erwähnte diese „bedauerliche I^iteke" der 
Gesetzgebung, im Anschhiü an seine Ausführungen über Kin- 
desmÖrde rinnen, die, wenn sie ein Kiiul nicht Wcihrcud oder 
gleich nach der Geburt getötet hatten, sondern erst einige 

^ Die Iddcnschaftliche Agitation von Kiitb~^r6nittr~Bej^ft^ 
dieiar Ufigl(^kHctMm Ist noch in «Uer Bdnnenuig. 
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Wochen oder Monate später, nach dem Gesetz zum Tode ver- 
nrteflt weiden müssen. Gerade hier aber mäfite die Begna- 
digung von tief p^ehologiscfaem Veistandn» gdeitet werden. 

Schande und Blend traf seit jeher« sn allen Kulturzeiten, 
denen der Wert des menschlichen I^ebens nidit genugt^nd 
galt, die undieliclie Mutter. Interessant ist ein Brief der 
Schauspielerin Caroline Neuber, der späteren berühmten 
Neuberin. Der Brief ist an den Studiosus Gottfried Zorn 
gerichtet, der die Neuberin als fünfzehnjähriges Mädchen 
ent- imd verführt hatte : „Zwickau 17.12. Ich bitte dich um 
die barmherzigkeit gottes und um das blud Christi willen 
verlasse mich nicht den ich bin ohne dem verlassen. Drum 
so komm, wenn du deine Ehre und deine seeligkeit retten 
willst deine £hre bei den leuden deine seeligkeit bei mir drum 
so kom um die wunden Christi willen bitte ich dich noch- 
niahls wenn du gleich kein Gdt niitfaringst das uns die Lente 
doch sehen das du mich nicht äffen willst. Kom um Gottes 
wüten du bringst midi sonst um Üben, idi wiU dir auch mehi 
Leben auf deme Sede binden. / Da bedenke dich wohl^" 

I)ielebensltistigel4ebling8SOubtette der Wiener, Josephine 
Gallmeyer, mußte sich als Kind zu Tode verwünschen lassen, 
wurde schon als Keim im Mutteileibe verflucht; denn sie 
war ohne den Segen des Standesamtes da hinein gelangt. 
„Gehebte arme Schwester/' schreibt ihr Onkel an ihre Mutter, 
,,ich würde es als eine Gnade des AUmächtigen erkennen, 
wenn dieses imglückliche Wesen, welches du unter deinem 
Herzen trägst, sterben würde.'* 

Die Anweisung, betreffend die Verwaltung der öffentlichen 
Armenpflege der Stadt Berlin, enthält im {57 den folgenden 
Satz: „In der R^id wird eine gesunde und. arbeitsfähige 
F!catt für fähig zu erachten sein, em Kind ohne dauernde 
Unterstützung zu erhalten." Da kann man doch nur ant* 
Worten: aber wiel Auch für die kranken und denden Mütter 
gibt es keine gesicherte Hilfe. 

^ Von der Königlichen BibÜothdc in Berlin wurde dicter Brief im 
Original angekauft. 
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Ein Schildbürgerstreich wurde erst Icürzficfa bei der Ver^ 

wirklichun^ der Angestellten Versicherung geliefert. DieVer- 
sicheriingsk arten für weibliche Angestellte enthielten eine 
Rubrik, die zur Angabe etwaiger unehelicher Kinder ver- 
pflichtet. Auf solche Art wollte man wahrscheinlich / Kinder- 
schutz betreiben. Diese Verfügung ist der Vorschrift der Fest- 
stellung der Virginüät bei Feuerverbrennuiigen ungefähr 
gieichsuachten Beide Amtsbestimnwmgen mußten der Auf* 
leimung der Frauenwelt weichen. 

Der Mutterfrevel ist einer der dunkelsten Punkte der mo- 
dernen Zivilisatioai, hier kann man mhtlidi behaupten, dafi 
die WOden meistens lichtigeie Iiutiiikte haben. ,^uf den 
Höhen des Montmartze, mitten in der ^radnia der Bohtee, 
ist vor kurzem ein Opfersto^ für ledige Mütter errichtet 
worden. Eine Herme trägt die Büste einer jimgen Mutter, 
an deren vergrämtes, verzweiflungsstarres C^esicht sich das 
Köpfchen ihres schlafenden Kindes schmiegt: eine Inschrift 
zeigt den Zweck der Gaben an/' 

• 

In einem Heft des „Kimstwart" leaen wir: ,,Namen haben 
ihre Geschicke, aber selten so wtmderbare» wie der Name 
Hysterie. Der Gedanke, daß die unbefriedigte lUebessehn- 
mstt gleich einem wilden liere im K&iper dea Weibes rase, 
hat einst das tficichte Wort geboten, ffysime Mß MuümNk, 
und em jahrtausendelanger Kampf war nötig» mn den blöden 
Aberglauben au ceistören, daß die Hysiera dabei mitspiele." 
Uraltes Mutterweh hat sich endlich zum bewußten Mutter- 
willen verdichtet, der sich sein Mutterschaf tsrecht schaffen 
will. Ich nenne dieses Recht auf „natürliche" Mutterschaft 
Mutterschaftsrecht und nicht Mutterrecht, um Mißverständ- 
nisse zu vermeiden. Dnter dem Mutterrecht könnte man 
an eine Wiederherstellung des Matriarchats denken, während 
unter dem Mutterschaftsrecht etwas wesentlich anderes zu 
verstehen ist. 
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MnttcticlMfto» Wenn in daemliebesvediältnisdie Sebssttcfat der Ffean nach 
«Klit Kiiule wadigenjf en und die Brfulliittg dieaer Selinsudit 
dennocli verldndett werden inufi, so führt dieser Zustand 

schließlich zu schweren Gemütsdepressionen. Nicht selten 
wäre die Frau, auch ohne daß der Mann ihr die Ehe bieten 
kann, ]>ercit, sich über das Verbot der Gesellschaft hinweg- 
zusetzen und dennoch d&s Kind zu empfangen und ZU ge- 
bären. Meist ist es dann der Mann, der die Sorge und die Ver- 
antwortung für ein uneheliches Kind ablehnt« Daß das Glück 
und die Haltbarkeit des Verhältnisses bei einem solchen Kon- 
flikt meist nicht bestehen können, ergibt sich von selbst. Den- 
noch ist diese Ablehnung des Hannes hegründä; denn tat- 
sachlidi bürdet ihm heute sowohl die legitime ivie auch die 
illegitime Vaterschaft häufig ein Maß von Pflichten auf, die 
er bei der gegebenen wirtschaftlichen Zwangslage, die auch 
dem tau^disten Menschen nicht zur rechten Zeit eine 
halbwegs gesicherte Existenz ermöglicht, nicht übernehmen 
kann. 

Das Kind aber ist ein Recht der Frau. Unljewußt fühlt sie 
vielleicht auch, dai> es ihr Schutz sein könnte, / Schutz vor 
einer langen und zermürbenden Kette fruchtloser Liebes- 
verhältnisse, in denen sie nicht selten ihre besten seelischen 
und körperlichen Kräfte einbüßt. Sogar bei koketten und 
genußsüchtigen M&dchcn ist ein deutlicher Wandel« eine Ver- 
tiefung uiidBenshigung des Wesens zu beobachten, wenndie 
Mutterschaft, unter nicht allzu bedrohlichen Bedingungen, 
ihnen geboten wird. Der h^ier entwickelte junge Mann der 
neuen Generation wünscht audi selbst die Fruchtbarkeit, 
sofern sie von der Frau ersehnt wird und sein Lebensweg 
dadurch nicht noch mehr beschwert wird. Wenn er verzich- 
tet, so tut auch er ls zumeist, weil er muß. Wenn irgLiHl etwas 
aib ,,güttgewoUi", weil als naturgewollt, bezeichnet werden 
kann, so ist es die natürliche Fruchtbarkeit. 
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Die GfSflbchaft liat seit jdier den Vecsoch gemacht, »»indi« 
viduelle Triebe durch staatliche Vorschriften zu schabloni- 

siercn"^. Insoweit mit dieser Bevormundung des Indmduums 
ein wirksamer Rassenschutz verbunden ist, hat sie Berech- 
tigung. Wh sehen aber, gerade umgekehrt, Osetze in Wirk- 
samkeit, welche der günstigsten Erneuerung der Rasse scha- 
den. Nach einer neueren Statistik smd in Deutschland 45% 
aller gebädähigeii Frauen unverheiratet ; ein gewisser Bnich- 
teil kommt noch zur Ehe, aber selten unter günstigen Aus- 
lesebedingungen. Hier kann tatsächlich nur eine neue Gesell- 
schaftamoral Wandel schaffen, die Uofie Wandlung der mo- 
ralischen Anadiauung des Einzelnen vermag dies nicht. 

Man meint, daß eine Gefalir der freien, erlaubten und be- 
schützten Muttetschaft darin läge, daß die Frauen sich dann 
aüzuTeicht dem Mann hingebe würden und daß die be- 
stehenden Verbindungen durch den Fortfall des moralischen 
Zwanges, die Mutter des Kindes zu heiraten, sehr lose tmd 
von sehr kurzer Dauer wären. Darauf ist zu erwidern, daß 
die Frauen, unter dem Druck der sexuellen tmd derGemüts- 
entbehnmg, fast durchweg schon heute bereit sind , sich dem 
Mann, den sie heben, hinzugeben, auch ohne Ehe, nur daß 
durch die Heimlichkeit und „Unerlaubtheit" des Verhält- 
nisses sokhe Verbindungen heute von Anfang an viel krisen-» 
hafter und gefährdeter sind, als wenn sie unter dem Schote 
der Gesellschaft stünden, und daß schließlich das Stieben, 
besonders der Frauen, unter aUen Umständen auf eine 
dauernde Verbindung gerichtet sein wird. Sie werden immer 
die Ehe erstreben. Nahem jede Flau will mit dem Mann ihrer 
Liebe die Ehe schließen, und auch der Mann wird der Ge- 
liebten die Ehe viel williger bieten, wenn sie nicht von vorn- 
herein wie eine Art Strafe über der Beziehung steht, eine 
Strafe, die er dafür erleiden mui^, weil er das Mädchen „ent- 
ehrte". 

Ohne die Freiheit und den Schutz der Mutterschaft ist und 
bleibt die Prostitution unvermeidUch ; denn durch keine 
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Sexualmoial der Welt ist der männliche Sexualtrieb bis m 
der heutigen späten ShegchheBung, wenigstens beun nor- 
mskn» gesunden, jungen Mann« hintftnwihfllten. Dieser selbe 
]>ben8ttieb wbrht aber auch in der IkaxL, imdmehr nnd mehr 
nimmt sie sich das Redit, ihn anzuerkennen. 

Neuerdings, in der Ära des Geburtenrückganges, wird die 
Mutterschaft in derTheoricso sehr verherrlicht, daß man schon 
Kinder in der Volksschule in der Säuglingspflege unterrichtet. 
Kinder lernen Kinder warten ! Man legt ihnen den Säugling in 
die unentwickelten Ärmchen und gibt ihnen Belehrungen über 
seine Ernährung, Sauberbaltung und Pflege in jedem Sinne. 
Sie dürfen ihn baden, waschen, pudern, wickeln, füttern und 
wiegen. Wie aber muß den Lehrerinnen dieser Instruktionen 
zumute sein, die auf solche Art in Mutteepflichten unter- 
lichten sollen» / ohne, nach den ZoHbatsvonchnften, die 
für sie und andeie in Staatsämtem besdiäftigten Frauen 
bestehen» aelbst Mütter werden zu dürfen. 

\^ halten die Säuglingspflege in der Schule und gar in der 
Volksachule für ehie in vielen Fällen recht überflüssige Be- 
lastung. Denn bevor die Kinder zur Mutterschaft gelangen, 
haben sie die Lehren dieser Kurse ebenso vergessen, wie die 
vielfachen Flüsse, die Alexander der Große bei seinem Sieges- 
zuge überschritt, oder an ihrem rechten oder linken Ufer ver- 
folgte. Um die Mutter daheim bei der Pflege des Säuglings zu 
vertreten, / dazu, sagt nian, sei diese Belehrung der Kinder 
notwendig, denn die Mutter habe oft nicht das richtige Wissen. 
Nun, da müßte man eher erwachsene Mädchen unterweisen, 
die der Mutterschaft nahe sind und es nicht nötig haben, sich 
spiter, in xdleiemiUter, von ihren die VöUeaschule besuchen- 
den Kindern über ihre Pflichten belehren zu lassen. Statt 
deeaen sollte man Schwangere der ärmeren Klassen, beson- 
ders ledige Mütter, denen keine Familie zur Seite steht, mit 
aller Sorgfalt und mit Verständnis für ihre Lage in human 
geleiteten Freikursen in Säugliugspfl^e tmterrichten. 

• 
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In der „wilden Sumpf Vegetation" sieht Bachofen das Ur- 
bild des ehelosen Muttertums. Und er stellt ihm die 
apollimsche Reinheit des Vatertunis entgegen, und sieht im 
Sonnenkult sein Symbol. In der Geschichte der Kultur sieht 
er eine Rntwicklung vom ,,Tellurisnius bis zur reinsten Ge- 
staltung des lAchtrechtes, das Vaterrechtes. Das dionysische 
Bletnent ist das der Stofflichkeit, der wilderen Triebe» das 
apollinische repräsentiert Reinheit, Bändigung, Ordnung 
tmd SchuU." Eheloaes Muttertum ist heute tatsächlich mit 
Tdloiisrnns und Sumphr^getatloii häufig identisch. Aber nur 
deshalb, wdl das otdneode, leitende Pcinsip des Vatertums 
in jedir Gestalt dabei fehlt und die Mutter der WMtiis über- 
liefert bleibt. Von dieser wildwuchemden unbescfafitaten 
Fruchtbarkeit / zum apoUinisch-uranischen Prinzip, zum 
Vaterrecht, das dem Kinde den Vater garantiert, ist gewiß 
ein großer Fortschritt. Woran wir aber denken müssen, was 
heute von so vielen Geiätem ahnend gegrüßt wird , das ist die 
Hxistenz einer größeren Sonne, einer, von der die Sonne, die 
uns direkt versorgt, selbst wieder Krait und Wärme erhält, mit 
einem Wort, an ein höheres Vatertum, als das der Zeugtmg; 
an den großen väterlichen Schutz der Gesellschaft, für die 
in ihr erzeugten Menschenleben. Die Unlösbarkdt vom 
nährenden mütterlichen Prinzip hat die Geschichte aller 
Zeiten bewiesen. Die Unveriäfflichkeit des persönlichen, vä* 
terUchen Blementes aber ebenfalls. 

Der Hann, in seinem faustischen Tun, in seiner Bearbeitung 
derWdt, hat sich^als persönlicher Hüter der von Ihm erseugten 
Frucht nur zu oft als unverläßlich erwiesen. Sicherhch führt die 
Veiinuerlichung unseres kulturellen Fühlens j^liiekUcheiweise 
auch dahin, daß das persönliche Vatergefülü iiuiuer mehr er- 
starkt. Wemi es aber nicht ge^en einen Wall von Fdndsehg- 
keifen anzukämpfen hätte , wenn das größere Gestirn , die Väter- 
lichkeit der Gesellschaft, ihm wohlwollend leuchten würde, 
so könnte auch das Gefühl der persönlichen Elternschaft sich 
ntir um so reicher entwickeln. Ist der Mann ein wirklicher 
Vater, fühlt er sich ab Beschütaer, und hat er die MügUch- 
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laat, dem Schttts die genügende Ausdelmtuig zu geben, 
80 wind ihn ja niemals ixgend jemand daran bindern. Aber 

Mutter und Kind sollen diesem persönlichen Wollen und 
Köunen nicht auf Guad' und Unguad' ausgelicjert sein, und 
die Fortpflanzung der Rasse darf nicht ausschließlich abhängig 
bleiben von der materiellen Iveistimgsfähigkeit des Mannes. 

, ,Allc groi3en Natunnütter, in welchen die gebärende Macht 
des Stoffes Namen und persönliche Gestalt angenommen hat, 
vereinigen in sich beide Grade derMatemität, den tieferen, 
rdn natürlichen und den höheren, ehelich geordneten"^. 
Sicherlich soll diese geordnete Mütterlichkeit der nur natür- 
^dien vorgezogen werden, das demetrisdie Prinzip dem 
aphroditisch-baocfaisdien. Aber dafür soigt ja der natür- 
lichste Wille des Weibes selbst Man gd)e der Mütteriichkeit 
einen nnzwdfdhaften Schutz, und man wird der Wildnis 
besser den Boden abgraben, als wenn man die uneheliche 
Mutter von vornherein aui sie verweist. Nicht an die Wieder- 
herstellung des alten Matriarchates kann gedacht werden. 
Es war dies die natürliche Form der Familie, die nur die 
Blutsverwandtschaft mit der Mütter anerkannte, die in der 
Frau allein die Seßhaf te imd Besitzende sah. Wir aber brau- 
chen ein Mutterrecht in einem anderen Sinne. Nicht in dem 
Sinne, daß der Mann prinzipiell ein „Lediger", ein Herum- 
schweifender bleiben soll, ein Mann, der bei der Frau nur zu 
Gast ist und weniger zu ihr gehört, wie ihre eigene Sippe. Jede 
Wirtschaftsepoche hat bestimmte Semalfonnen als unab- 
trennbare B^jieiterBcheinungen« In eker Zeit, in der der Be- 
sitz in den Händen der Frau lag, mußte die Mutter die Re- 
präsentantin der Familie sein. Heute liegt der Besitz, seine 
Venvaltung und Beschaffung zumeist in den Händen des 
Mannes, und Recht und Gesetz geben ihm die Repräsenta- 
tion. Vielleicht wird in einigen Jahrzehnten die völlige öko- 
nomische Gleichstellung der Geschlechter erreicht sein, j^bc^r 
an ein Matriarchat ist auch dann nicht zu denken; denn wir 
haben seither in der Geschichte der Kultur die Tatsache der 
^ Bachofen: „Muttcfxecht". 
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LebensgemeinsckaJ l von Mann und Frau, die Loslösuii^ der 
beiden Gatten von ihrer eigenen SipiK? und die Erscheinung 
des stärksten Zusammenschlusses aneinander: in der Ehe. An 
die Wiederherstellung des Clan- und Sip{x.'uwesens ist nicht zn 
denken. DasMutterrecht primitiver Zeiten führte zur Häulung 
der Familienmitglieder, die sich schnell zu Sippen ausdehnen» 
ein Zustand, der mit imserem Individualgef ühl unvereinbar 
und olmeweitaui^g^ehnteeigeneSchotledufchaus unmöglich 
ist. Aber an ein Mutterrecht Im Shme des Rechtes auf Mutter- 
schaft mufi gedacht weiden. Und dieses Recht Ist ohne den 
weitgehendsten Schute der Gesellschaft niemals voll xu er- 
ringen. Die Gesellschaft entzieht der werdenden Mutter „uilt 
Fug die Freiheit, Kinder zu töten, aber mit Unrecht die Frei- 
heit, in aUedem, wodnich sie wahrhaft lebendig macht. Diese 
Freiheit muß sich die l*Vau zurückerobern!"* Und derselbe 
Dichter spricht in dieticr l'rage noch deutlicher: .Bildet eine 
JUga der Mütter, würde ich den Frauen raten, und jedes Mit- 
glied bekenne sich, ohne auf Sanktion des Mannes, d. h. auf 
die Ehre Rücksicht zunehmen, praktisch und faktisch, durch 
lebendige Kinder, cur Mutterschaft. Hierin liegt ihre Macht, 
aber Immer nur, wenn sie mit Besug auf die Sünder stob, offm 
und /fii^ statt fdge, versteckt und mit ängstlich schlechtemGe- 
wissen verfahren. Broberteuchdas natürliche, voUberechttgte, 
stöbe BewuBtseln der Mehschheitsgebärerinnen surück, und 
Ihrwerdet im Augenblick, woihr'shabt. unüberwindlich sein*'*. 

Stolz, offen und frei werden sich aber nur solche Mütter zu 
ihren Kindern brkcaucn, die die Zeugung des Kindes ver- 
antworten können, / vor sich / und vor dem Kinde. Bei diesem 
Appell an die Frauen hätte alleriinigs die entsprechende 
Mahnung an die Gesellschaft, von der sie abhängen, nicht \v\\- 
len dürfen. Dieser Wille zur Mutterschaft hat der Frau wohl 
nie gefehlt Aber wenn sie dafür dem Henker oder dem 
Schandpfahl, oder auch »»nur" der Verachtung, oder „nur" der 
Not überliefert wurde, so hat sie •iiwsm^h lernen MtoM, 

^ Gcrhart Haupt mmin : „Iieb^uiaiuten". ' Gcrburt Huuptmaxm: „At- 
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ihn zu unterdrücken. Sehr zum Schaden und Nacliteil der 
Höherentwicklung des Lebens. Ihr Gefühl des Stolzes und 
der Freiheit wird ihr nicht viel nützen und wird sich nicht 
dauernd halten können, wenn sie durch ihre Hingabe ins 
Elend geriet, und diese Hingabe kann dann, unter sofcben 
Umständen, aiidi nicht vermUwoftet werden. 

Der VaUTt der die Nahrung schafft, der dem Vogelchen und 
dem Weibdien das Putter ins Nest bongt, / ist nnd bleibt die 
hesU Gmäkr for die Aa&nclit des Kindes nnd für die beliti- 
tete Lebensbalm der Mutter. 

Bin Dichter, abseits der Realpolitik, /den ivir als solchen 
sehr schätzen, / übersieht nur allzuleicht die hart-konkrete 
Wirklichkeit, die besonders dort, wo es sich um die Entste- 
hung neuen I^bens handelt, / als einzig ausschlaggebender 
Faktor zu gelten hat ! Wo es sich um animalisches L^bitn ban- 
delt, / dürfen poetische \'erkläraugen nicht als Richtlinien 
gelten, / sondern hier hat in erster I^inie die Nährfrage das 
Wort! Und um diese Frage / gruppiecen sich viele Worte 1 
Darüber mehr im dritten Kapitel. 



Der Staat, in dem es noch Frauen gibt, die das Recht auf 
Mutterschaft verlangen, kann wahrlich sehr zufrieden 
sein. Bald wird er ihnen dieses Bfickt nicht nur gewähren, 
sondern die Mutterleistung von ihnen fordern müssen, sie 
ihnen ermöglichen und sie dazu ermuntern in jeder Form. 
Da diese» Recht in der kapitahsHschen Welt seine Befrie- 
digung nicht ausreichend finden kann, so wird die Nation, die 
steh erhalten will, zu planmäßigen sodalen und ethischen Or* 
ganisationen gelangen müssen, deien AnHb^ schon in unserer 
Epoche vorhanden sind und sich der Untersuchung darbieten. 

mm 1 V mm 



HnttetieiMfte- Die Frage der Mutteischaftsversicherung ist im letzten Jahr- 
yetnxausmig zehnt zu einem Problem der sozialen Wissenschaft geworden, 
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und €8 ist uiimoi^iGli, hier bd einer Beq^^^ 
hafte Detaillifning «i verlieren, vidmehrmoß derHhwwknl 
dieSperialliteiatur nnd dieHervoihebimggewiwf r chanikteii- 
ittisdieryorderangen tmdHmui^ettscIuiftien liier genfigen. Un- 
sere Aufgabe ist es, den Umriß der Entwickelimg dieser sozialen 
HrscheiDung zu geben und ihre Grundgedanken zu erläutern, 
nicht aber, hier mit Zahlentabellen zu c)p>crieren, die in der 
Fachliteratur, auf welche wir verweisen werden, zu finden sind. 

Über die „M^itterschaftsversichemug in den europäischen 
lindern' ' ^ hat besonders Dr. Alfons Fischer, Arzt in Karlsruhe, 
wertvolle Untersuchungen geliefert. GeseUUdie Maßnahmen 
des Schutzes für Wöchnerinnen findet er zuerst in der hebrd* 
iscke» Gesetzgebung : „nach welcher der Frau jei^ttclie Arbeit 
. während der Zeit des Wochenbettes erlaaeen wurde, unter der 
Bedingung» daß sie selbst ihr Sünd stillen mußte; in diesem 
Falle wurde ihr reichliche Nahrung umsonst gespendet'\ Das 
eiste WScbnerinnenaehutzgesets in Buropa verdankt man der 
schweizerischen Geset^ebung, die 1877 eine Verordnung an* 
nahm, durch die der Arbeiterin vor und nach der Entbindung 
eine Ruhezeit von acht Wochen angesetzt wurde. 1S78 führte 
das Deutsche Reich eine obligatorische Ruhezeit von drei Wo- 
chen ein, 1883 ^^gt das Kranken Versicherungsgesetz für diese 
Ruhezeit eine Unterstützung hinzu. Die Schonungszeit der 
Schweiz ist bis heute noch nicht übertroffen. Auf Deutschland 
folgten mit Mutterschutzbestimmungen Ungarn, / Osterreich, 
dessen Krankenversicherung auch Wochengeld gewährt, Bel- 
gien und die Niederlande, England, Schweden und Portugal« 
Norw^etit/abFdgederinternatiomdenArbeitcrBclwtalnm 
lenzvonxSgo. Inltrfieniwrmerkwurd lg e rweise di e R egie r ung 
achon im Jahre zSTgancmcm, wenn auch sdiwaciien Schutz 
derWadmerin, inGestalt eines Ai be itsv erbotsbereit.wähieiid 
das Parlament sich gegen die Annahme sträubte. DafSr hat 
Italien den Ruiim, die ersten Säuglingsstillstuben in Fabriken 
obligatorisch gemacht zu haben (1902). Viel weitergehend 
ist der Mutterschutz in Spanien. Die Schonungsfrist schwankt 
^ Fdhi Dktdch. Ldps^ 1907. 

a Wcacn der CcKbkchUkhkdt I , ly 



zwischen vier und sed» Wochen nnd kann, auf Gnmd ixzt- 
ficher Atteste, vedängert weiden. In Frankreicfa konnte 
man sich über die Elaflsen, denen der Wöchnerinnenachuts 
gewährt weiden sollte, lange nicht einigen, so daß das Parla- 
ment zehn Jahre brauchte, um auch nur die emfachsten 
Schutzbesdmmungeu zu schaffen, die nicht nur Arbeiterinnen 
zugute kommen. Der lebhafte romanische Geist hat instinktiv 
empfunden, daß Schutzmaßnahmen für Wöchnerinnen nicht 
nur Fabrikarbeiterinnen, sondern auch den Frauen anderer 
Klassen zu spenden sind. 1910 kam ein Gesetz zustande, wel- 
ches gerade für Deutschland von Bedeutung ist. Dieses Ge- 
setz schützt nämHch gerade die Lehrerin, die in Deutschland 
ja überhaupt kein Geschlechtsleben haben darf. Die Blemen- 
tarkfaierin in Frankreich hat Anspruch, bei vollem Gehalt, 
in Fällen der Schwangerschaft, einen Urlaub von zwei lio- 
naten zu fordern „und ioif ihren Dieost erst wieder antreten, 
wenn ein Srztliches Zeugnis ihre voUe Genesung featstdlt, an- 
dernfalls ihr ein verlängerter Urlaub zu bewilligen ist". 

Die Geld Unterstützungen, die lieute von den Versicheruugs- 
kassen ini besten Fall für die Arbeiterin im Wochenbett er- 
reicht werden, belaufen sich meist auf ein Drittel, in seltenen 
Fällen auf die Hälfte des Tagelohns, / und das in einer Zeit, 
in der sie das Vierfache ihrer sonstigen Kinnahme gebrauchen 
würde. Unseres Erachtens müßte eine zweckentsprechende 
Mtttteiachaf tsversichetnng die Frauen aller Stände und Klas« 
sen einbegreifen, / unter der Voranssetaning des Venkktes 
daianl in bemittdten Standen und der maral4sekm Fardenmg 
nach dem Gnmdsatz nobUsst Mige, d. h.: Die Kinsahhing 
müflte Ton allen Staatsbiiigetn, ICännem und Frauen, die 
über irgendwdche, das Bdstenzminimnni übeisdireitenden 
Einnahmen verfügen, geleistet werden, / die Auszahlung sollte 
nur denen zugute kommen, die sie brauchen. Ist die Frau selbst 
vermögend oder ist der Mann in der I<age, sie und das Kind 
und den Apparat, Haushalt genannt, zu erhalten, so kann 
sie auf die Oeldunterstützung, für die sie versichert ist, ver- 
zichten; ist sie aber weder vermögend, noch der Mann in der 
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Lage, für alle Ausgaben anfznkoimnen.so ist sie. nnt-.iuit dem 
Kinde, nicht hoffnungslos der Kntbehruii^ ausgelielert, und 
die einigermaßen anstrengende" imd nationnlökononiisch 
vollwertige Leistung des Gebärens garatUiert ihr die Möglich" 
ktU^ XU leben, Za den Beiträgen der Versicherten kämen dann 
noch Zuachüase von staatlichen und städtischen Behörden, 
sowie private Spenden. Dieses System der Selbsthilfe plus 
Staatshilfe ist in Frankreich und Italien im Gebiaucfa, aller« 
dinss nicht in dem allsemdnen gwtellsffhaltHch*^ Umfans. in 
dem mt es anstreben. Nur langem» Schritt für Schritt geht 
es in den Kulturländern Europas mit dieser so wichtigen For- 
derung der Wisiclicrung des Wochenbctles vorwärts*. 

Aus sieb selbst heraus erzeugen jetzt in Dontschland ein- 
idne S t i nd c AI iitterschaf tskassen. So wurdekürzlie b dieGrtin- 
dung euier VVochcnversicfienmg für dieMarine anj^cregt. t^ber 
die „Mutterschaftsversicherung im Rahmen des sozialen Ver- 
sicherungswesens" hat Geheimer Regierungsrat Professor 
Pr. Mayet genaue statistische Aufstellungen atisgearbdtet. 

fordert die Ausdehnung der bestehenden Versichmmg auf 
simtliche Kategorien von Arbeitern^ ebenso ^e auf Bhe* 
flauen und Familienmitglieder der Arbeiter, 

Nur dieobUgatorischeMuttefschaftsveisidiefung für die ge- 
samte Bevölkerung wird wirklich aulängliche Dienste leisten» 
und schon die moralische Atmosphäre, die sie erzeugt, in der 
die Mutterleistung der Frau auf jedifi atierkannt wird, 
würde zn einer Gesundung des Bevölkerungsproblems, / durch 
Brlaiif^vmg des Rechtes auf Mutterschutz für jede Frau, / bei- 
tragen, v^choii ist der Vorschtap aufgetaucht ,,für bestimmte 
Gruppen der Mädchen des MtUdsümdes Vereine für freiwillige 
Mutterschaftsversicherung su schaffen". Merkwürdigerweise 
wurden von dem Anreger dieser Idee, Dr. L. Hsenstadt, in der 
Zeitschrift für Versicherungsmedirin, gerade drei Grupipen als 
beaondengeeignet ins Auge gefaßt undiwar: die Jüdinnen» die 
BeamtentöchterunddieKünstlerinnen. Inderungeldsten sexti^ 

* Soeben ist eiiic gründliche Studie von AUxandra Kolionthay crsclüe- 
neu, betitelt: „Mutterschaf tsveraicherung in viersehn I«äiidem". 
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eilen Frage findet er miteine Ursache für das Aussterben gerade 
der emanzipierten Juden. Ähnlich verhindern prinzipielle Mo- 
ralkonflikte die For^flanztmg der Töchter der Beamtenschaft 
und ökonomische und berufliche Schwierigkeiten die Frucht- 
tmrkeit dtx Künstlesiii. Dkae did wert vdkn Fteuenscbichtea 
untenrtehen alio bcsonden der Gefahr, von der Portpflan- 
gung / aehr awimNachtcfl der Raaee / anggeschloMen gg Mdbca. 

vom Gebnttentfickgang ist natfir* 
lidi Frankreich, und dämm schreiten jetzt dort mutter- 
schützlerische Tendenzen mit Riesenschritten vorwärts. So- 
gar eine Art Mutterschaftsorden soll, einem neueren V^or- 
schlag nach, gegründet und als ein Kreuz der Ehrenlegion 
für Mutterschaft bewertet werden. Auch in bezug auf die 
Forderung nach Kinderpränüen und Junggesellensteuerp 
geht Frankreich voran. Der Abgeordnete und ehemalige 
Kitegsminister Messimy hat einen Gesetzentwurf eingebracht» 
wonadi jede Mutter von vier Kindern eine Prämie von 50Q 
Franken erhalten boH, die teilweise oder ganz zur Sicherung 
einer Leibrente verwendet werden kann. Der Betrag dieser 
Rente wfizde mit der Zahl der Kinder znnehmen, so daß bei- 
tpidsweise eine Mutter» die vom zwanzigsten bis zum eintmd- 
dieiffigsten Lebensjahr acht Kinder hätte, mit sechzig Jah- 
ren eine Leibrente von 518 Francs erhielte. Die erforderlichen 
Geldmittel sollen erlangt werden durch eiue besondere Be- 
steuerung der Junggesellen und der Ehepaare, die keine 
Kinder oder nur ein Kiud haben. 

Wir halten es nun nicht im durchaus gerecht, gerade die Kin- 
der- und Eheiosen zu beiasten, zu mindest nicht ohne Berück- 
eichügung ihrer materieUen Lage,,öi& oft ja gerade der Grund 
ist, daß sie sich Ehe und Nachkommenschaft versagen muß- 
ten. Das franzosische Gesetz über den Schutz der Wöchnerin- 
nen crioiderte im Jahre 1^3 an Gesamtausgaben etwa rund 
XX Millloiw& FkancB. Die Untcffitfitzungen weiden nur ge- 
wihrt, wenn die Wöchnerinnen auf jede Brwerbatätigkeit 
verzichten« sind nnübertragbar und nnpfändbar und können 
nun Teil und auch ganz in Naturalien abgegeben werden. 
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Alle Gesetse, die Arbeitsruhe der niederkommenden Frauen 

betreffend, »ind so lange nahezu illuaorisch, solange sie die 
Frauen nur ^'.wingeu, die Arlx it niederzulegen, ohne ihiu n die 
Mittel zu gewähren, in den mbritslosen Wochen, bei den er- 
höhten Ausgaben, die Schwuugciscluift und Wücheubttt mit 
sich bringen, zu Ivhcn. Dnruiu wird die Frage der Mutttr- 
schaftskassen vou deu Hu he Vorschriften aller Art nicht zu 
trennen sein. Das System der wechselseitigen Unterstützungt- 
vcfdne ist in Frankreich in der mutualiU matefnelle beton- 
ders auflgebaut, und auf ähnliche Axt weiden inBagland neue 
l^inrichtiiiigeii des Muttenchuties gegründet. Die obUga- 
toriach erhobenen Betrige werden diMen Vereiiien sugefübrti 
und sie haben dafür unentgeltliche ärstlkbe Behandlung und 
Medikamente su liefern, sowie einen Krankenbdtiag von 
X<H-X2 Francs pro Woche durch 26 Wochen. Durch ein neueres 
Gesetz, das sich der enghscheu Kranken- und luvahditätsver- 
sicherung einordnet, erhalten schwangere Frauen, ob sie nun 
selbst oder ob ihr (i;iitc versichert ist, eine Entschädigung 
von 30 M. pro Woche. liier ist schon ein sriir l>o<l outend er 
Schritt nach vorwärts getan. In Itaheu ist die industrielle 
Arbeiterin obhgatorisch auf Mutterschaft versichert und er- 
hält bei der Entbindung oder Fehlgeburt eine Untentütsung 
von4oI4re. Diese geringfügigen I<eistungen müssen vor allem 
nUSympiome bewertet werden und fordern au immer grttfie* 
ren und stark eingreifenden Hilfsmaflnahmen heraus. 

Die Muttefichntfibestiebtmgen in Osterrelcli begiomen mit 
der Gründung von Flndelanstalten unter Joscplin. Daß 
diese Anstalten heute nicht den hygienischen Anfordertmgen 
genügen, beweist die erschreckend hohe Säughngssterblich- 
keit. die zeitweilig hier zu 75% ansteigt. Für eine soziale 
Sicherung der Mutter und des Kindes tun diese An';talit n so 
gut wie nichts, und erst in jüngster Zeit wurden Rechtsschutz- 
abteilungen eingerichtet, die sich auch um den Vater des 
Kindes kümmeru, um ihn zur Alimentenzahlung heranzu- 
ziehen. Nach dem Muster des „Deutschen Bundes für Mutter« 
KhuU" wirkt in Wien ein österreichischer Bund für Mutter* 
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schütz, der ein Schwängern- xmd Mütterheim uud ein Bu- 
reau unterhält und sich in wichtigen Mutterschutzangelegen« 
hdten mit Petitionen an das Abgeordnetenhaus wendet. In 
Wahrheit waltet inösterreicb, dem unefaelkhenKiiide gegen- 
über, wie Marianne Tuma von Waldkarnj^ in etnem einschlä- 
gigoi Aftikd berichtet. In der Praxis eine grofleie Müde als 
andecwiits. In der in Vcibereitung befindlichen Novdle zum 
Büigerlicfaen Oeaetzbnch aoUen die imehelicfaen Kinder den 
ehelichen materiell nakexu gleickgesielU werden. 

Sehr energisch in mutterschützkrischem und bevolkenings- 
politischern Sinne gehen die amerikanischen wStaaten vor. Der 
Senat des Staates Illinois plant ein Gesetz, wonach jeder Le- 
dige, der das Alter von 35 Jahren überschritten hat, einer 
jährlichen Steuer von 40 M. unterworfen wird, aus deren 
Erträgnissen Mütter für jedes Kind, das nach dem zweiten 
Jahre ihrer Verheiratung geboren wird, Prämien von 400 M. 
erhalten. Eine regelmäßige Baranterstützung gewährt auch 
das Mutterschutzgesetz im Frauenstimmrechtsstaat, in dem 
es fast kdne Atmen nnd keine Trinker gibt, / in Colorado, 
jenen Ftanen, die beim Tode des Ifannes mittellos mit im- 
veiBoigtett Kindern zurückbleiben. Eine staatliche Unter- 
stfitzung für bedürftige Mütter, die ihre Kinder sdbst pfle- 
gen, ge^i^ibrt der Staat Ohio in Nordamerika. Witwen oder 
Frauen, deren Männer arbeitsunfähig sind (wobei wahrschein- 
lich Arbeitslosigkeit mit inbcf^riffen ist)^, sollen eine staat- 
liche Pension erhalten, damit sie der Notwendigkeit iiber- 
hoben sind, durch außerhäusliche Arbeit ihren I^ebensunter- 
halt zu erwerben und ihre Kinder entweder zu vernachlässigen , 
oder sie öff entheben Anstalten zu übergeben gezwimgen sind. ' ' 

Hier, ztun erstenmal, finden wir Unterstützungjen von wirk- 
lich wesentlicher Zulänglichkeit, Unterstützimgen, die nidit 
bloß „Andeutungen" sind, wie in den meisten europäi- 
schen Staaten, wo die lächerliche Geringfügigkeit der ge- 

* Wir vermuten eine falsche Übersetzung des englischen Originale 
dieses Berichtes, / betreiiend den Unter^hied zwischen arbeitalos und 
«rbeitaiiiifähig. 

22 



Digitized by Google 



währten Summen überall ins Auge sticht. An diesen Unter- 
Stützungen hängen in Europa meist noch die einschränkend- 
steil Klauseln, die überhaupt dem ganzen UnteistützangB- 
wesen eine grausame Härte geben, was man besonders in 
Kiiepzeiten empfinden und beobachten konnte. Bedürftige 
Mütter erhalten in Ohio für ein Kind unter Tahren numat- 
licfa 15 Dollar (60 IC), für jedes weitere Kind 7 DoOax (28 M.). 
Gerade die Vereinigten Staaten, in denen man die Notwendig- 
keit der I'tatienarbeit anßer dem Hanse im weitesten Sinne 
anerkannte, bringen jetzt pekuniäre Opfer, lun den Frauen 
wieder zu ermöglichen, im Hause zu bleiben und ihre Mutter- 
pflichten da zu erfüllen. 

Die Gewalt der Panik in der Bevölkerungsfrage, die sich 
durch den Geburtenrückgang der europäischen Staaten be- 
mächtigte, kann man am besten an der Tatsache ermessen, da£^ 
der eisernste Männerschutzparagraph, den die Gesetzgebung 
aller Zeiten kennt, in diesem Ansturm gefallen ist. Der grau- 
same Txiumphsatz „schutzbedüiftiger" Männlichkeit, der 
mütter- und kindermoidende Fassns ans dem Code Napotton 

der Vaterschaft anf dem FkozeOw^ ist nnteisagt) / ist ge- 
fallen, nnd wenn auch die rechtmäßige BttiSrong der nnelie- 

lichen Vaterschaft noch an Klauseln gebundenist,(vor allem bd 

Fällen von Kntfühnmg, Vergewaltigung und Täuschung), so 

ist hier doch einhochbedeutsamer Schritt nach vorwärts getan. 

• 
• 

In Deutschland ist die Frequenz der Entbindungsanstalten 
in stetem Steigen begriffen, tmd auch die immer zahlreicher 
ins lieben tretenden Mütter- und Schwangemheime erweisen 
sich, der Nachfrage gegenüber, als zn gering, immer noch blei- 
ben obdachtose Mütter in Geburtswehen hilflos. Wer aicb 
über die weitverbreitete Mütter* nnd Säugling^fürsoicge 
BentscUands In ihren verschiedenett Formen nnd Vecnidien 
tmterrichten will, sei auf das Werk von Gustav Tugendreich^ 

^Ferdinand ünke, Stutlj^art. 
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,,Die Mütter- und Säuglingsfiirsorge" hingewiesen. Neben 
der Reicbsvcrsicherung auf Mutterschutz, die der Rund für 
Mutterschutz erstrebt, und die bisher am Widerstand cUs Zen- 
trums gescheitert ist, beginnen die Versuche privater Mutter- 
schaftsversiclieraiig immer festere Können anzunehmen, so- 
mindest entstehen bis ins kleinste ausgearbeitete Vorent- 
wnife. Wir et&liven von Mutteisdiatzkaasen der Schauapie- 
lerinnen und anderer Berafsgnxppen, von Mnttecsditttzsen* 
tfakn mit Beiatnngwldlen in alten Tdfen des Reicbes. 

AberHand inHandsiitdemZentrmnarbeitetderkatholiscfae 
Ffanenbottd gegen die Muttefsdiaftsverskbemng der unehe- 
lichen Mütter, welche er in seinen Publikationen ,,auf das 
entschiedenste abweist, erstens: weil durch eine solche Ver- 
sicherung die Stellung der unehelichen Mütter derjenigen der 
ehelichen in der Gesellschaft vollständig gleichgemacht wer- 
den soll, was vom christiich-en vStandpunkt verwerflich er- 
scheint (!), zweitens : weü die zwangsweise besondere Versiche- 
rung für tmbescholtene ehrbare Mädchen Gewissenskonflikte 
nndKiänkungen in sich schließt ( ? ) , drittens : weil die zwangs- 
weise besondere Versicherung lediger weiblicher Personen 
eine Verwixmng der sittlichen Begriffe des Volkes herbeizu- 
führen dicht und zur Zerstörung der Familie beiträgt." ZHe 
besorgten Damen mußten es aber im Januar 1914 erieben, 
daß eine große Bev^kerungsldasse gebärwilliger Mädchen 
tatsädilich auf Schwangerschaft und Wochenbilfe staatlich 
versichert wurde: die weiblichen Dienstboten. Und zwar 
wurden durch diese Versicherung nur die Arbeitgeber faktisch 
und so unverhältnismäßig hoch belastet, daß der Mittelstand, 
der überhaupt überlastet ist, vielfach auf Dienstboten, deren 
Wochenbetten er jetzt zu bezahlen hat, verzichten mußte. 

Die übliche Kntlassiing der Wöchnerin aus den Entbind u n g s- 
anstaiten nach 9—14 Tagen wird von den Ärzten einstimmig 
als schwerer Rasseschaden bezeichnet, da erst sechs Wochen 
nach der Bntbindung» selbst in günstig veiiauf enden Fällen, 
die Gebarmutter sich zu normaler GrSße räckbildet, und die 
Frau bis zu diesem Zei^onkt entschiedener Schonung bedarf. 
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Bine Mutterschaf tsvendcherung, die etwas wert Min soll, wird 

daher unlK*dingt mit di^er Schutslrist rechnen müssen. Die 
HctrMf^ einer solchen obligatorischen Miiitoisrlmftsversiche- 
rung, wie wir sie anstreben» müßten in erstrr Uinie von Män- 
nern aufgebracht werden, aus dem Orundo, weil Frauen lu 
tien Jahren, die dem Cebiiren unci der Aufzucht der Kinder 
gewidmet sind, die Prämien nicht leisten können, d. h. nicht 
tiußer ihm soierellen Tätigkeit des Oebärens, Säugm und 
Aufziehens, noch i$m soxiaUn Bfw$rh nackMugeken guumn§m 
mn toUim, Ohm Zweifel liegt et im Plan der Bntwicklung, 
dafi die einlache Schwangeren- und Wochenbetthilfe einet 
Tlnfta lur llutteffente autgebaut wlid. 

Die Oetdtoehaft bcmueht die Muttenente aehon deihatbi 
damit sie endlich die RasscnkontroUe Über das neugezeugte 
I^^bcn erhält, wiiü durch eine SUllungspflichl der Schwangeren 
zu erreichen wäre, /ein ZuüainnienhanR, auf den hier z«m 
rrstenmiU aufmerksam gemacht wini. 1 hv Im au. die von einem 
Säufer oder tiiuMii ('.cwühnlu itsx i rhrcciicr oiler einem Syphi- 
litiker schwanger ist, wird dann erst zu der heute schon in sol- 
chen i^'äUen ttntlich verlangten Unterbrechung der Schwanger- 
schaft himgm werden können, / wenn ihieMutterrente davon 
lüfhingL Auch wäre das schon ein Moment, auf die Gefahr 
und Untittlichkeit tokher Zeugung die Fkmu aulmerktam 
EU machen« aodafi alt einem aolcben Prohibitionigeietg die 
8chwingBrung telbtttchon tu einem Akt der Autle te würde,/ 
wihrend tie heute fatt dat Ocgenteü itt. Die Fortpflaniung 
minderwertiger, psychopathischer, belasteter, verseuchter In* 
dividueu koaiilc ilanu wirksam verhindert und die staatliche 
Abtreibung von voraussichtlich degenerierten Früchten vor- 
genommen werden. Durch diese Maßregel der vorgeburtlichm 
Auamcrxung der Untauglichen, /die nur /ii erreichen ist, 
wenn die Gesellschaf t nne MxiUerttntf zu vt r^nUn hat, / wür- 
den Millionen für Zuchthäuser, Spitäler, Irrenanstalten ge- 
tpart , und die Mutterrente würde sich aus iXit&eiBf$p§nmt9n 
idchhch eig^ben und brauchte nicht durch neue Steueni auf- 
getwadit SU wcidenl I »ja 
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Die Nichtberücksichtigting der Säuglings- und Mutter- 
pflege, (lic J^thargie der Gesellschaft in dieser P^age, die 
erst durch den (xc])nTtcnrückgan^ einen Stoß erhielt, zeigt die 
ganze Indolenz des vStaates, gegenüber seinen vitalsten Inter- 
essen» Der Staat hat bis in die aUerjüngste Zeit hinein die 
Frage, was denn überhaupt mit jenen Kindern geschieht, 
deren Mütter dem Erwerb nachgehen müssen, nur insofern auf- 
geworfen, als er die These „Die Frau gehört ins Hans'' appso- 
bierte oder den erwerbenden Ftatien in vielen Bemfittweigen* 
z. B. den Lehrerinnen, den Staatsbeamtinnen, die Sfae und 
damit die Fortpflanznng untersagte. IBimt allgemeuie natio- 
nale Mutterschaftsvenncherung, die sich niehi mm auf Aibei- 
terinnen, sondern auf alle Frauen erstreckt, deren persönliches 
oder I^'amilieueinkoTniiien unterhalb einer bestimmten Grenze 
bleibt, deren Kosten von Ledicjen und Verheirateten aufzu- 
bringen wären, muß unbedinf^t erstrebt werden. / Vom Bund 
für Mutterschutz wurde eine Kinkommensgrenze von 5000 M. 
vorgeschlagen, / also dieselbe, die dann später der Staat für 
die Angestelltenversicherung festsetzte ! Man ersieht daraus 
deutlich die soziologisclie Verschiebung bzw. Erweiterung 
des Problenis der ATo^, / aus dem das gesamte VeisicfaeruqgB- 
wesen des modernen Staates hervorging, / von doi prole* 
tarischen Klassen erwe i t e r t auf die des / wenn 

auch natlii^ das Proletariat in erster Iteihe der vom Wollen 
tmd Können des Einzelnen unabhängigen, automatisdien 
Versicherungstechnik, / der Prophylaxis, zum Schutz gegen 
die iypisdu'n Katastrophen des I^ebens bedarf. 

Wie notwendig; l)esonders die Erhaltung der Frauenkraß 
für die Aufzucht des Kindes ist und die Krnib^lichung dieser 
Leistung durch entsprechende Vergütung / beweist ein son- 
derbares Faktum* das von Henriette Fürth mitgeteüt wird: 
Anfangs der sechziger Jahre des 19. Jahrhunderts machte die 
amerikanische Baumwollkrise die Teztilfabriken in England 
Stillsteben, lied viele Familien brotkis; trotz Not und Hunger 
vermMirte sich der Ftosentsatz der Sftugjingasterbllchkett, / 
denn die Mlitter waren bei den Kindern zu Hause! 
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Die unzulänglichen Ansätze, die heute einen Mutterschutz 
repräsentieren, verdanken meist privater Initiative ihre Ent- 
stehung, vor allem den ,,Hauspflegevereinen", von denen der 
erste 1892 in Frankfurt a. M. entstand. Das Odium der Wohl* 
tätigkeit, das diesen VereinigmigeiL heute noch anhaftet, be- 
leidigt das soziale Empfinden, besondeis dort, wo es sich um 
natüfUcfae soaaale RsekU handdt, um Katastro|ibeii, dk sich 
ans «iof7Na{m]>bensvi»gängen, die, wie Henriette Ffirth be> 
taut, normalerweise Hilfsbediirf tigkeit erzeugen müssen, er- 
geben. 

Für den Augenblick müssen sich alle einschlägigen Forde- 
rungeii auf eine zureichende Mutterschaftsversichenmg kon- 
zentrieren, aus der sich die Forderung nach einer Mutter- 
rente für jedes Kiud bis zu einer bestimmten Ziffer / als Quote 
einer nationalen Universal v c rsichenmg / ergeben wird. Die 
amerikanischen Staaten gehen hier beispielgebend voran. An 
eine vollständige Entlastung der Eltern braucht dabei nicht 
gedacht zu weiden. Die gesellschaftliche Mutterrente, die an- 
gestrebt werden muß, wird immer durch den ErhaltimgSr 
beitzag, besonders des Mannes, Itnr F!iau und Kind, eigftnxt 
werden müssen und zwar, meine ich, sollte dies gemfifi seiner 
und ihrer sozialen SteOong geschehen. Ich lehne das heute 
schon im BürgerHchen Gesetaebuch festgelegte Gesets, wel- 
ches die Stdhmg der Frau bei Bemessung der Alimentation 
in Frage kommen läßt, nicht so rundweg ab, wie es meistens 
von frauenrechtlicher Seite geschieht, da darin eine Be- 
wertung der Eigenleistung der Frau außerhalb der Gattimgs- 
funktion gegeben ist, welche es gerecht erscheinen läßt, 
daß es Unterschiede, aucli in der Berufssphärc, in der sozialen 
Klassifizierung des Kindes gibt. Nicht ein niveUierender, 
8(mdem ein individualisierender Sozialismus, der uns vor 
den Roheiten einer wahllos gleichmachenden Demokratie 
behütet, scheint mir ein kulturelles Ziel: unbegrenzte Mög- 
lichkeiten der sozialen Betatigang und Entwicklung für 
dm, aber / bevorzugte Chancen für alle die, die unter sö^ 
chen Umständen, / der von Anfang an gegebenen Oleich* 
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hcit, / höhere Ziele durch persönliche Tüchtigkeit erreichen*. 
Die Entwicklungsbahn eines jeden Menschen muß von selten 
der Osellschaft imbedingt freigegel)en sein und darf nicht von 
irgendwelchen Alimentationen abhängen. Wenn der Vater eia 
Fürst und die Mutter ein Bauemmädchen ist, dann soll da» 
Kind auf dne Durchschnittsatimentation Anspruch haben» 
d. h. nicht unter f üistlicfaen, aber auch nkht unter annaeligen 
bäuerischen Verhiltdaeen erzogen weiden, sondern es sollen 
ihm etwa die Mittel eines wohlhabenden I^andwirts cur Ver« 
fngung stehen. Ftaie Bahn natihrlich / das mnfi nochmals be- 
tont werden / f6r jede BntwkUung, die über die Klasse ihrer 
Geburt hinausstrebt, / durch öffenthchen freien Zutritt zu 
allen Bildungsmöglichkeiten, als gutes Recht, ohne Abhängig- 
keit von Stiix'ndien, Freitischen u. dgl. Die Mutierschutzbe- 
wegung der Gegenwart bringt den eindringlichen Beweis, daß 
das Gebäude einer neuen Wirtschaftsordnung kein utopisches 
ist, sondern organisch und mit elementarer Gewalt sich aus 
den bestehenden Gesellschaftssitten, hervorgerufoi durch 
ihre UnzulängUchkeit, / herausringt, herausstößt. 

Bin Schriftsteller» O. A. H. Schmita, der früher Mitarbeiter 
des PttbUkationaofgaiia des Bundes für Muttersdiutz war, 
sich aber seitdem cum MWdtnunn" und cum enragierten 
Vctfedrter der ifSdnen Pamilienmoiai'' diierseita und der un- 
reinen Aufierhauamoral andererseits, cum Barden der Dhr- 
nenmofal, „entwickelte" und in seinen Schriften fast nur die 
einzige Tendenz verfolgt, die Frauen der Mutterschutzbe- 
wegung in der wmUüen Weise zu beschimpfen, / der dabei 
kaum wiederzugebende Ausdrücke gebraucht, mit denen er 
unser Schrifttum Ixreichert (und diese Attacken auf wehr- 
lose Frauen, die ihm nicht mit der Waffe in der Hand die Ant- 
wort geben können, / ohne jede Provokation von jener Seite 
/ auch während der Zeit des Burgfriedens betrieb), / besagter 
O. A. H . fichmitg entwickelte v or einigen Jahren im Publi- 

OMcfteti Zusammenhang hab« ich in einem meiner allerenten Bücher 
.In der mcKlenicn Weltanschauung", Verlag Hermann Seemann Nach!. 
htxUti lyoi, »chon dargelegt. „IndiviüualftoFialiOTua" nannte ich et 

doft* 
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tetJonaoigtii <lct Bumto» für Muttmchuts, dai damali noch 
. «diu gürlchfiiiiilgtti tiUÜ tnig , dm 0<daaktn dtr yfiuaniwite, 
» Jeb wfM aixät, wit logiadiifwtlic gegoi tkiMFnm nm ik 

Mltia wwwiAm wir«. wcIcIm dis OMBllmchlft dtf MMtm— ' 

aufzubringen hätte. Sie würde auf der unabweisbaren Br- 
keuntiiia beruhen, duU die Krün .schon durch ihic I^ihlich- 
keit jeden Monat j— 8 Tuge und, falls sie gebiert, biswtiku 
uiiuaiit-rnd zwei Jahre im Kampf uinn Dasuu schlecht mit 
i\v\u veTuntwürtungHlosi iru Manne konkurrieren kann, von 
alku anderen i*«inwUnden ge^en Kraueuberufe ganz zu itchwet- 
gen. Jedes beiutzlo«e Mädchen von etwa 25 Jahren, eine 
Waiae oder Bbcfrau schon früher« erbielte eine staatliche 
Rcttte, die sie gerade dem Kampfo uma Dasein, der Notoh«i 
dtr uadaiwliyg^ ProititttUoiit aowii dir iBeiiiedriguiif «nt« 
faAbe, V0& ibram Gatten mit Haut und Haar abmbXafcn. Fttr 
Behagen und Fteuden mag de durcb kfebte Arbeit edbat 
sorgen, und ftthlt ile iicb wirkUcb itt etwas berolen, dann er- 
greife sie. unabbftngig vom Kampf ums Dasein, einen Benil. 
Keiner soll ihr verschlossen sein, nur treibe sie nicht mehr die 
i\'ül hinein. Die Rente könnte, den drei Schultypen entspre- 
chend, zwischen 40 und 8üM. uiüMutiich variieren. Im Falle 
einer lubsvchaft muü wowöglich da» bislirr l^jupfan^eiiL" zu- 
rückgezahlt und. wie von besitzenden i'ruucn überhaupt, ein 
Kapital sichergestellt werden, das die Rente abwirft. Nach 
dem Tod der Rentnerin verfällt es der Kasee, die dadurch 
langsam Kapitalistin wird und die „Männersteuer" herab- 
setictt kann, Wee eine F^an darüber binaus beeitst* itebt ihr 
m freier Verfügung» der Staat sotgt nnr daf ttr, daß k$im Fftm 
U9iUrHngm9itmNimuhir4ibv$mmmkmm, IMeedmvon 
anderer Seite verlangte Mntterrente wire nur eine Biglnsnng 
dieser allgemeinen Frauenrente." 

Gerade jetzt, wo durch den Massentod der Männer und 
l^rnährer ein Krauenproletariul von unheindicher Ausdeh- 
nung, eine Panik cxiätenEloser Frauen gtst linffrii wird, / 
hcheint es lohnend, diese Worte eines ehemals soziai empiiu- 
deudco jkbriltstellers auszugraben. 

»9 
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Das Wort FrauenrenU ist sehr wichtig. Denn die Frau, die 
Frau bleibt, ist nicht nur als Mutter und Schwangere, sondern 
auch als nichtschwasgefe» kinderlose Frau meist nicht in der 
I«age» /sich aJldii sa ernähren. Wenn sie aänilidi/Fiaa War 
ben wüL Schon die AnsfaQdtmg zu einem beaseien Betuf 
setst erhebliche Mittel voraus. Und wie es ihr etgeht, wenn 
der Zwang zu verdienen, als Katastrophe haamt, darüber 
soll an anderer Stdte mehr gesagt werden. Wenn sie nicht von 
Jugend an, ununterbrochen, in einem Brotberuf tätig war, wird 
sie nicht plötzlich" ihr Brot selbst veidieueu köimeii, da 
überall spezialisierte, geübte, geschulte, bewährte und jugend- 
liche Kräfte, mit langjährigen Zeugnissen, verlangt werden 
und ein Überangebot solcher Kräfte vürhandcu ist. 

Übrigens fehlt es auch tms nicht an Vaterschutzbestrebun- 
gen". Die „imglückseligen Nachforschtmgen nach der Vater* 
schaff' wurden (vor dem Krieg) von einem Oberkrieg^genchta- 
rat im „Tag" bitter beklagt, da, als Folge von Alimentations- 
pcosesaaip häufig Meineide geschworen werden, und die auf 
diese Art xuFall gebrachten Männer ins Zuchthaus kommen 
können. Der Vatench&tzler kann sich nicht genug tnn, Inder 
Veraichtung derjenigen unelielicfaen Mütter, die teiwiHig die 
Vaterschaftsklage erheben, und, als reiner Idealist, begründet 
er diesen Abscheu damit, daß er behauptet: ,,das Ziel des 
Kllage ist nicht die Ehre, sondern das Geld". Leider gibt es 
tatsächhch keine Einrichtung, durch die man auf dem Pro- 
zeßwege die verlorene Jungfrauenschaft wiedererlangen 
könnte, und man muß sich, wenn das Kind da ist, vor allem 
eben um das Geld dafür bekümmern. Der Schrei'' desOber- 
krieg^erichtsrates» der im „Tii^" Aufnahme fand, birgt 
wortwörtliche Sätze wie diesen: „Der Prozeß ist für die iCo- 
fMtJ20 ein Geschält wie jedes andeie, vielleicht steht der intec' 
essent unbekannt im Hünteigrund, der Bräutigam oder Zu- 
hiltcr." Man sielit, daß sich unser Sduiftdeutsch, gerade in 
der Sexnaltemunologie und besonders in der Angriffsart des 
siirheren gegen das schwächere Geschlecht, durch Autoren 
wie Schmitz und wie den eben zitierten Verfasser eigenartig 
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popularisiert hat, / dafi hier ein dunkler Geschlechtshaß 
seine Orgien feiert. Dieser ans Rücksicht yvx seinem achtung* 
gebietenden Amt hier okne Namen anlgeEuhite Vefiasser (der 
aber seinen Artikel sdbst mit vollem Namen tmd Rang ge- 
zeichnet nnd ihm dadurch wohl Eingang vetschafff hatte), 
ergeht aicfa^ wie einer, der mit seinem ,3erzblnt" schreibt, / 
über die Rentabilität des Kinderkriegens" tmd meint, daß 
sich manches Mädchen mit Ahmeiiten eine ]\Iitgift verdient 
imd daß diese Geldstrafe, mit denen der als Vater bezeichnete 
Mann belegt wird, eine ,, Prämie auf die Unzucht ist". (Sonder- 
barerweise gehören aber zur Unzucht doch / mindestens/ zwei.) 
Er jammert darüber, daß das Bürgerliche Gesetzbuch nicht 
längst den „altbewährten lebensweisen Grundsatz des Code 
Napoleon: ,,La reckerche de la paUrniU est ifUerääe'* über- 
nommenhabe,/,,deim8oeEBpartaiwirHiuidertevDnZivil-tmd 
Stra£richteni«Staat8anwiltennndanderenBeamten,Tattsettde 
von Prozessen, zahlreiche Rechtsttrteüe, ungezählte Falschr 
eide, mle Erpressongen, Betrog und ftaaiafSS/t Unnuoal". 

Wir dachten bisher, daß alle diese Übel gerade dnich den 
Mangel jeder Verpflichtung / anwachsen würden 1 Auch daft 
wir daf ür, d. h. awsteÄ der peinliehen Ahnientationsprozesse, / 
eben ein paar hunderttausende Kindesmorde jährlich zu ver- 
zeichnen hätten, würde wohl weiter, nach Ansicht des Ver- 
fassers, nichts schaden, da ja die Prozesse, die sich aus 
Kindesmorden ergeben, / nur gegen die ,, Kanaille" gehen, / ob 
sie Goethes Gretchen oder Rose Bemdt heiße . . . Besonders 
yhHiwtw sei, was in solchen Prozessen von Seiten «»Geschwän- 
gerter und ihrer Gehilfen" an «,Cochonnetien" hervorgebradit 
wird. Abonichtjdaß dieOochonnerien ggsdIjtoiaMid, sondern» 
daß sie o/Zmisr werden, Ist /nach ihm /das Schümme. lid« 
»es Erachtens kt gerade die Gefahr der Bnthülhmgen seiner 
„Cochooneiien" / zu deatsch /Schwdnefeien / dem WistUng 
nur zu gönnen 1 Verfasser formuliert seine „Pofderang*', die er 
aus „moralpolitischen Gründen" erhebt, in der allerliebsten 
Formel : , , Wer freiwillig zugibt, Vater zu sein, soU zahlen , wer es 
aber nicht sein will, dem sollte man es nicht beweise wollen." 
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Daß es bei Paternitätsklagen auch zu schweren Ungerech- 
tigkeiten kommt, ist sicher. Die ausreichende Mutterschaf ts- 
veisicherung und die Mutterrente würden hier die schärfsten. 
Gewaltmaßregebi^die oft wenig bemittelte jungel^entetfeffen, 
verhindern. Dadaber dieMcxral mit deiEnÜa^ungvon materiel- 
kn VerpfKchtmigeii des Vatmfvr dwKind sich Mm wände, 
ist eine Annahme, wie sie nvr Vatendifitzkr» voa der Alt des 
enräluitenHetniObeiAsiegsgeiiclttsiats, vocbninisen IriVtinwi. 

Füiditet flieh ein Mann vor m^aekm F^temitätsklsgen (!), 
äattn liegt wohl der wirksamste Sckuix für ihn sdhsl 
monogamen Verhältnis^ zum Unterschied von der Zersplitterung 
seines Sexuallebens in „vieljachem'' Sinn. 

m 

Nach der Berechnung von Professor Mayet würde ein um 
nicht ganz 2/0 erhöhter Kxankenkassenbeitr^ genügen, 
um eine zureichende Mutterachaftsversichenmg, auf Grund 
der ReichsveisicherLingsordAUng, in Deutschland durchsa« 
iöhxen. Bei der gioficn Xagomg des Bundes für Mutterachnts 
SU dieser ViB^ im Dcaember 1910^ woxde andi daianf hiii- 
gcwiesen, dafi gerade durch eine obligjfttorische Venidieruos 
auf Mutterschaft die offirielle Anerkemitmg der mfittedichea 
Funktion gegeben wäre. Wenn jShrÜch 400 000 Säuglinge 
vor Vollendung des ersten Lebensjahres sterben, so ist die 
wichtigste Ursache dafür in der vollständigen Schutzlosig- 
keit der Mutter während der Schwangerschaft und des Wo- 
chenbettes zu suchen. Auch die stillende Mutter bedarf eines 
ausreichenden Schutzes. Man forderte eine Erhöhung der 
bisher zu knapp bemessenen Wochenschutzfrist von sechs 
auf acht Wochen, mit dem Resultat, daß / die Agrarier und 
Zentrumsleute diese Schutzfrist bei Landarbeiterinnen auf 
vier Wochen herabsetOeni Während die trächtige Kuh mit 
giofier Sorgfalt und Ängstlichkeit von ihren Besitzern be- 
handelt und von jeder Anstrengung femgeiialtcn wird, treibt 
man die Menschenmutter zu schweren Diensten, auch in der 
Zeit, hl der sie nur ihrer Oenesung und der Fifli^^ des ^i^i^ii^s 
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oder des Säuglings leben sollte. Gerade in den heißen Mo- 
naten dürfte, der ärztlichen Meinung folgend, den stillenden 
Müttem dk Wiederaufnahme der Arbeit erst dann gestattet 
werdetit wenn das Kind mindesUns drei MonaU alt geworden 
kt, da gerade im Sommer die Gefahr der künstlaclieii Bmäh- 
ttagdiudi^hichUVerderhniuätrMtlc^ 
Anjähilich sterben in Deatachland infolge von Sdiwanger- 
adiaft «md Gebort looooFkmien, nnd weiteie 30000 watet 
andenFolgen man g elhaf terWoc b ettbctt e n (inSnaeicnGegen- 
den nicht selten ohne Hebammenhüfe) dauernd siech. Die 
Sterblichkeit der Säuglinge steigt bis auf 20%, und immer noc^ 
sträubt man sich gegen eine rationelle „Menschenökonomie"*. 
In Städten, in denen Stillprämien eingefiihrt wurden, z. B. 
im Amtsbezirk Heilbronu, hat man sofort ein Sinken der 
Kindersterblichkeit beobachten können. 

Trotzdem sich die herrschenden Mächte des Staates nur 
langsam zu reformierenden Taten entschließen, muß man 
doch feststißlkn, daß durch die unablässige Agitation, ins« 
besondere des Bundes für Muttenchutt, in gewissem Sinne 
auch aus demiUiger der Raasenhygiene und durch die freie 
wissenschaftliche Diskussion dieser Plagen, sich dkSp^ 

mofaüschenBeurteilnns so entsdieideiider vitaler Prohlenie« 
wie die, die das Geschlechtaleben b etr e te n, in Dentirhinnd 
wesentlldi ge bes s ert hat. Audi fehlt es nieht an symptoma- 
tischen Geschehnissen, die diese veränderte Auffassung be- 
weisen. So hat kiirzlich ein Arzt, Dr. F. Gärtner, der Stadt 
Wiesbaden sein ganzes Vermögen, im Betrage von ^/^ Million, 
zur Unterstützung umheiicher Wöchnerinnen und Mütter 
hinterlassen. Eine besondere Aussteuer zu je 1500 M sollen 
jene Mädchen erhalten, die der natürliche Vater des Kindes 
heiraten wiU. 

Aus der Cesamtliteratur über die ICntterschaf tsversidie- 
rung ist mir eüie Ueine Schrift in gans besonders günstigem 
Sinne anfgefaUen: „AUmentenbank und Sltemschaftsvei^ 

^ Vgl. Rudoii Goldscheids Werk «.H^erentwicklung und Meoscben« 
ekotUNiiia"* 



ttcfaemng von Dr. Klaus Wagner-Boenunkh^ Bieat SdaUt 
hat .AiebeiilNi" eine der nkhtigrteii ptyckoiogitekm Rugen 
dea fsin<*irft ttnA Agr Liebe flselSst« / sie hat »t« 
Ifittdi geceist, weldies das Vedasaenweideii der Frattcn 
wesentlich sdtner machen würde, Indem es sie vom dem vor 
der Vaterschaft heute gewöhnlich fliehenden Mann «nat- 
hüngig macht, wodurch der Mann weit öfter bereit sein dürfte, 
hei der Frau zu bleiben. Dieses Heftchen bietet nicht nur eine 
fleißige Materialanhäufung, sondern die produktive Durch- 
arbeitung eigner, neuer und starker Gedanken. Ks geht von 
der Grundidee aus, daß die Kostendeckung für einen ausrei* 
chenden Mutterschutz nicht den einzelnen jeweiligen Hltem 
Ähfrlaiüffn werden kann, sondern nur der in einer Versiche- 
rung ofgamsmim EUmiadu^t Bs eifaringt den Nachweis, 
dafi ein starker Muttexachuts sdum moglidi ist, bd einem 
Jahresbeitrag von je 3 IL, wobei eist an Unternehmer und 
mgntilicheT und wethHcher Lohnarbeiter gedadit ist. Zv^ 
sehen Mutter und Kind eineiseits und dem aufierehdidien 
Vater andererseits wirkt die AlimerUenbank, die stets redit- 
zeitig die Alimente zahlt iind aiif private, ja selbst gemeind- 
liche oder staatliche Hilfe, mit Ausnahme von Darlehen bei 
größeren Gründungen, nicht angev^ lesen ist. Auch dieser Ver- 
fasser geht, gleich uns, von der Voraussetzung aus, daß die 
Erzeugung von Kindern geregelt werden, soll imd daß die 
„Bedürfnisse, die zum Geschlechtsverkehr führen und die 
Grunde, die ihn erlauben, nicht immer auch sogleich Bedürf- 
nis tmd Erlaubnis zur Bltemschaft sind". 

Zuseichende Geburtenmenge und Geburtengüte kann nur 
auf dem Boden piianvollfTsoaaalcrOigaMisation entstdien. Die 
Sirlimuig der Kulturzukunft durch große Volkszahlen darf 
nicht so weit gehen, sich die ganee Erde als eine AH Ckim MU 
miknseken, ah einbisxur köehsten Intensität iiberfiiOtes Land. 
Immerhin muß auf einen dauernden, sicheren Gebturtenüber- 
schoß, den wir auch immer gehabt haben*, Wert gelegt werden 

^ Verlag Felix Dietridi, Gftotttch bd Uiptig, * GoMMites taierffbw 

im 3« Kftpitd. 
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und dastt bedaif es dner wdaenMuttesidintsspoiitik« dk die 
.»beste^beningfurKidtmiiiachtiiiidKiilt^^ gegen- 
über den Raasegefalnen" daxstdh. Verfasier ledmet ftticti 

mit dem Einwand, der von rassenhygienischer Seite gegen 
eine starke Mutterschutzpolitik erhoben wird, mit dem Ein- 
wand, eine solche Politik störe die natiirliche Auslese. Er 
weist diesen Einwand damit zurück, daß er die aneine ,,künsf- 
liche Elendumwdt angepaßten Indi\äduen" nicM als natürUche 
Auslese kennzeichnen kann. Die verhängnisvolle Entgleisung, 
welche die Hygiene, besonders die GeburtenA«//^ als „ent- 
artend" darstellen möchte, weü dadurch auch die weniger 
^^arken" Elemente am lieben bleiben, wird von ihm (aber 
noch nicht mit der genügenden Scharfe) surückgewieaen. 
Denn:< die last selbstverständliche Antwort darauf lautet, 
da0, wenn man die Hygiene ffir die breiten VoUamassen 
„abschaffen" oder einschrihiken wdlte, num sUtäsemR^ 
smfoi gerade der Reichsten, die aber rassenndlfiig mit die 
Untauglichsten darstellen können, belassen würde. Auch han- 
delt es sich, bei Betrachtung des Wertes der Menschenleben, 
doch nicht nur um eine ,, Hochzucht" von IAoQqtl EUer?ttypen, 
sondern der Mensch an sich, besonders der in geistiger und see- 
lischer Beziehung wertvolle Mensch, hat auch den Anspruch, 
als Individuum und nicht nur als Genus, erhalten zu werden. 
Dieses Bemühen, wdches die Umwelt von allen Lebeneer-* 
Uichierungen befreien möchte, um ein künstliches Anpassungs- 
wettrennen na erzeugen, (als ob nicht der sociale Kampf dafür 
schon mehr als genügen wordel), wird vom Verfasser, mit 
Itedit,bdkämpft. „Denn befan Fehlen einer sorgfältigen Pflege 
weiden nicht nur geringwert^ Auslesen erzeugt, sondem 
die ganze Gesamtheit der Säug;^nge wird geschwidit". (Die 
hochwert^en werden kOnsUich geringwertig gemacht I . . .) 
„Mutterschutzpolitik ist Rassenpolitik." 

Wenn von rassen hygienischer Seite heute z. B. die gerin- 
gere Säuglingssterbhchkeit in den höheren Ständen und die 
bessere Körperl^eschaficuheit der höheren Schüler als Be- 
weis für bessere RassentüchtigkeU der höheren Stfinde ange- 
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führt wird, ebenso die höhere Wehrfähigkeitsziffer der Ehe- 
lichen.gegenüberder derUnehelichen,so sollte wohl nicht über- 
sehen werden, daß Entbehrung, Not, Schmutz, Schnaps, Elend 
aUer Art bei dieser Konstellation mitwirken und zwar weit 
mehr, als die natürliche höhere , Anlage "der, .besseren Stände". 

Über die Klüdersterbhchkdt in den deutschen Fürsten- 
hätisem im 19. Jahrhundert wurde eist kürzlich das inter- 
essante Resultat einer wissenschaftUcben Untennichung ver« 
dffentlkht: 

••Bmen idilBgeiidea Beweis für den großen Binflnß, wd- 
dieit ifieHyglene auf dem Gebiet der Kinderf ürsoige austiben 
kann, gibt Pnofessof SchteOmann, Dirdctof der KinderUinik 
in Dfissddoff , in einer Studk in den »Jahrbüchern für Natio* 

nalökonomie und Statistik" über die Kindersterblichkeit in 
deutschen Fürstenhäusern. An der Hand von Zahlen, diti 
auf Anregung von Professor SchloIJmanii aus den einzelnen 
Jahrgängen des ..Gothaer Hofkalenders" von 1800 bis 1900 
rusammengestellt worden sind, läßt sich ersehen, daß die 
Säuglingssterbhchkeit in den der Bearbeitung unter^enen 
fürstlichen Familien von Jahrzehnt zu Jahrzehnt mit ziem- 
Uchei Regelmäßigkeit fälU." (Sehr erklärUch!) „iBoo bis i8zo 
finden wir eine Sterblichkeit von I3>3%; bis zur Mitte des 
Jabrhiinderts dM sie etwa auf die HiOfte (t), 6,6%, und 
/All dann ii^fwiifila^ auf 3% in iSm IM 
Bbciiso veMIt CS flieh ndt der Steiblidikett der ältem 
der. Wlhrend im etrten Jahrzehnt des Jahrhunderts die Ge- 
samtsterblichkeit der Blinder* unter 14 Jahren 24,1% betrug, 
ist sie im letzten Jahrzehnt auf 8,6% ge/aUen. Alis den Ge- 
burtenzahlen und der Zahl der Todesfälle in den verschie 
denen Jahren der Kindheit bei den einzelnen Fürstenfami- 
lien geht her\'or, daß in manchen Häusern eine außerordent- 
lich hohe Sterblichkeit geherrscht hat. Aus dem Material 
ergibt sich nun, daß die Kinder aus den regierenden und 
standesherrlichen Fürst^ihäusem heute eine weiiaus größers 
Ltbentmak nd ie in iiekkm t kaben ah vor hmieH Jahren^, daB 
ia Ffliitenhiniwii. * imd alt dte landet der Armen, 
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SLÜrnäliHdi die Ste iUfc tt gt der SängMi!^. wie der älteren 
Kinder, gesunken ist. Professor Schlc-^~j-nn ;s: vkr üstca 
Überzeugung, daJ, dank der Fortsc±iritte der Hygiene, duoh 
für weitere Kieise im deiäsckcn Volke die Sängjmgsst er blieb- 
keit über das Erreichte iiinaus noch eirje erhebliche Minde- 
rung erfahren kann, so daß auch $u auf eine mknlidu niedrige 
Stufe herabsmbi. In der oatärlicheii Ernahnnig nad venti»- 
digen Wolmweise sieht er die beiden Hwn i lniiHd , um disM 
exstrebenswerte Zi^ m et ie ic li CD. 

grofien nnd piitDfn dwtfn sidh die l&ipiMine mifc den 
vor em^^ Zdt von liuc EimmtriA (Ifnnrhm) aigntelhca 
Erhebmigen ober I<eb ciw d «nfr nnd Ib dauo tiien In f rh i lh 
der dentacfaen Kaiser^ imd riwngrfOTiiHfn Br tod, d>B die 
Steigenn^ der Lebensdauer im 19. JafarfamMkft am bcdeiH 
tendsten ist, und zwar auch Iult grüßer bei den köcksien Fm- 
milierij als in der Gesamt bevulkerung. Nicht nur die Kinder- 
sterblichkeit ist sehr vermindert, auch das absolute Lebens- 
alter ist bedeutend gewachsen. Ke-mnurich schließt daher, 
daß die oft geäußerte Ansicht, Kuliurfortschnit ur.d Wohl- 
stand führen zur DtgmmtiHon, falsch sei; das QigmUü wäre 
der Fall." 

Da Kindeisterbltchkeit bzw Kindereihaltimg vor allem 
mit den I^ebensveriiihniflsen der i#«tfer m s a m mMih«n gt, / 
80 winden diese Tataadien an dieser Stdie beiactafcbtigt. 

»»Der Kiütiis des UiittedBdien" ist sazirisdn 
laad in vollen Gang gekonunen. Theore ti sc h wmiindrst» so- 
gar in sehr fi b ci tr l d licnen Pormen nnd in nngesmiden Aus- 
artungen, / weü er gewohnlich mit einer Herabsetzung jeder 
andern Ireistung, als der Gebärleistung der Frau, Hand in 
Hand geht, / ohne daß man im übrigen die wirtschaftlichen 
Probleme, die die Mutterschaft vielfach verhindern, zu lösen 
sucht. Daß die Wurzel dieser Frage an die Wurzel der sexu- 
ellen Krise greift, ist einleuchtend. Denn die Mutterschaft 
ungezählter Frauen wird von vorneherein verhindert imd 
ganz zeistört durch die Tatsache, daß nicht jedes Weib bei 
Bilangmig seiner sexuellen VoUxeile unbehindert ihr Kind 
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haben daxC. Muß sk, auf der Höhe ihxer biologischen Fähig- 
keit zur Mutterschaft, diese hintertreiben, so sterüisiertsUsich 
mckt selten für ihr ganzes LAen. Der Denkirrtum der Gesdl- 
icfaalt, der die Fortpflanzung abhängig machte vom der «9- 
xuMlkononiisdim Voümfe eines Bttempaares, anstatt yoa . 
der $ixudUn Vcßreife junger, gesunder Menachen, hat es auf 
dem Gewissen, daß nachher, wenn bei ergrauten £baxen die 
ökonomische Möglichkeit zur Fortpflanzung gegeben wäre, / 
sie aui» physiologischen Gründen nicht mehr oder nicht zurei- 
chend mehr möglich ist. Nicht nur solche Menschen, die in 
jungen Jahren nicht zur Ehe gelangen, trifft dieser Fluch zur 
Hintertreibung der 7iaiürlichen Fruchtbarkeit, sondern auch 
Jungverheiratete Paare, die in schwerer wirtschafthcher Not 
sind. Bs kommt vielleicht ein Kind zur Welt, das zweite aber 
muß, mit aller Macht, verhindert werden, wenn die Familie 
nicht ins Elend sinken und der junge Mann beruflich entgleisen 
soH Nach eiDigen Jahren stirbt vielleicht das erste Kind, und 
die Jnngenl^te, die nun besser gestellt mnd, mochten jetst 
gern ivieder Kinder haben, aber der Schoß der jungen Mutter 
mußte unter dem Zwange des Elends seinerzeit sterilisiert 
werden und versagt nun. Und nicht, indem man dieMög^h- 
keiten der Konzeptionsverhütung bekämpft, sondern nur 
indem man den Eltern Kredit gibt für das Ki?id und damit die 
Möglichkeit und den Willen zu seiner Erzeugung, / kann man 
diesem Übel abhelfen. 

Klaus Wagner- Roera mich verlangt die soziale Regulienmg 
des Mutterschutzes durch den Staat tmd verwirft die private 
Wohltätigkeit als Prinzip (obwohl sie heute oft der einxige 
Ausweg ist). Er erkennt, daß auf diesem Gebiet des Mutter- 
schntzes ^Jieate aBcs im i^lnfl ist'' und daß mit vorgreifender 
Ordnung von Teilgebieten (s.B. der Hebanunentege) nidit 
mehr geholfen sein würde. Er bespricht den Widerstand ge- 
gen die Erwerbsarbeit der verheirateten Frau, der heute vie- 
len als soziales Übel erscheint, kommt aber zu dem Resultat, 
daß es gar keinen Zweck hat, unerreichbare Ideale anzuprei-' 
sen und daß ei daher heißt, sich mit dem erwerbenden Mutier' 
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tum zu befremideiL Dem „Hause" wurde zuerst das Kind 
entrissen, als der Schulzwang es von da herausholte, / die 
MutUr folgt nach. Und trotz aller Verherrlichung des Fami- 
lienlebeiis muß doch jeder einzige Mensch erkennen, daß der 
Schulzwang für das Kind richtig und notwendig und auch 
des Kindes Spielzeit besser ausgeliiUt ist bei systematisdi 
gekiteten Naturwandcfitiigeii, als w»in es sich auf Treppen, 
Bofen und Straßen vor der dtedichen Türe hemmtrcibl« 
Anstatt einer zureicfaenden Mnttendmtipalitik wird beute 

kam flogfUr v%Xt dafi man intvcriiaiatetcn Pkancn dia Ba* 
mtaxaag der StObtnben wbottl nidetiimiig kt ancfa 
das Gesetz, wonach, wann mainae Iffinner als Viter in Be- 
tracht kommen, sie nickt äUesmmi ab Schuldner su haften 

haben, sondern jede Alimentationspflicht ihnen allen er- 
lassen wird: ,,Das ftüirt bekanntlich dazu, daß Liebhaber 
sich Kompagnons in der I^iebe sichern, wenn auch nur für ein 
einziges Mal, was zuweilen mit väel List und seelischer Ver- 
gewaltigung nicht standfester Mädchen erreicht wird." Wel- 
che / Väter und wdche / Mütter! Häufig weigern sieb angeb- 
lach auch die Mütter» von den Vätern sich unterstützen zu 
lassen, aus Stola der vom Charakter des „Einst Odiebten" 
Enttäuschten. Das achhmmste aber Ist, dafihante das Kind in 
fieiem Verhältnis srnneist ot iai Vcmiditer des Xiiebs^^Ukikas 
wild, daß dadurch, bcsondeis die Flau, dcfa dem nndie- 
liehen Vater des Ebdes vollkommen ausgelidect ffihll, die 
sichere, freie Haltung vollkommen vertiert und vor dem Ver- 
lassenwerden zittern muß. ,,Ist für sie und ihr Kind besser 
gesorgt, dann hat sie nicht nötig, einem abirünnigm Mann 
nur aus äußeren Gründen nachziUaufen." Eine organisierte 
EUerngesamtheü soll daher die Kosten einer zureichenden 
Mutterschaftsversichenmg tragen. Im Gegensatz zu ihrer 
Vereinzelung sind die Eltern, als organisierte Masse, durchaus 
leistmq^ und aahhmgsfähig. Da auf daa laufende Einkom- 
men, besonders unveiehdichter Bton, snrNlederiamftstett 
hdm Ktfvii^ ist, so nmft CS cm ^laagrstsm geben, welkes hier 
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vmrbcitet, wätnKrh dk V^rsiekerung. ,,Die Vcxddieniag ist 
fiberall berechtigt, wo zeitweise gehäufte Ausgaben auf einen 

großen Zeitraum verteilt werden können, also nicht nur dort, 
wo uimormale Zufälle einzelne bedrohen, sondern auch dort, 
wo normale Ereignisse die Mehrheit der Menschen treffen** 
Grundlegend für den Ausbau des Mutterschutzes muß der Ge- 
danke sein, daß es sich tun ,,eine Versicherung des Wirtschaft' 
liehen Haltes beider Eltern und der ganzen Familie handelt, 
nkht amr Mutterschaftsvcnidierciiig, sondern EUemschafts- 
vcnidieniiig*" Nicht die Hutter, sondern die Kasse hat die 
Aufgabe, iU AHnmU wm dem VaUr mnntirmbeH. 

ffier haben wif eiiien wküchen^bedettteDden, auch tief pcy- 
cfaologiscfaen Befonngedanken; denn man bedenl», welche 
Zenrtdrung und Ve rwüstu ng des Verhältnisses zwischen Mann 
und Weib es bedeutet, wenn die Frau den Mann auf Zahhmg 
der Alimente verklagen muß und wie hier die Sachlage sich 
vollständig ändert, wenn die Kasse automatisch, ohne Ein- 
greifen der Mutter, ja sogar auch ^ef^en ihren Wunsch, die Ein- 
treibung der Alimente besorgt. ,,I)ie Kassen strecken durch 
ihre T^eistung gewissermaßen die Alimente vor imd wenn die 
Väter im Rückstand bleiben, so verlangen sie Verzugszin- 
sen. . . Alimentenzahlung durch eine Kasse (und nicht durch 
den Vater II) und Rückgriff der Kasse mit etwas erhöhten 
Forderungen auf die Väter." 

In diesem Vorschlag eines in den oKentUchen Bewegungen 
enit wenig belmnnten Autors verefaiigen sich» xum ^rsftw 
bei Dnrcbdenkung und Verfolgung dieser Frage tiefjgreifettde 
psychologische Erkenntnisse mit soziologischen Regulierung»- 
versuchen. „Auch Schadenersatzklagen bei Ansteckimg, Ver- 
letzung, Gewalttaten könnten die Krankenkassen weiter über- 
nehmen", ja auch die General Vormundschaft könnten sie 
sich übertragen lassen. Alimentenbanken, mit oder ohne all- 
gemeine Mutterschaftsversichenmg imd Generalvormimd- 
schaft, lösen die Frage der Unehelichen. Zwei Novellen, eine 
zum Bürgerlichen Gesetzbuch, eine zur RdchsversicherungB- 
ofdnung, hält Verfasser für nötig. Falls die Mutter denNamen 
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des ttaehdichea Vatm nicht nenneti will, so würde sich die 
Kmm mit ihrer Forderung gegen die Mutter richten, und di« 
Alimente würden ipilcr von Ihf sorttekgefoiderl. Die Frau 
dfiifte wkk aber nur idten weigern, den Mann ao weitgehend 
stt fdionen, daB de nicht einmal aelnen Namen nennt, wcü 
sie ja direkt von ihm niehit mu farimm M und weil die neu* 
trak Oeaamtheit die Kosten trägt. ..So tahlen die Kosten dea 
Mutterschutses der ehelichen Familie alle Versicherten, ohne 
Unterschied, ob sie eheliche oder uneheUche Kinder haben, 
oder ob sie kinderlos sind, und die Kosten des Mutterschutzes 
der Unehelichen tragen die Väter, unter Cariuilie der Kasse, 
(ev. mit ^pati rt'ii KrsatrznhhmRen der Mutter). Wer kviiic 
ehcUchen Kmdcr hut. soll sich an Niederkunftskosten nicht 
besser stehen, als wer für die Erhaltung des Volkes und sei- 
ner Kultur Kinder erzeugte und aufzieht. Schließhch kann 
Jeder aber seinen Beitrag aulfüaea ala Bntgdt dafür» dafi 
andere für ihn in aelnen ernten Lebenatagan sengten» /der 
Bntgelt, im wk HhtM «n 4^ N&ckmiU nMm /Mr ik Afh$U 
Vom$U," 
Bine genaue 

bei swci IfÜliotien Geburten jährlich die Kasse etwa mit 60 
Millionen Pflege- und Verwaltuugskosten belastet würde und 
ebenso mit 60 Millionen Mark Oelduntersitiitzuugeu. Diese 
T20 Milhoiicn Mutterschaftslosh ii , die, auf 20 Millionen 
erwerbtäti^i' Versicherte vertiill, fincn J ukr^b^b^ürag xion jc 
j A/. für Lohnarhtittr und UnUrnehnter cigebeu, das bedeu' 
tei an äSakiung / x P/. für den Arbeitstag. Ohne wohltätige 
HÜfe, in voller Unabhängigkeit, ja auch ohne Keichszuschud 
könnte und würde sich diese Kasse durch sich selbst erhalten. 
Bist .lUmfaaiende Oeaundheitaveriidiefttng'' für Oebieeken 
Xmnkhelt, Unf^» Alter, BikmieMMt durch Geaetagebung er« 
lichtet» vooSelbatUlle undSeltaatverwaltung duichdrungenl 
Und nklit nul dem Boden almmikher FInansieruug der Vcr* 
sidierung, wie die Sodaldemokratie dies nach dem Vorbild 
Australiens und Neuseelands fordert, wolx'i die breite Masse 
immer mehr vou immer neuen Steuern crdiuckl wird, / sou- 
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dem ,,Polykollektivismus contra Sozialismus". So repräfien* 
tkrt ach der Entwurf dieser ntnfawendep Mutterschaftsver- 
flidiemiig ab ctne «^üisofg^kaM gegen Kiaiiklieit, lütter- 
not und Ktideigiab* 



Mutterschutz Gründe der Einsicht und des inneren Erlebens sind es, aus 
denen der Einzelne zu Widerständen gegenüber den bestehen- 
den Sitten gelangt. Lediglich sozialökonomische Gründe aber 
veranlassen die Gesellschaft, die kompakte Mehrheit, ihre 
Sitten zu reformieren. Aus inneren Gründen bekannten sich 
Einzelne als Gegner der herrschenden Sitte, die die Frau vor 
und während ihres schwersten Erlebens, als Schwangere und 
G^>äxeiide, nidit sdiötzt, sofern sie nkht durch die Ehe k;g|- 
timiert igt. Vor tingetähr zehn Jahnen wagte es die Anflehnwng 
dngflnff M&ständjg denkender und wertender Penonlidt- 
ketten, eineVefctidgung zu griindeni die fsfigoi diese Barbarei 
Olfen protestierte: Der »Jteatscfae Bond ftir KutUfsdintz" 
kmistitaierte sich In Deutschland. Die hartnidag^ten An- 
feindungen, die fanatischeste Bekämpfung mußte diese Ver- 
einigung über sich ergehen lassen. Aber, aus der Not geboren, 
in ihrer Daseinsberechtigung durch jeden Blick in die Um- 
welt, durch tausend Vorkommnisse jeden Tages bestärkt, 
behauptete sie sich und wuchs, wenn auch nicht zur populär- 
sten Breite, so doch zu immer sichererer, innerer Stärke an. 
Neben dem praktischen Schutz jeder Mutterschaft hatte die- 
ser Bund eine Bewegung zur R^onn der sexuellen Ethik ins 
Leben gerufen, in der Erkenntnis, daß „praktische Hüfe"» 
ohne innere tn>efzeugang / vtHT der pfinäpiellen Bereditl^^ 
eines gesunden und natürlichen sexudkn Lebens eines jeden 
Menschen, auch außerhalb der Bhe, / nur von sdir geringem 
Wert sei und in seiner Wkküng nur Studnverk bieten könne. 
Wo man aber der bloßen Caritas gern hilfreich die Hand ge- 
boten hätte, / da setzte vielfach eine Bekämpfung des prin- 
zipiellen Reformstandpunktes dieser Bewegung ein. 
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Vuu hüchbf^ii)»teü l^rauen und Mannrrn ^:i li-iti-t, arbeitete 
diese Bewegimg von vonilu rciu mit di rn Kus(t3U!Ug eiwmer 
Sftchlichkeit. »"^ir Tn^\ aUv I »inziplincti der Wissenschaft heruii 
uud basierte ihre Fordcruugen einer sexuellen Reform auf dem 
Boden derSeamul- und Sozial Wissenschaft. Ante von autefi- 
tänm Namen, scharfsiimigc Juristen» Sodotofcn, ParUrnm- 
taficr, SchxiftsteUer» Kttaatler» Pricatcr atanden und itckm 
iaiiarhalb dkaer Bewegung, die auch In dtf bgaiteiten ötfant« 
Uchkdt stt diMT respelctiitfteD Madit wind«. la itha Jahscn 
lat ca dem Baad« gduagen, da Nats von Ortsgruppea ttbar 
gaai Datttaehlaad tu spannen. Und im September 191 x wutde 
die Bewegung, durch den AnscliluÜ zahlreicher Oeidnnimgs- 
freunde des Aushindes, inUmationai. ICni lu 1 vouagendej» 
Fubhkiiliutisoigiin steht dem Hunde in der Zeitschrift ,,l>ie 
Neue (»rnfrntion"' zur VeifüguinT, deren iierftusRcberin, Dr. 
phil. Ilelem Slockcr. gleichzeitig als die führende l*ers5nUch' 
keit der Mutterscbutzbewegung angesehen werden muÜ. Von 
Anfang an hat ai« sich mit I^b und vSeelc mit der Sache idaa- 
tiüiiert und allen Stürmen, ditdaa Werk in (»rund und Boden 
itt veralehtea dxohtea» mit bewuadenwpwttrdiger Feetigkeit 
aad mieiichfltteittGhm Zidbewvfltaciaataadgehaltaa. SmI»- 
Oegaer erkeaaea deaa heute auch aa» daO la der Re- 
Vision aehoa mediaaiderter, amallaehcrCcaetaeeia Vorgang 
Uegt, derein fortgesetztes schweres, moralisches Uagen, eine 
aufs äußerste geschärfte Gewissenhaftigkeit erfordert. 

In ihicn (ilossen zur ..Nctien I'.tluk". im Anhang ihres 
ticlflichen Buches üln-r ..Wilhatii ('.(ulwin und Mary WoU- 
stonecraft", s«j*t dir Vfrfnsscrin, llrlmr Sifn<>?i : Nicht etwa 
iU scitigung dauernder I^lK!nsgemeuisc halt ist <ias Ziel. Nur 
soU diese Dauer zu einer freigewoUten. nicht äußerlich er- 
swaageaea, sich gestalten. Zwar Ontten, deren Ehe vor dea 
inneiea Oeaetiea alcht mehr besteht, sollen sich tteaaen. 
SoUea aagehemmt eia aeuea Büadnis schlieOea kdaaea. Aber 
die letttea Ideale der Beweguag elad manag^mUchir N§$m» 
Ihr Kampf weadet sich akht gegea die Blaehe, aoadeia 

^ VtfUg OMterbeld 61, Co,, BtrUu W 15. 
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jene bioß*scbeinbare Monogamie, die sich öffentlich als Ein- 
ehe gebärdet, in der Tat jedioch ein Nebeneinander von Ehe und 
Ekebmek, Vsnnögensgemeinsckatt und freier Liebe, mä allen 
iiüStfrfcrafMi der Pdygmme, bis mr PrasUMum, darstellt. 

Das Wesen der Hfae /dk Uebe fUhxt die neue Ethik» irrt 
iffff ftfittos^ ^n ft in Nacht nnd Donkd ein y^^A ^ h V^ ft^^^ 
Dasein fristen. Und die Hhdäge beherrecht hart und erbat* 
mungslos das urbare Land, blickt kalt auf die Gefallenen und 
Ueibt sie der Prostitution in die gierigen Anne . . . 

. . . Die Erotik spielt bei der neuen Ethik eine etwas unan- 
genehm vordringliche Rolle. Das ist wohl nur eine Übergangs- 
erscheinung, die sich aus der Reaktion gegen die allzulaut be- 
tonten Glücksmöglichkeiten des zöUbatären weiblichen Berufs- 
lebens erklärt/' 

Ihre Befürchtungen faßt Helene Simon in diese Wofte: 

„Allein die neue Ethik hat auch ernste Gefahren gezeitigt. 
Sie lost die Hienunungsvofstelhuigen überkommener MoraL 
Freiheit und Peraonlidikeitgrechte werden nidit sdiail ge- 
schieden von dem mangelnden Verantwortungsgefühl und 
rücksiditstosem Egoismus, von UnbelMerrschtheit und aUnh 
leichtem Jasagen zu dem eigenen Begehren, So fallen unter den 
Nacliläufern Opfer olme Zahl". Daraus kann man indes 
der neuen Ethik ebensowenig einen Vorwurf machen, wie 
etwa Goethe für die vSelbstmordepidemie der Werther- 
infektion; wie Schopenhauer und Nietzsche für die Schar 
unreifer Nachbeter der Weltvemeinimg oder Weltbejahung. 
Auch das sind Kinderkrankheiten, die sich überwinden lassen. 
Und den Gefahren stelAn gröfiexe Gewinne gegenüber." 

Die Gefahren, die aus dieser sog. ,,neuen Ethik" kommen, 
liegen im wesentlichen im Mißbramh solcher Tlieoden, die 
swax berechtigte Flreiheiten vedaiigen, aber auch im Grunde 
die MrhsU innere SdbMimtHn eif oidem. 

Mit Omen/den Geiahien/will ich micfa im Kapitd über 
das lioralproblem, besonders in der Kritik der alten und der 
„neuen" Ethik beschäftigen. 

Einige Berechtigung gegenüber einer allzu ideellen Auffas- 
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•ungdetOceciikchtfifpiobleiiit hat dkroUngsdeff Vorwuif »den 
ftuch Hekne Simon tnftthrt» daB nimUch unter den Pzope- 
gioiditten loklier Tlieofien „tu vidi wiien, Mi fmiHili itf 
FMmiH$fihmiiimdihmEflMhmng$n9(tithm daher nidit 
befugt sind» Theorien Uber die PamiUe aufsustellen." Bs ist 
tatsächlich richtig, daß vom wirklichen Wesen der Ehe, der 
legitimen, offiziell luierkanntcn und beschützten Ehe, meist 
nur dvi oder die eine genaue Vorstelhmg Iuüh n kann, der 
selbst in solcher Jvhe gelebt hat. Vergleicht man z. H. die im 
,, idealistischen" ^hu\Q übermüüig gesimnnten. \iin nicht zw 
sagen überspunuten Theorien von Kllen Key mit den Forde- 
rungen und Bedürfnissen, die der tighche Kampf an das Be- 
harrungsvermögen der Menschen* gerade in den Fragen des 
ehdichen Lehern, stellt, ermißt man» nie taiehthitt da die 
»«große Uebe** all auaaehliefilichei Bvangdhini gqpv^^ 
wie ihre Tragefähigkeit im Strom dea Alltagdebena übtr- 
$chM wird, so muß man 

fahrung einfach voQstlndig fehlt. Aber gerade in der Bewe- 
gung für Mutterschutz und Scxualrcform ist eine langsam. 
nl)ii stetig und sicher fortschreitende Untersuchungsart, die 
durchaus auf dem lioilen der Verhältnisse fuüt uad nicht in 
Wolkcnkuckuckslieim ihre Ideale siu ht, zu l>eobachten. 

1 hitten schon die schreckenerregenden Ziffern derSHuglings- 
sterblichkeit dieser Bewegung Uilfstnippen geschaffen, so 
war es insbesondere ein sotiales Phänomen, wdehes die Not- 
wend^keit ihrer Bestrebimgen und Forderungen Wohl auch 
ittr solche erhellte, die sich aua Piinsip niemals mit dieser 
Bewegung identifisieren werden: die Tatsache dea Oe- 
burtenrtickgangik In dem AngenbUcki in dem eine Oessll- 
sdialt über das Fellen der Oeburteniahl Jammert, muß aie 
fast «ttloMMilisdldahingehingen. tatsttchtfeh erfolgte Geburten 
zu beschützen imd der Miikchtung des in ihr erzeugten 
Lebens lunhalt gebieten. 

Wenn es heute SHuglingsheitne in Berlin gibt, die siHi^iell 
für die Uuelicliclu n ins I^elnm gerufen worden sind und deren 
FroUktorin die Deutsche Kaisehn ist, so ist das ein Zcit- 
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Symptom von unverkombftxer Bedeutung. Dazu kam eine 
der Nation au& loiltjerte eingehtomegte Wertuiig der 
Mutteisdiaft, die ans dem Lager der Raflaenhygiemker kam. 
Sel bstve r st ändlich wte eine aolcheT^endeng nur ni begrüßen, 
wenn sie nicht, wie fast jede idealistische Bewegimg in 
Deutschland, übertriebene Formen annähme und gleichzeitig 
so manchen falschen Popanz von angeblich zu bekämpfenden 
Gegenströmungen erzeugte. Man meint, von dieser Seite her, 
der Frau überhaupt nur eine P'unktion, nämlich die der Ge- 
bäreriu, zugestehen zu dürfen, und bekämpft mit sonderbar 
schrullenhaftem Eigensinn alle andern Bestrebungen des Wei- 
bes nach Selbständigkeit. Man verbenrlidit die Mütterlichkeit 
und stellt sich in feindseligen Gegensats za aflen Ref ormbe- 
8tiiebui%en des Bundes für Muttessehuts . . . Man ist bUnd 
dafür, daß gerade das Ringen der Ftauen nach persönlicher 
wirtschaftliclier Unabhängigkeit die Tiendens hat, daduidi 
leichter zur Bhe und Muttenchaft zugdangen und auch wie- 
der die Möglichkeit der sexuellen Auslese in die Hand zu be- 
kommen, durch die die Rasse nur gewinnen kann. Und gerade 
aui dieser bisher durch den Kapitahsmus und die Kriege / 
imterbundenen Freiheit der sexuellen Auslese der Frau be- 
ruht doch vor. allem die Möglichkeit eines Kassenaulsti^es. 

• 

• 

Zu den wertvollsten Errungenschaften des Bundes für 
Mutterschutz rechne ich die Tatsache der Gründung einer 
Aira<ignii«i»h»« GroDoe fttT 5i *>»»iftlf » fn i nn ** , die im Herbst 
19x3, im AnscUttB an einen Vortragsabend von Dr. Helene 
Stöcker und Dr. Pdiz A^Thetlhaber über ,J>ie sendk Not 
der Studenten" zu Bedin erfolgte. Das Thema traf insScfawar- 
ze. Wie hochgesinnt die männliche akademische Jugend, die 
sich der Bewegimg, trotz des Widerstandes des Rektors der 
Berliner Universität, ansctdoß, von den Zielen einer refor- 
mierten Sexualethik denkt, geht aus den Satzungen imd 
lüchthnien der Gruppe hervor. Ihr erstes Flugblatt bat den 
folgenden kernigen Wortlaut: 
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..Die ttsodte Not der Jugettd kt ei&e Tatsache. Die große 
Jalmidiflmns, dk iwiachai dem Biatfitt der Geadüechti* 
xeife und der wirtacfaaf tlichen Möglichkeit der Bheichließu&g 
liegt, het itt einer krenldieftenAyiirtttttgdeeflexttallebeasge' 
ffthrt, ^9hkmtitBin6iaD9ppdmofiUi$rCuekhekiw, anderer- 
seits in der Gmng$ehäi»m$g und Unterdrückung eines gesunden 
Geschlechtstriebes ihren Ausdruck gefunden hat. Die Statistik 
^tsGeschlecM^kfiinkheUen /A'igt, daI3, truti der ^'^ioLUmi y^csund- 
heitlicheu(>(?/<i/irrM(/iT Pfositt\(i\o)i und.imZusainnu nhan^da- 
luit, des Rückganges der Nai hkommcns^ hajt, ^erndi" lU i geistig 
h5chststehcudcn Volksschichten, eine nntm i KJ^>ii*^re Zahl jun- 
ger Menschen ihr SexmUieben in der Prosiiiuiion sucht ; sie legt 
ein beredtes Zeugnis ab von der unmMMickm Zwangslage, in 
welche die mrtschafüiek$ Entwicklung die Jugend gedrängt hat, 

Diie Akademliche Onippe für Sexneliefonn, Berlin» sacht 
deher tb^HimmimUmiMimi eua dieeemZuetende auf Onind 
einer neuen, hfiheren Anffeaeung von WeH dei Oeechlechti* 
kbeaa. Sie geht von der Übeneugung ani, di0 dem Oe- 
ichlechtaleben, als posiÜvem KuUurfaktor, eine würdige Stel- 
lung im (»cistesleben gebührt. Sic wendet sich el)cnso sehr 
f^rf^oi die llfrabsttzuiig des KfüS zu aiur rein physiologischen 
I'iittkiwH, wie gesell seine Verkuuuucruüg durch die Korderunj; 
V(>lli>»er sexueller Abstinenz nus Wirtschaft li<.'lu-ii CriviinU'ji Sie 
fordert seine positive iioherbtläung xh etner sexuellen Kultur, 

Sie verlangt daher eine Bewertung aller sexuellen Beziehungen 
imck inneren Gesichtspunkten, wobei insbesondere der Wille Mur 
Dmm^ mii^bmtimmend erscheint ; sie bekämpft entschieden ihre 
Bewertung nach dem Gesichtspunkte traditkneller Formen. 

Deshalb fordert sie: 

l^oMÄuiwaeikMäit därGäMtUätJdeir in l ehämeaMeinwhMti anwle : 

Die Weiterbildung dieser QemeinBchalt iiir ilfMt^ und 
G^istesgemeinschafi und su v§rinmiaddm OeseUechtsleben. 

' Scltjamcrwcinc itsUli ia Ucr goaamtcn moderuea S«Jtu«Uhtcitttur iü 
allen, telbtt in den prAsiaeitcn Definitionen einet rtlntn OMchltcht«- 
lsb«B% dtr Aasdruck dafür, daO nicht nur dtff WiU* tur Dawr, 
Bondens (!rr Will« tur Autset^HeßUeMieitt das tBticbtldtada Merk- 
mal ist. Anm. d, Vtii. 
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Als AkademJadie Gruppe tritt ihre Anbahnmig cbes kfttne* 

i fAAmt»h0iHtu4um vp Arfw g fiaehn Student «tMi Stndentiii Ul 

den Voideigiiuid. 
die sucht ihre Zide su eneicheii: 

1. durch Veranstaltung von Vorträgen aus dem Gebiet der 

Sexualwissenschaft und der Sexualethik ; 

2. durch Diskussion über diese Gebiete im engeren Kreis 
ihrer Mitglieder ; 

3. durch Stellun^ahme zu allen das Sexualleben der Ju- 
gend berührenden Bewegungen und Ereignissen der Zeit." 

• 

Eine solche Gruppe ins I^ben gerufen zu haben, / das nenne 
ich eine r«^. 

Gerade weil die Muttersdtutsbewegnng und zwar unter der 
Führung von Dr. Helene Stöcker und unter der Kitarbeit 
der hervorragendsten Männer und Frauen der Wissenschaft 

und der Forschung bleibende und die Entwicklung beein- 
flussende Werte gehefert hat, muß man darauf bedacht sein, 
/ und besonders die Jugend / daxoi zu behüten, in gewis- 
sen ti berschwenghchkeiten erotisch-ideologischer Natur, die 
der Anfang mit sich brachte, zu erstarren. Und diese wunder- 
volle, idealistisch vertrauende Jugend darf über die Schrecken 
der GeschlechtUchkeit nicht hinweggetäuscht weiden. Gerade 
darum ist die kritische Sonde notwendig, darum gerade muß 
hier alles wirklich BemegtMg bleiben. Und daß kh vor dieser 
kritischen Bdeuchtung der llieoiien, die ich später erbringen 
wode, nidit smÜcksduttGlDS» / whid man mir cfawst wie idi 
hoffe, nicht all»! fenen Tisges» Dank winen. Das Bleibende 
und die Wirkung der Bewegung im wertvoUäm Sinn soll in 
diesem Buch wahrlich nicht zu kurz kommen, was wohl schon 
in diesem ersten Kapitel und im Vorwort zum deuthchsten 
Ausdruck kam. Und wenn eine Führerin der Bewegung, in be- 
zug auf Ruth Bre und ihre eigene Stellung zu den Ideen von 
Ruth Bre gesagt hat, ,,daß wir uns niemals mit ihnen identi- 
fizieren können", SO muß ich, für mein Teil, ganz ebenso lier- 
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vorheben, / was mdiic gtnsc Wirksamkeit «ueb wihNnd md* 
serStdlttiigiiider Bewegung beweist, (nicht mit meine Publi» 
kationen vor meinem Anschlufiansie), /da0 ich unabhängig, als 
freie Pofseherin« meinen eigenen Weg ging nml gehe, und mfcb 
nwT hemühp. <1ie Remiltate. zu denen ich gelange, det Bew0gun(i' 
iuf^ufr koiufm-n zu lassen ui»d sie möglichst , durch da» Krgcbni« 
Uicmor Utitcrsuchuiigen, zu brtMnfhisfKu. Auch icii muß von 
gewisH<Mi 'rhooricn. die mir unrichtig erscheinen, deutlich er- 
klären/,, (hiß wir vinstueninl: mit ünion idrntifizicroti krmnpn," 
Im übrigen ist es gerade charuktcristiüch und wertvoll für 
die modenif* T^cweguug für Sexualreform und muß tu ihrer 
Ehre festgestellt werden, daß ihre sämtlichen Fühler und 
Führerinnen im allgemeittcn niemals der Bewegung einen 
Katechismus su geben suchten und jeder Pa]>ismus bisher 
ausgeschlossen schien. Der W$ri dieser Bewegung liegt für 
mich vor allem darin, daß hier das Scxualproblem ftH unter- 
•ttcbt werden konnte, / nach allen Richtungen» nach alictt 
Seiten, von allen Standpunkten aus und / in unvergleich- 
licher Freimütigkeit, wie sie nie vorher bestand, / in edelster, 
reinster Sarhlu hkcit : zwischen MÄnm in \itul Frauen, / auf 
einem Niveau. (l:i.s allein schon jeden Versuch einer Verdäch- 
tigung entwafftKn imiB IC«! h\ fx^^reiflich und berechtigt, daß 
jeder I'orscher in der Bewegung gerade. (^t> Richtlinien di»s 
unermeßUchen Materials hervorbebt, die sich gerade ihm am 
schärfsten und zwingendsten erkenntlich machten. Weniger 
Im allgemeinen, als im besonderen, machen sich die Gegen- 
sätie der Anschauung und Oesinnung manchmal geltend. 
Und es muß jedem das Recht gewahrt bleiben, dort, wo es sich 
um pHniipiiU verschiedene Auffassungen handelt, seiner 
Meinung Auadruck su geben, seinen Standpunkt su vertre- 
ten und» soweit es an ihm liegt, in die grundlegenden Ideen 
Klarheit zu bringen, auch wenn er sich damit, in manchen 
Punkten, tw der einen oder anderen von ihm geschätzten 
Persönlichkeit in deutlichen Gegensait stellt. 




4 WtM« tl«r C«««blfchlitchkclt I 



11. KAPITEL 

DAS KIND UND SEINE i 
FRAGE 



1 



t* Dm mAdkiMi., ¥ i m w ä hlt ofld wImmus iffc*^ Iii 
der Gcflellichaft. / a« VcrbeMmu^ der rechtlichen 
vStcUiuig de« unehelichen Kinde«. / 3. Scxiielie Auf- 
klAnmg und ..Bmnnzipation" rirn landet, / 4. Dat 

Kind und der Krieg. 



I 
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Ott mielieifclw, Wenn die Kfilie gemdkep wefden s^Oeii, no bedient sich der 
verwaiste «ysteiiiatsKlie TSeRochter und Undwkt eines dgenarttm 

in der GeseU- luttdu^ ihxe Ergiebigkeit SU Steigern! er läfit den Kühen Mu- 
fldiaft sik machen. Den Arbeiterinnen, die in den Fabriken an Phos* 

phor und Metallsalzen und anderen Giften ihr Blut und damit 
auch ihre Milch verderben, wird leider nicht Musik gemacht. 
Die Mutter schützen und pflegen, / heißt : das Kind auf's beste 
ernähren. Der Kuh Musik machen, / darauf kommt es an. 
V Allein das stehende Heer umfaßte 1907 44000 Uneheliche; 
wieviel unehelich Geborene in den aktiven Armeen des 
Weltkrieges kämpfen, ist noch nicht festgestellt. Dennoch 
bedurfte es einer ganz besonderen und planmäßigen Initia* 
tive des Deutschen Bundes für Mutterachutz, um in der 
Kriegsceit unehelichen Kindern den Unterstütsungsansprudi 
au sichern. Uflqirunglich hatten sie, ebenso wie geschiedene 
Bhefrauen« keinen. Daß eine krasse Ungereditigkeit datin 
fiegt, sdbttt der schMhs gesMedenm Ehefrau, der gegen- 
über der Mann wiierhaUspflicktig ist imd die durch seinen 
Kriegsdienst den Unterhalt verhert, die Unterstützung zu 
weigern, liegt auf derHand^ Der Bund iür Mutterschutz hat 
sich eine sehr weitgehende Beeinflussung der gesetzgebenden 
Körperschaften angelegen sein lassen und war in seinen Be- 
mühungen von Erfolg begleitet. Einer Petition vom 4. Au- 
gust 1914 zur Etnbeziehung der unehelichen Kinder in die 
/Cmgsunterstützung. die einstimmig angenommen wurde, 
folgte die Petition sur Binbeaiehung der unehelichen Kinder 
in die HifUei^MenmanUxMtixmg, deren Regdung ange- 
sagt ist Die Reichshslfe für Wödmerinnen ist auf die 
Bhefranen beschränkt geblieben, (und dies in einer Zeit, dte^ 
durch das Pemsdn der Männer, monatlich zirka 60000 Ge- 

^ Sogar Prauen, die noch gar nicht geschieden waren, aber getrennt 
vom Manne ujohnien, hatten die größten Schwierigkeiteii« die Unter- 
stfttsimg ztt b^ommen. 
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borten weniger hat!) und die schuldlos ge^chiedmm% 
/!r»NMi« di« Anspruch auf Unter iMlt von ihstm lUime hatten, 
blieben von der Kriegsuntentütcting mui^uMourn. Flrai* 
fviWgep ptivnte Hille mndte da den gidbetcn Notttinden 
l^efenttbcr ehiepritt^ent 

Bi mufi auii fchUttc betont werden» daß gerade für die 
Unehdiehen vor eUem dieOeeelleehfllt biw. derStut fu tor* 
gen hat, da deren Erhaltung sich in dein Rahmen der Pa- 
Xiiilic, niif dem dieser Staat aufgebaut ist, uniiiöglicli zur 
Genüge einfügen läßt. Alle Krhaltungskosten auf den un- 
ehelichen Vater wälzen, heÜU /Ainicist, Hne Theorie anstatt 
der prnktiRclicti Hilf«- zu gel>en. Dpnn der Mfinii ist zumeist 
gar tuci]t in der I#age, diesen Kindern, die in den mdsten 
Fällen der Überrumpelung seiner Sinne und nicht seinem 
planmäßigen Wunsch nach Fortpflanzung ihr Dasein ver- 
danken, ausreichende Aufzuchtmittel zu gewähren* 

Die Durchseuchung unseier Gesellschaft mit wüstestem 
Hetärentum, die laxe und schamlose Manier der ».doppelten 
Moral", die den Mann diesen Trieben gegenüber zuchtlos 
werden ließ, das alles verbürgt ja tatsächlich nicht eine gute 
Grundlage für die Erzeugung von Menschen. Bin Interesse in 
der Geburt dieser Kinder bat ledigbeb die (k-sellst Imft , die 
ja eine steigtjiule Bevölkerungsvermcbiung wüuBcIit, aber 
nicht der unfreiwülige Sebwangerer oder das zum ungeregel- 
testen f^'schlechtsverkebr wiUige Weib. Ks ist als« Sache der 
('•(\si'll.scbaft, dieses Menschenmaterial aufzuziehen, um so 
mehr, als sie die Abtreibung mit den schweistenStrafen bel^. 

Es irt vorauszusehen, daß die Ausrottung von Millionen 
auf der Höhe ihrer Geschlechtsreife stehenden Männer durch 
den Krieg die uneheliche Mutteiscbsit in nahe Zukunft 
unter einen besseren gesellschsitlichen Schutz bringen wird^ 
als bisher, weil eben diese ungeheuren Menschenveriuite 
Bisntz fordern. Gleichzeitig wird der unehdiche Gesehleehtt* 
verkehr schon dadurch zunehmen, daß der Übenchuß an 
Frauen, die keinen „einzelnen" Mann mebr ,,für sich" l)C- 
kummeu kuimen, durch die üpicr des Krieges ins Ungeheuere 
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angewachsen ist, .so daß bich jedem Mann noch mehr weib- 
liche Wesen zum planlos ungeregelten Geschlechtsverkehr 
zurVecfüsting steUen dürften, als bisher. Das sind böse Aus^ 
siditen. Aber es heißt, wenigstens die Verwimmg durch sy- 
siematische Organisation einigetmaßen klären, anstatt durch 
iiaeiffiUlMietheoietiicbeFtofde^^ 
gdMud«tweiden,ci&vQi]8tiiid]g^ Manmuß 
flidi znr beqiieiiitt, and 811^ 
müssen. WUl er die Früdite dieses wilden Gesddecbtsldiiens 
nicht haben, so muß die Abtreibung stra^ei sein, 1^ er 
aber Wert auf ihre Geburt und Existenz, so muß er auf das 
weitgehendste im ihre Aufzucht sorgen. 



amit sich Ansät se von Säuglings- und Kinderschutz und 



i^Kinderfürsozge überhaupt entwickeln konnten, mußten 
erst Hekatomben von Opfern fallen. Dr. Robert Gradenwitz 
hat nachgewiesen, daß von den jährlich vor Ablauf des eisten 
I^benqahres stei benden 400 000 deutschen Säugtlfigeii fast 
die Hälfte hätte am Utm bleiben kfinnen, wenn die Hutter 
jn die Lage vecsetzt worden wäie, nur xwei MtmaU ihr Kind 
Mu nährm. Unter den 30 deutachen Wochnerinnenheitnen 
(derenZaU inswiidien gestiegen sein diätfte), wotdealsldeal- 
mntterheim bisher das imter dem Protektorat der Kaiserin 
stehende Säuglingsheim W^estend in Berlin-Schöneberg ge- 
schildert. Jede Art von aui^eihäushcher Kindererziehung und 
-Aufzucht wurde tmd wird von gewissen Gruppen noch im- 
mer als falsche Methode bezeichnet, und es wurde, besonders 
früher, die Erziehung und Aufzucht im Familienkreise als die 
einzig richtige dargestellt. 

Gewiß gibt ea keine bessere Umgebuiig für ein Kind, 
ala innerhalb der eigenen Familie, wenn aie gut ist; wenn 
aie aehleeht ist, gibt es kainn eine sddechtefe Umgebnng« 
nnd wenn aie gar nidit existiert, so müssen geseBgchafft- 
lidbe, a h ia t Mc he , konmiunale oder auf piivaten Orinidnn- 
gen bemhende Internate nnd Anstalten vorhanden sein, die 
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ter des BjnseBielnvg mfickte kk a 
sie ia den Ksaatn der BeaittdtaB 
alkn btflotgt oder UteB «e «ck ■ 
Bomiea vmd Idshm? Wer akfc das 



leisten kann, sol der sem Uxn ganc wmA dem Kiaie 

widmen, was oft schon diirch die notwesdi^c BcrafstitäKkeit 
immc^lich ist, oder toii v.cil ci i:.^^: 
ist, tun sich Hdfer in seiner Hati^if-hi-^t zu halten acf Km- 
deierzeugung verachten ? So systematisctL -wie in guten Inter- 
natCT, können Kinder überhaupt nicht in der Familie erzogen 
werden. Denn das Internat ist eine Anstalt , in der eben altes 
und jedes auf das Kind zugeschnitten ist. von der äußeren 
Beschaffenheit der Räume bis auf die AasfnOnng jeder Stunde 
des Tages. Wenn die vorhandenen ofiestficlKtt Anstalten fir 

wane gqgen ihre weitgÄende B fniitamg Mcht da> yrijgte 
cuimwendeii. I^eiderist dem nicht sn,TftiddieRaitfcn^gCMMS 
lEttdes u ^ ff^^^n balbwi^gs gut ^deitcstett iMtrtttt fcostot u 

Dentsdiland unverfaähnfwiaSige Summen, uns idi gnnid- 

falsch finde*. Die Erziehung des Kindes müßte auf die ein- 
fuchste, fast spartanibche aber dabei humane Grundlage gestellt 
sein miil wenig, unter Umständen ^ar 7Mr/rfs kosten. Em trau- 
riges Kapitel sind die Waisenhäuser in denen die Kleinen 
allzu frlih die Härte der Tretmüiile kennen lernen, in der 
keine Minute des Tages dem Freiheitsbedttdnis des Kindes 
gegönnt ist. 

Wie notwendig weitgehender gesellschalthcher Kinderschutz 
ist, bemsen imssie fHtcfatbaicn Mifislinde undGreuel, denen 
das Kind unter Umständen iu%tMtrf sein kann. Schwester 
Heaiiette Asendt hat in ilma SduiflMi anfBednckt, daß in 
Bedfai ein sdiwnogMIer Kindefkaadd ,.liliilit«% ak hat dn 
schlimme Treiben der AdnptioiMBentfalen enthfillt tmd anf die 

^ In Osterreich süid Landerd^iingaheime bedeutend billiger. Solche 
gibt es z. B. In der deittjdiai gdmlrtadt PvMkMs, im herrlichea 
Böhmerwald. 
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Gefabf der Zeitungsinserate, in denen Kbüder zu alkii Pniaeii 
angeboten wefden, hingewiesen. Kinder wecdensuUnterschie-» 
bungen benutzt* um Abfindungmimnien zu erlangoi» dann 
zu unattüdien Zwecken vemchacbert und verkuppelt oder 
in vielen Fällen zu Tode gemartert. Bettlerinnen mit gemie- 
teten Güglingen treiben ihr Unwesen, und es ist charakte- 
ristisch, daß eine Dame, die eine soldie Bettlerin entlarvte 
und polizeilich feststellen lassen wollte, beim herbeigerufenen 
Schutzmann keinen Erfolg hatte, / da es nicht sein Revier seil 
Bs ist überhaupt ein schlimmer Gedanke, daß die Polizei in 
Fällen größter Gefahr, in denen eine rasche Initiative not- 
wendig ist, vollständig versagt, die ,,Parteicu" auf den Klage- 
verweist, sich oft weigert, Personen, die eine Gewalttat 
begangen haben oder deren Verbrechen man auf der Spur ist, 
sofort festzunehmen. 

Schwester Arendt fordert eine strenge Überwachimg des 
Adoptionswesens, fordert staatliche Hutterhetme undMütter- 
kolonien auf dem Lande. Die fortgesetzten Sudermißhatid- 
kmgen haben ja Kinderachutzgesellschaften schon entstehen 
lassen, aber der grauenhafte Kinderhandel hat sich fast un- 
gehindert unter den Augen der Behörden abspielen können. 

Eine strikte Ablehnung empfinde ich gegen Kinderheime, 
die mit aHen modernen Reformideen prunken imd dabei Pen- 
sionen von monatlich 150— 250 M. pränumerando fordern. 
Institute, die für eine so winzige Schicht berechnet sind, / denn 
wohl nur die sehr Wohlhabenden köimen für jedes einzelne 
Kind solche Summen nur allein f iir die Pension bezahlen, / ver* 
dienen überhaupt keine ernstliche Beachtung in der Offent« 
hchkdt. Wichtig für die Gesellschaft ist die Frage: Was ge- 
sdueht mit dem Kind ohne Familie? Auf wekhe Weiu idßt 
mantknSättglingfSO kmgs wie mÖgHek^miiderMitUertuianh 
nun? Si gibt jetzt schon besoldete SäugUngsfürsoigerinnen, 
die an den Sitzungen der Aimendirektion teilnehmen und 
deren Aufgabe die Belehniug und Kontrolle der Mütter ist. 

Das undididie Kind hat nicht nur keinen richtigen Vater, 
sondern auch meistens keine ganze und echte Mutter, auch 
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feanc VctwamdtaelMft, nkbt Bruder und nkht Schwester» So 
soU es doch den Gefährten haben» den CS n& Heim, das die Ce- 
seOachait errichtet, findet, so soll es sich doch geborgen fühlen 
unter demSchutz und der Vormundschaft einer fadherenVater* 

Schaft, als der natürlichen. In Deutschland sind annfthemd 
10% alier Geburten unehelich^- Obwohl sie meist von jimgea 
Leuten stammen, aus einer heißen Aul wall img ilircr Triebe, 
sind sie doch in vielen Fällen in Angst und Widerwillen aus- 
getragen und geboren. Diese beunruhigenden Momente niiii3- 
ten, soweit sie aus der Gesellschaft stammen, entfernt werden, 
durch die gebotenen Garantien, daß jede gesunde Geburt von 
der Gesellschaft begrüßt wird. Angst und Schande sollen nur 
den Venat, den Treubruch, den Ehebruch begleiten, als Privat 
angdegenheU der beteiligten PMonen» Wer im Khebmch ein 
Sind zeugt, Frauenspersonen schwängert bzw. solche Frau- 
enspeiBonen, die sich von verheirateten Verfuhieiu 8diwSn~ 
gern lassen, der sfiidt Hasard mit dem Fundament, auf dem 
er sein Privatleben, vieOeidit seuie KMtemt enichtet hat. 
Wer neue Verantwortungen übernimmt, ohne alte zu lösen, 
wild sein Leben in ein Dickicht von Verwicklungen hinein- 
bringen. Wer bestehende Bande lösen will, um neue zu knüp- 
fen, dem stehe das frei. Aber Anarchie, Chaos, ZLTsj)littening, 
Verrat und Betrug, ein wildes, sprunghaftes Trielik-beu muß 
auf allen Gebieten Verwüstimg erzeugen, um so mehr auf dem 
Gebiete der Geschlechtlichkeit, aus dem neues Leben hervor* 
geht imd auf dem die höchsten Beziehtmgen der Menschen 
aufgebaut werden sollen. Mit Recht belegt die Sitte ein der- 
artiges Treiben mit Verachtung. Sie spricht von schmutagen, 
tierischen Zuständen und sie jagt mit Verachtung den Mann 
sowohl, der sokfae W^e geht, wie das weibliche Wesen, das 
sich för Buhlereien, die nur durchschmutzigenVeRat bestehen 
kdnnen, hergibt, in eine Sackgasse vonkaum löslichen Slompli- 
kationen. 

Das Heihgtum desl<ebens, dci Schupiuugsakt, wird m einer 
an einen Verblöduugszustand grenzenden Dumpfheit des 
* In Gxotetädten, wi« Serlin, sind e» 20%» 
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^Trieblebens hestündlg zu kloakfnahnlichpu Zweeken miß- 
brandit. Was auf diese Art geboiea mtd, ist siehefüch nichts 
weniger alseineAusfese.Kiiie Auslese der Unehcüchfcrit konnte 
aber aus reinen» m<mogamen SexualverlHndungen, auch außer- 
halb der legithucn Ehe, stammen ; der Nachdruck liegt eben 
inuner auf dem Wörtchen monogam. Das ist das ^Mpha imd 
Omega, /zu dem ich bei Untersuchung des Sexualproljlems 
gelangt bin. Hier liegt das Kriterium zwischen rein und im- 
Tein, /nirgends sonst konnte ich es finden! . . . Kur monoga- 
men Verbindungen gebührt die gesellschai tliche Achtung. 

Der Schttts indessen für alles, was überhaupt geboren wird, 
muß tmiverseli sein, womit die Verachtung des wilden Ge- 
sdikcfatsverkdixs, der nur eine andere Art der Prostttudonist, 
der ttcht auf einer starken, inneren Bindung beruht, durchaus 
nicht vernichtet zu werden brancfat und nicht vemkhtet wer- 
den soll. Der deutlichste Ausdruck für den Emst des Bundes 
ist und bleibt heute noch die Ehe, d. h. die wirkliche Durch- 
fährung des ehelichen Prinzips, / nicht die „Ehe", die sich mit 
einem Bordellbetrieb „vereinigen" läßt. I^m so iurchtbarer ist 
es, daß diese einzige Form, die die Cksellschaft überiiaupt ge- 
funden hat, um das Geschlechtsleben deutlich unter den Schutz 
der höchsten Sphäre menschlicher Bczieliungen zu stellen, 
auch noch beständig, im blinden Rasen der Triebe, beschmutzt 
und gebrochen und so zu einer Verhöhnung ihrer selbst wird. 

Kolonialpolitik mit den UneheHchen, nach dem Muster 
ifoglands, das Kanada mit ihnen besiedelt, wäre nur zu 
emplehlen. Die ganze Tendenz unserer soziaieM 2usÜuide, 
besondefs inderOfoßstadt, drängt danach, daß behördliche 
Emrichtusigcn efglhuend eingreifen, dort, wo die Faniifie 
eben ihre Pflichten gegenüber dem Kinde nicht erfüllt oder 
nicht mdir erfüllen kann. Ifen hat Scfalafsale in den Schulen 
verlangt, ebenso wie Schulspeisungen. Je gründlicher das ver- 
wahrloste Kind aus der zweifelhaften Heimstätte, die keine ist, 
zu der Gesellschaft übersiedelt, desto besser ist es für beide Teile. 

Köstlich erzählt Georg Hermann in „Kubinke" die Ge- 
schichte eines armen Teufels von Friseurgehilfen, der sich 
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tnagde onr doi aHKncB Benesmigen. <ä sk ».piiegen . 

gerade ihn zur Vaterschaft aussuchen. Er ist nicht der Vater 
der beiden Xiocer aber selbst wem: er es wäre, scheiüi es un- 
gerec h t n d eidr ackend . daß ein armer Teufel , d er als gesunder . 
kräftiger, lediger Mensch Kinder gezeugt hat sozial und mate- 
riell daran vcrhl'jTen solL Die Forderung derVeisdminng der 
AHmentation^flicht des Vatecs aiil jeden Fal, bloß auf dk 
Aqgabeder betreffoklen Franenspcnoo hin , kann in deiPruBS 
auf tmüberwindlkhe SchwkrigkfitgB fhr^** Übeneugend 
stdit derDidted«, dtS äiem Vnmmummn ,wmmmt mh 
cimudaniwliliwii II liiln ii, cniMibqtanmtealfaMi «k Vater 
aiimytbcB» iHffiBfidhig wvdEBy »jda8 aidi die Baihrn hicy>**. 
AadiMmetts wfi— clit mao, daB jcdtt^dtf uhlm kaan, aahlea 
mufi, auch wem er die I wutiiaiitfr Übenengung hat. micki 
der Vater zu sein. In letzterem Fafl scJl er erst reckt bezahkn 
müs&cn, um zum Schaden noch den Spott /n haben und die 
Schmach und Unsaubtriktit tiues derartigem (Wschlechts- 
lebens kraß zu empfinden. Der Mann der^cb mit einem weib- 
lichen Wesen einläßt, das gleichzeitig nni andern Mauneiu ver- 
kehrt und der selbst, wahrscheinlicb gkUkzßikg, sdne reine 
Frau zu schänden wagt, der foO gerade dafür, daß er in diesen 
Stmtpl, durch den er dann, in schöner ,,Gieicfaaeitigkeit*\ die 
Sehlen vergiftet, Imieiiisteigt, brBahlrn innaien» / euch zu Un- 
xecht« / aiiefawcBiicr mir „dieOhicncmgeiittmt" hat, wieder 
BerHuer VoIfcHimmd chie f^^— '^—g^""^, beidaf veiBcluedcne 
Kompagnons ,«iiiit(|ewlllLt" haben« diastisdb, abcf mit dem 
richtigen Untetton ipgtti i che r Venditung, beieiphiirt. 

Der von Maria Uadm ew ak a gefirägte Programmaats: „Die 
Mutterschaft ist eine Ehre und Würde, gleichviel, wie sie 
erworben ist", zeugt zwar von edler Gesinnung, aber von 
der gefährlichen, ideologisch femininen, weltfremden Über- 
schätzung der nienschUcheu Natur, die als typtsch vielfach in 
der Bewegung anzutreffen ist. Durch die physische Befruch- 
tung, „gleicbviel, wie sie erworben ist", wird kein weibUcbes 
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Wcaen» «am es aooit als Mensch und Weib niedrig und ge- 
meiti ist, /geadelt. Und bedaoerngwert sind düKwdsr, die 
solcher Mutter und dem entspnchendm VaUr ihr Dasein ver- 
danken. Auf diese Kinder warten die Schickaale, die Scfawe» 
ster Henriette Arendt fiber den Kinderhandel ani^sededct hat« 
Diese sehr reale Studie ist jetzt als überaus glücklich ver- 
faßtes und in erster Besetzung dargestelltes Filmschauspiel 
„Kleine weiße Sklaven" zu sehen und ebenso lehrreich wie 
spannend,wie denn überhaupt das Kino als Volkserzieher nicht 
hoch genug zu veranschlagen ist, / vor allem deshalb, weü es 
schweigt und nur Büder zeigt, und zwar typische Bilder, aus dem 
aittliich-aozialenl^ben der Menschen,die, wenn sie auch oft naiv 
und psychologisch tmkompliziert sind, doch eben die ly^isc^ 
/iM^derMenschendeutlicb erkenntlich machen, was mimmim 
ZeiUdtar dmt versehwommeHmSimiMeiiaegir^te doppelt und 
dreüach notwendig ist Das Kino ist die Zufluchtsstätte des 
Einsamen, der gern im Büderbuch des Lebens blättert. 

Em bemerkenswertes Ergebnis über die beste Grundlage 
der Aufzucht der lOegitfmen erbrachte Professor Dr. Othmar 
Spann, der an einem großen Material die von ihm so zube- 
nannte Stiefvater familie in ihrer sozialen Bedeutung unter- 
suchte und statistisch feststellte, daß sie dem Kinde eine 
weil bessere Versorgung gewährleistet, als wenn die Mutter 
vom Schwängerer nur deswegen geheiratet wird, damit er die 
Alimentation erspart^ oder aber wenn das Kind der Mutter 
MÜein überlassen bleibt. Diese Stiefvaterfamilie selbst konnte 
nur in einer nunalischen Atmosphäre entstehen, die mit der 
Auffassang, daß die unefadiche Matter in jedem Falle eine 
Vcrioiene ad, gefarodieii hat Die aneiidiche Matter ist indi- 
vidodlza beorteilen, aof flue Tnenarhliche FenSnlichkeit hin 
' anznsehen. Die Versorgung des Ktndea maß auf Jeden Fall 
gefordert werden. Geschieht sie nicht von Seiten der natür* 
heben Eltern, so muß sie von Seiten der Gesellschaft erfolgen, 
ub die uneheliche Mutter als Ühcfrau für einen anderen 
Mann als den, der sie zur Mutter machte, in Frage kommt, das 
bleibe ihrer menschtUhenGcsanUpersötUtchkett überlassen. Und 
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es ist anzunehnien, da^ die Mutterschaft eher dazu beitragen 
wird, hetärische Triebe zu überwinden, als zu entwickln. 

Daß das voreheliche Kind in der SüeivaterfamDie. in der 
es gewiß nicht a^if Rasen gebettet ist. noch die besten Chan- 
cen findet, die überhaupt ein uneheliches Kind heute in dei 
Welt haben kaim, hat seinen psycboki g isc fa enSc h l mw ei daxin» 
daß es meist eine sehr c ntachiedene Zuneigung ist, die cncn 
Kann eine Fnm mit etnem Kinde didUdben läßt, / daft Uer 
cm neues ^Snndma^ w^l^bcs ^eRv ond istf m wd^bem ooc^i 
keine KntfSiisclMingtn nnd KSwpie stattg d tiindfn haben» 
geknüpft wild; wählend der natiiil l rhr Vater» der es eni in 
AhroentatKwwyiowen fcnnunen laSt» bevor er nbcihuupt 
zu fassen ist, mit der ICutter des Kindes, wenn es erst soweit 
kam, meistens auch schon \ ruhe r , verfeind^i ist. und auf cinex 
solchen Grundlage kein Familienglück erwartet werden kann. 
Allerdings kommt es auch in der StieivaterfamiKe oft nach- 
trag^ch zu schweren und besonderei! Konfhkten, die eben 
mit der vorehelichen Mutterschaft der Frau zusammenhän- 
gen und die das Kind / büßen muß. Bei Pioseasen über Kin- 
dermißhandlungen handelt es sich meist nm diese nngluck- 
hchen Geschöpfe, die tmehelichen Kinder, die nicht nur kel* 
it^w if ftuBf . sondscB (mt ^M^w HSfiie dduHss SuKusr DalienA 

^^^^^^^^^V V ^^V^^^^MV ■ ^^^^V^^V^^^^^^^v^^^v ^^^^^^^^^^P ^^^^V ^^^^^^^^^^^^V ^^^^^^^^^^^P^V ^v^^^^^^^V^^^^^^B^^P ^^^^B^^V^^^^^^^^P ^^^^^^^^^^^^^^^^^B 

Die soMoioglscfa hochbedetif lainf ii Untenochnngett von Pr^ 
fesBor O. Spann» msenommen an den Un e h lic h en, nach den 
Ftnaentsatsen ihrer Sterhiifhkrit nnd Arer Hüitirtan^ttch* 
kett, haben ergeben, daß MmiM Kinder, sdbst nidit die 

Vollwaisen, so elend daran sind als jene Kinder, für wdche 

die Mutter allein, also die uneheliche Mutter, zu sorgen hat. 
Aus ihren Reihen kommt das große Heer der ungelernten 
Arbeiter, der Kriminellen, der f^tostituierten. 



Zur Verbesserung der rechtlichen Stellung des unehelichen 
Kindes smd in nahezu allen emopftischen Staaten Reform* 
bewegungm im Gange. XQia gdbuq;te in Rufihmd ein Gcsets 
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zur Annahme, wonadi alk atis einer vom Staate nicht als 

gesetzlich angesehenen Vereinigung hervorgegangenen Kin- 
der die gleichen Rechte mit den ehelich geborenen haben. 
Sie erben mit ihnen zu gleichen Teilen und führen nach 
dem Tode des Vaters seinen Namen , wenn sie ihn nicht schon 
zu seinen T^ebzeiten von ihm erhielten. Sie teilen auch die 
Erbschaft der Mutter mit ihren ehehch geborenen Kindern. 
Der Vater muß für seinen natürlichen Sohn bis zu dMen 
Großjährigkeit sorgen und die natürliche Tochter bis zu ihrer 
Heirai erhalten, und zwar richtet sich das Braehung^ntvieftu 
der Kmder nach dem Einkommen des Vatefs und nidit, 
mt bei uns, nach dem Stande der Mutter, endet auch nicfat, 
wie bei uns» mit der VoUendui^ des x6. I^bensjahres. Fer- 
ner muß der Vater in Rußland sämtliche ErkäUungshoden 
für die Mutter tragen, solange diese durch die Aufzucht des 
Kindes in Anspruch genommen ist und daher ihren Lebens- 
unterhalt nicht verdienen kann. Des weiteren haftet er für 
die Kosten der Entbindung und der darauffolgenden Rekon- 
valeszenz ^ 

Von welcher Tragweite, vom sozialen Gesichtspunkt aus, 
dieses Gesetz in seiner Wirkimgsein dürfte, liegt auf der Hand. 
Es ist aber auch individuell von allerhöchster Bedeuttmg, im 
HinbUck darauf, daß durch diese außerordentliche Belastung 
des uneheUchen Vaters vielleidit doch einige Hemmungen, 
gq^ntiber dem unbegrenztenWüten der polygamenTriebedes 
Mannes geschafiEen sein dürften. Denn bei so außerordent- 
Hclien Schutzmaßnahmen, zt^;un8ten der uneheHcfaen Mutter 
und ihresKindes, ist nicht zu erwarten, daß sie sich so häufig, 
wie dies ohne diesen Schutz geschieht, zu der vom Gesetz 
bestraften Beseitigung der Folgen des außerehelichen Ver- 
kehrs bereit finden dürfte. Allerdings dürfte die Verführung 
von \veil)hcher Seite noch größere Dimensionen annehmen, 
wenn die betreffenden weiblichen Personen sich, im Falle 

1 Vgl. einen Artikel von Marie Heller ,,l>as neue rus&isciic Gesetz über 
die techtUchc StcOnng der nnebelicfaen Kinder". Vom. Zeitung vom 

14. X. t9I2. 
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einer Muttcrm;l)uit, durch <U'ti Mntut fa»t in dcmtielbcti Uiu- 
faflg, wie die Rhcfraiicn, versorgt wianca. 

Von fctniniiitifMrhcrScilp wird man sicherlich mit l ini^er Em- 
pörung über den hier gebrauciiteti Aundruck ..Verführung" ur« 
t( ürn. Das ttndert tbcf tticbtn an der Tatsache. daO diene Ver* 
lühfung fur niedrigsten Wollust, zum Oeschlecbtsakt nnäch» 
taMcUidi In ttbcrwiltlgendai IfnOoi in der Kultufwrfldn 
iit. DerTypiit des dkneniiiltcn Wcibtt« dm litt Jodcm MtiiB 
gegenttber cumOcteh]edittvcrk«lir bmit lit und Um mit atleB 
Mittcta dastt provoslert, ist, verglichon mit dem dtr wifkUcb 
poMivett, }ft defensiven Prau. die nur einem starken und ech- 
ten (icfiihl Macht iUw mch einräumt. ^^mciV/^iifr/. Der Wille 
desDurchfichnittHmauiicH 7MT Amschwetj un^; ]K\t dienen Typus 
d«T RcihMi Dirne gwzücfilet und <lif soziaU* Liig^s du ^ xiu llo 
Krisi", die rinen unp;elieueren rrnuenuliernchuO er/eu^t, der 
vom niouogamcn ( fCftchlecht'^Kdx'U an^^^c^^ldnü!«*« ist. Ix- 
günstigt ihn. ii» mi also auch aus dicsciu (künde wüuschen«i' 
wert, da0 der Mann die Kolgen des Verbrechens, weichet das 
SfH^0n mk dm Sch&pfungsaki beäeuUt, in rrdrikkender 
Wucht au trafen bekommt, wenn endlich jemala dicae lohe- 
sten atavlatiaehen Triebe, die verheeiend den gauaeii Ktiltmr- 
bau miterwfihien und teiiiea geschlechtllchea GHM von dieier 
Kfde faat veitiasiit haben, eingedlbnmt werden aollen. 

Die Almipelkmigkeit konnte hier wahre Orgien feiern. Man 
lieniit/te irgendein Krnuenxinnner. welehr« durch irgendeinen 
fi.n 1 iclli ti Kci/. iu ir^jend einrni Auj^cnhlicL .uif dieCfeachUrlit 
giiT u ii kf IV. und mau hatte uj«;lit viel un die ^*oI^^'n 7X\ detiken. 
schlimui ^cnlall'i wurde uhK('trielM»n. Mit s<ilcUeii Mutter- 
und KituUrm:lHit/.^esel/,en alurr winl du weihliche Provo- 
kation nodi viel planniäütger erfolgen. Tud flie Wucht der 
Verantwortung dürfte selbst in dem Zustand der Schwach- 
««innigkcit, der nicli des gewöhnlichen Mannes unter dem Hin* 
flui einer geaohlechtlichen Reitmig an bemichtigen pflegt, 
hineindimmem« Denn der ganie Ban adner Bxlalana nad 
aeinea biaher nw^' ^fj^^gafc^^wf gfscAdpafftfn aiarfAßÄfrfs&^iiÄ fltttrst 
offültU xuMnun«, «nrle dn unehdiclw Kind ndt dam 
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Anrecht auf seine Erbschaft und auf seinen Namen ins Dasein 
tritt und sobald er es, ebenso wie die ehelichen Kinder, bis 
zui Großjährigkeit, die Tochter gar bis zur Heirat erhalten 
muß, ebenso wie die ^utter, solange sie durch die Pfl^e des 
Kindes an eigenem Verdienst verhindert ist. 

Das außereheliche Geschlechtsleben mit seinen Folgen 
spielte sich, bis jetzt, fast wie in dunklen Kanälen ab, in denen 
die Ratten hausen. Sobald aber durch das Gesetz da hinein • 
gdeachtet wird und diese rattenhaften Tiiebe an das licht 
der Öffentlichkeit geacbeucht weiden, duiften sich starke 
HeinnMingen ergeben. 

Ks kann natürlich durch eine solche Gesetzgebung auch 
anders kommen. Sie kann wum völligen Einstun in InstUnU 
der Ehe führen. Darüber ist kein Zweifel. Und für den wirk* 
lieh polygam" veranlagten Mann, d. h. den, der gar ^«'n Bünd- 
nis mit einer Frau rein erhalten und zu einer Lebensgemein' 
schlaft ausgestalten kann, ist dieses Institut auch tatsächlich zu 
schade, j 7a\ c^ut. Kr mag dann die , .Liebe" im Pltiral genießen 
und sein Vermögen und seine Einkünfte auf eine unabsehbare 
Anzahl von illegitimen Sprößlingen verzeUeln. Hat er einiger- 
maßen soziale Instinkte, so wird ihm das Gesetz, das ihm anf 
steche Art seine Verantwortung klar macht, Zurückhaltung 
auferlegen. Und dies ist sicherlich ein hoher Gewinn für das 
intimste Kulturleben der Menschen, für die Kultur der Hhew 

Bs gewinnen also durch weitgehende Mutter- und Kinder- 
scfautsgesetze nicht nur die unehlich Geborenen, sondern 
auch die Binriditungen, die zur Begrenttmg des Geschlechts- 
lebens geschaffen wurden, während andemteils diese Gren- 
zen dort, wo es sich um die undäininbaren Triebe der mo- 
ralisch Degenerierten handelt, wenigstens vor den Augen 
der Gesellschaft, eingerissen werden, was immer noch wün- 
schenswerter ist, als daß die sexuelle Lii^e und der sexuelle 
Verrat hier Orgien feiern. Was sich nicht enthalten kann, sich 
unbegrenzt pol3rgam auszutoben und Frauen zu schwängern, 
mit denen er keinen Lebensbund zu schließen beabsichtigt, 
der sott durch die F<dgai dieser Skrupdlosigkeit vom Ge> 
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scblechtsleben au^ s^in^r köcksUi^ Stu^c. von der sozialen Um- 
friedung, die beute die Familie bildet . aii^escblossen werden. 

Es ist sonderbar, daß gerade Ruialand mit einem solcbea 
Gesetz an der Spitze geht, woru es böchstwahrscbeinlich 
durch seine enamie Siqg^^gssterbüchkeit vexaalaldt wurde. 
Sdir wichtig ist aoch der dritte Ponkt dieses Gesetzes» 
wmadi die vor der Ehe geborenen Kündei dncli öen Akt 
der Tfliiwliliiniint ^ beiden V^ ^m l%iHm wmim. Der 

wonadi fllrglliiiif Kinder in stMitBrhp StfBwugui nicht an- 
treten koonten, axxL Bei der Unndmhgä im VHrnitlmfi ist 
dudi den Sexn^hpedodir desMinnes nnteiiQgenttftfien^n^* 

wärdigen weibtichenElenieiiten,dnrcfa }ene strengeHaltpflicht 
des Schwangcrers, dciL» wildeslcü wciblicb-.'C Hochstapler: um 
Tür imd Tor geöffnet. In fii**«ai>m Punkt hat Dr. Ed. Ruter 
von Liszt vollständig recht ^. Aber gerade in diesem DamokUs- 
schweri, das über dem Manne häriEft;, ist ein automatischer 
natürlicher Strajaki zu sehen, dafür» / daß er sich mit SQkhcn 
Hlementen überhaupt etnläßt. 

Auch das holländische Gesetz verlangt^ daß das unefadidie 
£ind nach dem Stand und Besitz des Vaters alimentiert wer- 
den muß. Sofort bei seiner Gdsurt wird ihm, anßer dem Vor- 
numd, ein SteU Vertreter ernannt» der; yom cntcn der 
Gebort des Kindes an» seine Intereaacp wahnrimmt. In 
Denlsdiland hat sidi* insbesondere lordieUndidkhcii, das 
Institut der Qeneralvorinondschaft entwidkdt» dessen Gfund- 
läge m Leipzig gelegt wurde und das besondexs in der Bin- 
ziehimg der Alimentatiouskosten und m der Beau^chtigung 
der Pflegeeltern große Erfolge erzielte. 

Während die eine Tendenz, betreffs der Unterhaltskosten 
der Unehelichen, sowie des Nachwuchses überhaupt auf eine 
immer schärfere Belastimg des Erzeugers liinausläuft, ver- 
langt eine andere Richiung die Abwälzimg der Kosten auf den 
Staat sowohl durch Enichtnng staatlicher Saas^iqgii-, £in- 

* »»Pte Pflichten dct ufiarciidktoi Konkamhentett". Vertag Büg« 
mfillcr» \nett. 

5 Wem der OcKlMtllekiKit I ^ 
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der- und Mütterheime, als auch durch Einrichtung einer 
Kindererziehungs-Rentenversichenmg, für die in Deutsch- 
land besonders Dr. Walter Boigius eintritt. Will der Staat 
seine Interessen wahren, 8o wird ersieh sicherlich des in ihm 
erzeugten Nadtwudises auf jeden Fall hemachttgen. Aber 
trotzdem wir im Zeltalter des Geburtenrückganges leben, 
dürfte das ehie soldie ÜbervdÜ^ming zur Folge haben, daß 
wir, ohne gleidizeitige weitgehende Efweüerung unseres KoUh 
nialbesitzeSf mit einem solchen Überschuß an Menschen, wie 
dem, der sidi durdi va/Zs/in^tg^ Versorgung der Unehelidien 
durch den Staat ergeben dürfte, nichts anfangen köimten 
und das Gedränge im Existenzkampf noch unheimlicher 
würde. 

Verschärfte PflicfUen des Erzeugers werden indessen immer 
zu Gehurteabeschränkungen führen, welcher Art auch die Mit- 
tel sein mögen, mit denen der Staat sie zu verhindern sudit. 
Mit Recht wurde bemerkt» daß die Höhe des Einkommens 
durchaus nicht der H5he der rassenbidogbdien Tüchtigkeit 
parallel lauft, vietfach eher im umgekdirten VerhSItDia zuihr 
stehty daß daher das Mnzip, wonach der Einzelne für sei- 
nen Nachwuchs aufiBukommen hat, antisddrtorisch wirken 
könnte und daß darum die Notwendigkeit einer Verteilung 
der lirzichungskosten auf <Ue Gesamtheit gegeben sei. 

Wir haben hier eines der schwerwiegt- ndsten Prübltme der 
Kultur, welches sich, meines Erachtens, überhaupt nicht mit 
einer jmsitiven Entecheidniig beantworten, sondern nur durch 
Darlegung doiKonseqtienzenaiuideT einen wie auf der anderen 
Seite einigermaßen überblicken läßt. Tatsache ist: Bleiben 
die ganzen Lasten der Aufzucht der Kinder den Eltern bzw. 
hauptsächlich dem Vater überlassen» so werden, in dem 
sdiwierigen Daseinskampf von heute, die Menschen ihre 
Fortpflanzungptnebe untefdrücken bzw. deren Polgen hiofig 
i^eriundem. WUl der Staat das mehi, dann muß er die gesam- 
ten Kosten der Aufzucht fibemefamen. Ein Drittes gibt es in 
dieser Frage xddit zu sagen. 

In der praktischen JU>sung der Frage der Kinderveisorgimg 
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wird das zwingende Bedürfnis und der soziale Simi der Kulttir- 
welt, Schritt für Schritt weiteischieitend, Entscheidungen 
treffen, Darum sind auch noch so schöne Predigten, wonach 
allein in der Familie der „wahre Hort" des Kindes liegt, mit 
welchem Argument gegen öffentliche Kinderhorte polemisiert 
wird, wertlos. Solange Tausende von Kmdem in der FamiUe 
keinen Hort haben und der Straße überlassen bleiben, falls 
nidit em öffentlicher Hort sie aufoinuntp solange wird die 
Gründung solcher Horte eben notwendig sein. Außerordent- 
lich notwendig sind insbesondere Kinderheime für Uneheliche. 
Wie sehr aber auch das ehehche Klind ihrer, unter Umständen, 
bedarf, hat uns die Kriegszeit am besten bewiesen. Krippen 
und Kinderhorte aller Art reichten nicht auSy um alle die Kin- 
der aufzunehmen, die durch den Kriegsdienst des Vaters und 
die sich daraus ergebende gebieterische Notwendigkeit der 
Erwerbstätigkeit der Mutter^ des Hortes der Familie beraubt 
waren. Eine bewunderungswürdige Einrichtung sind die Settle- 
ments, wie sie, nachenglaschemMuster , auch in Wien bestehen. 
Inmitten der Armenviertel werden diese Heime eriichtet, die 
nur Halluntemate sind« in denen die Mütter, wenn sie fort- 
müssen, die Kinder unterbringen können, tun sie jederzeit wie- 
der abzuholen, und in denen sidi aUabendfich auch die Hltem 
mit den Kindern zu geselligem Beisaaunensehi veremigen. 

Otto Corbach führt in einem einschlägigen Artikd aus: 
„Viele große Kiiltuiiürtsch ritte sind erst durch gewaltsame 
Durchbrechungen alter privatrechtlicher Schranken ermög- 
hcht worden. So hat sich die Exogamie, das Vorstadium der 
modernen Ehe, aus dem Frauen raub zwischen verschiedenen 
Stämmen entwickelt. Und entstand nicht die öffentliche 
Schule durch Verletzimg der privaten Rechte der Eltern an 
ihren Kindern ? Der Staat mußte sich in die Beziehungen 
zwischen Eltern und Kindern gewaltsam emmischen, mußte 
die Elinder den Eltern, deren vollständiges Privateigentum 
sie vorher gewesen waren, enteignen, um den Zweck allge- 
memer Volksbildung zu erreidien. Das ist die gute Seite des 
Schulzwanges, der gewiß später emmal zugunsten freiester 
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Bntfaltuiig aller erzieherischen Kräfte fortfallen wird, wenn 
es kaum noch Eltern gibt, die ihre Kinder von Schulbesuch 
abzuhalten geneigt sind. Was also einst eine private Ange- 
legenheit war, ist oft heute eine öffenilidie Angetegenheity 
kraft Einmischung eines stärkeren Grappemnllens." 

Fttidttbar endieint es, dafi eseiiieraimen Witwe mit Kin- 
dem fiberlassen bleiben soll» sie ans eigener Kraft grofizu- 
zidien. Hier geafigeo die Waisenhäuser nidit, denn sie stehen 
im allgemeinen nicht auf der H5he dessen, was die moderne 
Kindeierziehnng zn bieten hat. Für jedes Kind einer Witwe 
müßten vielmehr vollwertige staatliche Unterstützungsbei- 
träge in bar zur Veiiügimg stehen. Vielleicht schafft eine groß- 
zügige Hinterbliebenen fürsorge, wie sie für die Kriegswitwen 
in Deutschland geplant wird, die Grundlage einer allgemeinen 
Witwen- und Waisen Versorgung, die nicht durch die Gering- 
fügigkeit der Beiträge eine bloße Chimäre bleibt. Es ist rich- 
tig, daß, wie schon George Sand ausgesprochen hat, „die 
Existenz der Kinder geborgen und gesidiert sein muß» ohne 
daß deshalb der Freiheit der Ettem ewige Fessdn angelegt 
werden". 

In Ungarn gilt die Organisation des staatlichen Kinder- 
schntzes ab mnsteigattig. Bemerkenswert ist besonders, 
daß, in Ungarn, selbst den andandischen Kindern, die sich 
auf ungarisdlem Boden befinden, derselbe Schutz gewahrt 
wird, wie den einheimischen Kindern, bis der zuständige 
Staat sie in seine Obhut nimmt. Jedes Kind muß sofort 
in Schutz genommen werden, wenn es schutzbedürftig er- 
scheint, und die Recherchen nach dem Anspruch, den es auf 
Staatsschutz hat, erfolgen erst nach der Aufnahme. Damit 
ist Verschleppungen der Weg versperrt, die in anderen Xrän- 
dern die besten Kinderschutzsysteme sdiwachen, weil sie die 
Sriedigung überall von langwierigen, bureaukratischen Pro- 
xeduren abhängt machen" ^ In der Schweiz wurde durch ein 
am I. Januar Z9X2 in Kraft getretenes Gesetz der Schutz des 

^„Staatlidier Kinderschatz in Ungarn" von Ko&üca Scliwininier. 
»•Nene Oeaefstioa" fieptwnbcr 1909. 
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uneheHchi n Kindci weitgebend» dafi dt» Kind nicht nur 

nich dem Staude des Vaters erzogen werden mußp lotidcm 
Midi aa die VtfwmiHm dee Vaten dieeelben Ansprüche erhält, 
ide die efaeUchen Kinder, iuch in m^tMMm Begebung; 
allerdings gilt dka nur, imn der BCaan Uüg iit; wann er 
mhtk^M Iit, lind dieie Bestlinniunien einigmiaOen einge- 
schränkt. England betreilit mit seinen Unehelichen eine ay- 
Htfinalisclu« Kolonialpolilik und siedelt sie in Kanada an. 
Besondert« Sor^tM' lialnn ihnen die Kricgskinder vertirsacht, 
jcnt*, die der kiti/.en SDldatt-iJÜrln« ihr Dasein vcitiiinken. Die 
fnf»!i5che Prüderie Imt. «ich l>ereit gefunden, illegitime Ge- 
burten, die SU ungewöhnlichen Kreignissea ihr Dasein ver- 
danken»etwnti milder 2u bi urteilcn als sonst. Die voUkuiuniene 
Glcicbsteliung dca auOerehelichen Kindes wurde im Märsb 
19x5 in Norwegen erreicht. 

Binen ,,Attsw^", sich des Kindes lu entledigen und ea ganz 
der Ocadlschaft aur Verfflgung au atellen, bieten auch die 
Findelhluser, besonders solcha mit der Drehlade, In die dia 
Mutter daa IQnd Unehilegt. Ohne weitere FormalltHten wird 
ca drinnen übernommen. Nur In Ländern ohne ausgiet)igeu 
Mutterschutz und darum besonders in den Ländern des Code 
NapolC'on koinite sich (hese Art «Ut Kindenentlcdigunj» ein- 
biir)<ern, Uie wenigstens in unMähHi^en Fällm den Kinäcsmvnl 
verhütfl hat Onnz besonders vollkommen sollen die spani- 
achcn i*'imU Iliau.si i ;nis^;e.sliilli ( .( in. Das Findelhnns.syHteni 
muß aber unbedingt in den Kulturbtaaten dahin ausgebaut 
werden, daß das Kind mrhf anonym in die Drehlade gelegt, 
sondern offiziell von der Mutter {ibgelicfert werden kann, mit 
dem Recht, es jederzeit zurücksuholcn. 

Bin Miflstand im Ocsetx, der wohl noch kaum hervor- 
gehoben wurde, Ist m« B. die BiMoii§Mi dtt unMichin 
VmUi^s, gegenüber sebem illegitimen Khide. Br darf und mu6 
swar sahkn, hat aber gar k^ Anrecht, In dit Sfsiehung des 
Kindes einzugreifen. £r müßte m. B. gkIchermaBen mit sehr 
scharfen Pflichten uIkt auch mit Rechten ausgestattet wer- 
den, uikidingü unter dci KuutroUe eines Voruiuudc:i. Sdiou 
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am der ungeheueren moralischen Suggestion willen, wäre dies 
zu wiitisdieii, da durch dieses Recht am Kinde auch wieder 
ein Schwergewicht der moralischen Verantwortung gegeben 
wäre. Den wirklich vaterlosen Kindern aber, den Gattz^ oder 
Halbwalsen, den sdiledit venBOfgten eheliciiett oder unehe- 
lichen Emdem mfiHte die Gesellsdiaft Vater und Mutter sein 
und ihnen eine Btdehung geben, wie sie sie In gutem Vater« 
hause genießen. Die natürlichen Eltern sollten auf ]eden Fall 
tinter die Obervormundschaft der Gesellschaft gestellt wer- 
den, was sich am ehesten dann ergeben dürfte, wenn die- 
Gesellschaft einen Teil der AufzAichtkosten übernimmt. 

In einer früheren Betrachtung ülier die Qualität der Illegiti- 
men schrieb ich einmal, daß ich freilich nicht der Ansicht bin, 
daß aus der Sumpfvegetatiou des wilden Geschlechtslebens 
besonders wertvoUe iUegitime Produkte hervorgehen : „Nicht 
jene Unehelichen, weldie heute geboren werden, sind daher 
in den meisten Fällen wirklich kostbare biologische Produkte, 
sondern jene» welche geboren werden würden^ wenn die ge- 
settschsMche Vorsorge für sie bestehen «tiri^. Dann würden 
treffliche Menschen, die heute vecaditen und entsagen, weil 
sidi Ihnen die rechte Ehe nicht bietet, die aber doch in ihrem 
Leben dem geliebten Partner begegnet sind, aus diesem Er- 
lebnis lebendige Wirkung in Gestalt neuen Menschenlebens 
erwachsen hissen"*. Allerdings nehme ich auch von diesem 
schon im Konjunktiv gebrauchten Urteil jene Fälle aus, die 
nicht ans rein monogamen Bündnissen entstammen, sondern 
in denen der eine oder der andere Teil polygam bzw. poly- 
andrisch lebte. Denn der Geschlechtstrieb, der sich im stän* 
digen Wechsel des Objekts austobt, ist nichts weniger als 
„auslesend", im Gegenteil: in welcher Weise die geschlecht- 
liche Überrdsong, die su solchem Vielerlei des sexuellen 
bens flihit, voUstfindig bimd ist für die Quafita^ 
tan aulgegriffenen Ofaj^tes, das soll später, an anderer Stelle, 
dargetan werden. 

* Aus meinem Artikel , .Sexualbiologische Fragen" in der 2eitadlljlt 
„Sexualprobleme". Htf«u«geber Dr. Max Marctue, Berlin« 
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Das Sdilagwort vom »Jahrhundert dct KIndet" hat ta. B. tflmlU Aaf« 

schweres Unheil geschaffen. Die zu weit gehende Emanzi- 
pntion (U-s Kitulc^, die Verweichlichung uiul FcmiMisicninj3f ' ,1^^ 
in iU r liiziclunig laugt mvUi tüi aiifntrehendr und wclirluiftc KiuUea 
Völker. Diene Hewr^ung dürfte liurdi die gewaltsame Ab- 
härtung, die uns der Krieg grbrncht hnt, nueh liiti\vr);}^e' 
sdiwennnt sein, und es diirfte in dur Piuhigogik wnhl wieder 
die schärfere Zudit eingreifen, die zurBrzieluuigstarker, tüch- 
tiger Menschen unbedingt notwendig iat^ Wae die Koeduka« 
tioo betrifft, so ist sie im Lande ihres UtlpTttllges, in Amerika» 
■ehr itark im Rückgang begriffen» da man mit Recht erkannt 
hat, daß eine erhebliche aexuelle Gefahr sie bc|jleitet^. 

Die iezueUe Belehrung dea Slindea iat eine andere Reförm- 
itiömung, die unbedingt Beachtung verdient, die aber eigen« 
tümlich romantische Blüten hervorgebracht hat; denn immer 
wieder wurde darauf hingewiefien, daü man da-s (icnrhlech tr- 
ieben des MenHcheti m\ dem Jk'ispiel der /'//(/nfcf« kLinuachi u 
Boll. Wie das //u geschehen »ci, darüber IiuIr* ich mir vergebeus 
den Kopf zerbroclieu, da doch die Pflanzen sich zumeist durch 
die Vermitthmg freundlicher Insekten helruciiten, und dieser 
Vorgang, gerade in dem entscheidenden I'imkt, ein wesentlich 
anderer ist, als hei Menschen und 'i'icren. Und gerade der Ge- 
Bchlechtnnkt selbst ist es, der die Neugierde und Fragelust 
des Kindca hervorruft. Deseen Weaen aber dürfte dem Kinde 
durch den Hüiweia auf die Befruchtung der Pflansen kaum 
näher gebracht werden, und ea wird m. B. dadurch mehr Ver- 
wirrung all Aufklärung erzeugt. Daa Storchmäfchen wurde 
enetit / durch daa Pflanaenmäichen* 

Vielleicht ist eine weitgehende Aufklärung, vor der Zeit, in 
der dus HLui sie V( !l:iii|;L, üt)erhaupt nicht n()tig. Sicher a!>er 
ist, doü daa Geheimnis des Löbens in der Schuio nic;^ doziert 

* Vgl. „AtiierikaniAche Koedukation und ihre tMftn'* von DTToMd. 

Um la d« 2«itMkiUt i,aesitalpfoUiai«'*« 
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werden kann; wohl aber kann dort durch einen weitgehen- 
den Unterricht in den Naturwiasenschaften, insbesondm der 

Physiologie des Menschen, eine Aufklärung angebahnt wer- 
den, die dann zu Hause durch die Kltcru, nadi und nacii 
und mit allergrößtem Takt, ergänzt wird. 

••• 
• 

Bei der Berührung dieses tiefsten Geschehens der Schöp- 
fung muß man aber auch sehr darauf bedacht sein, das 
Kind vor £^«lsaggestionen zu bewahsen» die für sein ganzes 
spSteies Leben verhängnisvoll weiden können. Zur Erzen* 
gong von Bkel, Furcht und Grauen muß es m. £. führen» 
wenn z. B. eine Mutter Ihr Kind in die Küche ruft und ihm 
den aufgeschnittenen Leib einer Hasin zeigt, in der sich die 
Jungen berdts entwickelt hatten / und die eben gerade in der 
Küche als Braten heigerichtet wird. Ich g^ube es war Fteu 
Dr. Ratzka-Emst, welche in einem Artikel in der ,^euen 
(rcneration" diese von ihr geübte Methode der sexuellen Auf- 
klärung des Kindes schilderte und empfahl. Ich glaube, daß 
ein Kind daraufhin ein namenloses Grauen und einen heftigen 
Ekel vor dem Prozeß der Fruchtbarkeit uiid besonden; auch 
vor den Menschen empfinden muß, die diesen leckem Braten 
einer hochschwangeren Häsin mit Appetit verspeisen, nach- 
dem sie sich zuerst an dem Vorhandensein der Jungen in 
ihrem Bauch / erbaut und verklart haben und sozusagen eine 
Stunde der ^^dacht" daran knüpften. Die ganze falsche 
Honisteiei und Reformlerei liegt in solcher Art »^Aufklärung". 

Wdchen Hnfhiß Bkdsuggestionen» besonders aus der sexu- 
ellen Sphäre, die in der Kindheit durch Taktlosigkeit und 
Unbedacht der Eltern erzeugt werden, für das ganze spatere 
leiben eines Mensclien haben können und zumeist auch haben, 
welche grundlegenden Aversionen sich daraus entwickeln, 
das hat vor allem Professor Freud und seine Schule, beson- 
ders auch Dr. Wilhelm Stekel nachgewiesen. Im FamiUen- 
leben ist, gerade im Hinblick auf das Kind und besonders in- 
bezug auf sexuelle Vorgänge, die größte Vorsicht und die be- 
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Wüßtes te Ästhetik notwendig, und hier hat besonders das 
Büigertum viel gesüii ligt. Die Art, wie z. B. Fratien und 
Mütter sich vor dem Kinde ^^eh^n zu lassen pfleger:, *rrwf-rkt 
in ihm / geradezu Haßgefühle und sehr oft den Wunsch, sich 
dieser ihm atafgezwungeiien KinbHcknahme m die intime 
Sphäre zu eataehen, worin vielleidit der p63rdiologisclie 
Scblössel für so manche rätselhaft cncfaeiiicnde FUfcM matB 
Kindes ans dem Eltenihatise zu sudwn ist* 

• 

••• 

Das Kind ist in der letzten Bpoche, wie dieDieostlioteii 
und Kleinbürger, in die große Kategorie derer gertickt, 

die sich „nichts mehr gefallen lassen", vn Imehr verlan^^eii, 
daß man sich von ihnen alles „gefallen" laiit. 

Gegen die zuerst von Ellen Key flanimend verfocijteiic und 
nachher von Lilly Braun it< rpropa^<*rte „Kmanzipation 
des Kindes", die ja sogar ein .»Jalirhundert des Kindes" er- 
geben sollte / (später sollte es gar ein „monistisches Jahr« 
himdert" sein) /gegen diese „Emanzipation", die, / beson* 
ders im Zusammenhang mit den Schülefsdbitioofden, / ge- 
fordert woxde» habe ich mich deotlidi «Ufgetprodi» 
FeuiOetoo der J^nakSastet ZdtOtt^\ wddiai» cbcofo wie 
ein anderer Artikel zu dieser Frage, betitdt ^Dit Klad der 
Gegenwart" m me i nc i D BtKdi ^ Betradstttflgen zur Frauen- 
frage"^ anfgenommen Ist. 

Ich exzerpiere daraus die nadifolgenden Stirllen : „Zu ktU 
ner Zeit vielleicht hat sich alles und jedes so «ehr um da« 
Kind gedreht, wie gerade heute . . . Wenn ein Kind dos Lel^u 
von sich wirft, weil es statt in da« öde Klassenzimmer mit 
dem »freudlosen Lehrer* lieber in dm grünen, yrnrwu Wülii 
laufen möchte, so wird es die viel härteren Prui iiu^^eu, «In« das 
eiserne Leben heute uns allen auferlegt, auf kcincu Fall über- 
dauern . . . Solche Menschen sind nicht lebensfähig , . . Mit 
einem Übeisdiwall von Sentimentalität, mit billigem Lyris* 
mos treibt man aber in Deutschland dem Kinde gcgenttbeff 
* 1914 FroiiieHiciis>VgUifi<iMllicbsft m. b. H», B«Ma'wi jeT 

73 



Digrtized by Google 



eine Verweiekliehung, die ihm selbst nur sdiaden mnß . . . 

Niemand ist Suggestionen zugänglicher, als gerade das Kind. 
Wir erinnern uns noch alle, wie eine gewisse Lektüre uns iu 
kindlichen Jahren beeinflußte. Den Jungen verdrehen blöd- 
sinnige Indianergeschichten die Köpfe, die Mädchen zer- 
fließen über den verlogenen Lebens Verdrehungen einer Mar- 
litt in Tränen. Ich erinnere mich noch, daß wir, meine sämt- 
lichen Kollegimien im Pensionat und ich mit ihnen, ausnahms- 
los beieit waren, »für den Geliebten zu sterben', und daß 
uns nur die Furcht vor einem entsetzlichen Skandal abhielt, 
nns nadi einem sokfaen nnmisehen. Über die Semalitat des 
Kindes iiat {a die neueste Porsdiung viel Licht gebracht« Aber 
alle diese Geftible, die erotischen und die des Bhigeizes» besitzt 
das Kind in einem Grade» der sidi fast bis zum Wahnsinn 
steigern kann, wenn nicht eine abkühlende foHtmelie Erziehung 
beizeiten d'ds ihre tut. Das Kind neigt zur Pose, zur Selbst' 
bdügung mehr als der Erwachsene ^ ; sich als tragischen Hel- 
den, als Märtyrer zu sehen, ist seine brennendste Sehnsucht". 

In dem zweiten Aufsatz zu dieser Frage „Das Kind der 
Gegenwart'* heißt es: „Warum die Frage des Kinder heute 
fast die beherrschende» wenn nicht des „Jahrhunderts" so 
doch sicherhch der Gegenwart geworden ist, das hat seine 
kulturhistorischen, soziologiscben und psychologisdien Grün* 
de, auf die des Naheren einzugehen, den gebotenen Rahmen 
übersdixeiten würde* Nur andeutungsweise kann man diese 
Motive zu beleuchten suchen. Kulturiiistorisch ist die Ftage 
des Kindes deshalb so sdir in den Vordergrund getreten, wefl 
zwisdien der vorigen und der jetzigen erwadbsenen GeneratUm 
(der der jtmgen Eltern von heute) eine Ära der mächtigsten kul- 
turellen Entwicklung liegt. Gewaltige Umwalzuugeu auf dem 
Gebiet der Naturwissenschaften, derTeehnik, der praktischen 
und der idealen Erkenntnis, haben hier e%mn Abstand zwischen 

^ Die Lüge, .als Pose im Tx'l>cti des Kinrlcs, war die cn;tc von mir mit 
ca. 10 Jahren veröfl'euüichtc Novelle und erschien iu der Neuen 
Fieiexi Prc^e ' uater dem iitei „Die X<uge' '. Auigeaomniea m memea 

Mdvdlat-Bead 
BnUtt 19^* 
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Mwei Generationen geschaffen, wie er in der Octehlchte nicht 

häufig zu finden ist. In dieser Epoche hat »Ich l)rionders da» 
Ischen der Frau aufs allercntschlcdensU" uni^i sUiltct, und die 
Fnuicnfra^f ist, t in Ausdruck <lcr Zeit j^fWord<'n. Diese unttff 
.sn Ii vernfidrrtcn Verbidt fiisscu zur IClternsrlinft ge- 

langte (ieneratuHi inuLU'- di rii Kiuile mit euieni viel jMoücren 
Vcrautwortlichkeitagefühl, rfUchtbewuütieiti, alier auch uiit 
tftUBend hänfnen Fragen^ die uniem Müttern und Orofimüttem 
noch kein Kopfzerbrechen machten, entgegentreten. 

Sosiologiich ist des Kind ichon dmch iU Kria in d$r B$» 
Mktnmii/ragt pltttsUch su einem mit Recht gcttelgeften 
Wertfaktor geworden . • . Für §niicki$dm UbtfiHAm aber 
halte ich gewitae su weitgehende Forderungen» die dem Kinde 
MmffÜh Hn$ SMiHmÜmmun^ gestaUm^ die für eein epäteiee 
lieben nur schädlich sein kann . . . 5k>Rar die Kumt im I^ben 
de« Kind<?s wurde nls ein ihm gebührender Wert anerkannt; 
ungefnnjjen vom Zimmer des Kindes hin zu jedwedem kK in- 
htcn ("tehrauehsgegenataiid und /.uni Spielzeug driiny^tc man 
nacli ..luiKewandter Kunst". Atjrli i wird wieder die Er- 
fahrung, die beinahe nur die Frau muchcu kann, weil sie es 
ist, die dem Kinde am nächsten steht, am meisten daxu bei- 
trigen» aus olle rli and iibertriibinmn Sno^mm heraua und aui 
einigen tatsächlich richtigen Forderungen den geeigneten 
MiMw§§ SU finden* Die Erfahrung leigt / erfreulicherweiae / 
iaß ia$ Kini mU im übu^aui Mhäiiekm MiMn, Spidge* 
rlten und den io uhr Uimrariiehin BUderbOchem wmUi 
tmufangen wei0 und aich am liebaten mit Dingen bcachäftigt, 
die 10 primiHv wi$ nur möglich aind : dn beinahe aelbetver- 
ständliches Ometz; denn das Kind nt<*ht in «einer Entwick- 
lunj.; äffn Memchcn tn srinen f>n>ntUven Anjttfij^cn am niicU- 
ütcn. ICs hat noch das ehrjurchfife Sfaunen vor dem Objekt^ 
und rs will mit Heiner Phantasm das m die Übjekir hinein' 
legen, wonridi cä l)egehrt. iWv allzu fertig aus den Hän- 

den der Kultur hervorgehen, kann es in iiirem „Wert", der oft 
ein recht problematischer ist, nicht schätzen. Je simpler und 
natürlicher ein Gegenatand iat» dcato mehr wird er die Änl* 
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7}ierksamkeit\in.ddic Phantasie des Kindes rcizxn. Undhier liegt 
vielleicht der Grund, warum die Kinder mit einem einfachen 
Stein häufig lieber spielen als mit dem raffiniertesten Spiel- 
zeug und warum sie an einem alten, zerschlagenen Puppen- 
kopf von greulicher Beschaffenheit mehr hängen als an einem 
Wtmder der modernen künsUerisch'individueüen Puppen- 
technik, die auch fast schon eine „Bewegung" geworden ist. 

Dieser Zng snm Primitiven^ erklärt aus dem Bedüiäiis 
nadi Romantik, hat das heranwachsende »Kind der Gegen- 
wart*' dazu gelihrty sich in Gruppen zusammenauschließenj 
die vor altem den Wandeisport pflegen. Die Pfadfinder und 
die Wandervögel ziehen in Sdiaren durdi das ganze liebe 
Deotsdiland ; sie kampieren in Zelten und kochen im Freien; 
sie bekränzen sich die Locken mit frischen Blüten, und es 
wird ihnen nicht zuviel, bei ihren Streif ereien die bänderge- 
schmückte Gitarre mitzuführen und draußen im Freien ihre 
Gesänge erschallen zu lassen. Auch diesem Bedürfnis gegen- 
über muß die Mutter sich wie ein guter Kamerad verhalten 
und mithalten, so gut sie kann und soweit es die Kreise der 
Kinder selbst nicht stört ^. 

Hervorragendes aber haben die Frauen noch zu leisten auf 
dem Gebiete des Kinderschutzes und der Jugendgerichts- 
pHege. Hier ist Amerika vorhüdlkh geworden. Anstatt mit 
Polizei und Strafeecht ist es dem verirrten Kind mit allen 
Ifittdn eines fast familiären Schubses enigegengetieten. Das 
amerikanische Jugendgeridit arbeitet mit dem System der 
pfobation offioer. Und dieser officer ist zumeist eine Frau. 
Sie hat die Aufgabe, die häuslichen Verhältnisse des sdidn- 
bar oder wirkHch verwahrlosten Kindes zu untersuchen, zu 
überwachen und, wenn sie schlecht befunden werden, un- 

^ Dieses gilt ffir die Kinder. / nicht ffir die erwachsene Jugend. Vgl. 
die Schrift yon Hans Blüher, „Die deutsche Wandervogelbewegung 
als erotisches Plianomen", Verl. Bernhard Weise, Berlin. Bs empfiehlt 
sich, diesen wochenl antuen Streifzügeu junger Leute beiderlei Oe- 
scMechts gegenüber, die zusammen in Zelten übernacliten u^w. 
von leiten der Eltern entschieden Vcnicht und Wachsamkeit, da- 
mit nkht Tragödien wie ,,Ftfililingt Erwachen" sich daraus ergeben. 
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abUnig «uf dtftn Hfwunitn himuirbeiteii. Wenn aie dai 
Kind In ebcm tosial bedfolittclie& IfiUeu findet, 10 ^ 

das ist die große Erkenntnis des amerikanischen Jugend* 

gcrichtcs, dieses Milieu selbst Relx\H.scrt werrlcn. Knvcist »ich 
daf nls uniiu>glidi, so wird das Knui diesem Militu t"iit/<»gen 
und üvT sog. Rcfomisi liuU' uIk i wiesen, einer ,,Sr!nile mit 
allen Mr>f^lir)\ kellen und Vurteilf^n einer f^it« n Imusliclien Er- 
ziehmig, mit niler Wärme und Freude uiul Heiterkeit des 
Heimes" ^ Hier ist ein unermeühchet i^'eld für die aozlele 
HUfitätigkeit der Wt$xx gegeben." 



Für die Veteoigung dce elternlosen oder to gut wie eitern- i>»« K>n*^ 
losen, zurzeit bemdera dm MnimHübenm Kindel» dee Kin- «^"^ "^^^ ^ 
dee de» gefaUenen Kriegen» kann nickt fifiMf gelordert und 
getan werden. Beaondeia die Möglichkeit der Biaiebnng die* 
8er io 

für daa Vaterland gefaUenen Vateia mnB eiatiebt werden» und 
€9 sind dieabeaili^che Bemühungen schon im Gange* Dafi 

5ie unter der Ag^itation „für unsere Ileldensöhne und Heldcn- 
toi liter" lK liul>en werden, hnlte ii li ja nicht (üi duuhaws 
notwendig, weil mau <laii\ii< h kvuLsÜieh, gerade dem Kinde, 
riji schweres L^ id in patlu t i^rlicn Tiochtnut wandelt. Das 
Heldentum ihrer Vater, das sie zu Waisen machte, war z.umetst 
ein ihnen auferlegtes Fuium, welches mit Ehrfurcht betrach- 
tet sein will, aber nicht der Verbtimung durch die nationale 
Phrase bedarf. Dazu ist dieses Fatum iugroß, zu enchüttemd. 

Mit Recht fordet Prof. Dr. W. Klatt* vor allem die ^- 
g^^uit§i§$fHdfi$ Braiehnng der Kricgnraiien. 

Nicht nur die Kriegihinterbliebenen» aondem Jede Waise 
•oUte Anapnicli auf vollwertigen Untetbalt nnd auf ebie voll* 

^ Vgl. Wülieluiiuc Mulir, „Kindel vur Gericht", Modeiu>i*Ädagu- 
gttcher und Ptychologitcber Verlag. BerUn W. * „Die Znktmft der 
Kri^iwaliea." Flof. Klatt focdirt büoadsn private Aagtbota M« 
wflttgir „Xflifivaltfidutft**, 




•••••••• •••••••« •••••••••«•••••• 
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gültige Eraehung durch die Gesellschaft haben. Besonders 
deatiich md uns diese Fordenmg natüilidi beim krt^g^- 
hiaterbliebenen Kind, sie mufi sich aber auch auf das nuefae« 

liehe Kind erstrecken*. 

Ich lehne nun die „Nationalstiftung" nidit so grundsätzlich 
ab, wie dies von Seiten mancher Sozialrefonner aus dem 
Grunde geschieht, weil sie prinzipiell in der Versorg\mg der 
Hinterblie]:>eiieu eine anerkannte Staatspflicht sehen wollen. 
Die Versicherung des Menschenlebens überhaupt wird sich 
ergeben auf einer staatlich geschaüenen Grundlage, die durch 
die Abgaben ans dem Vermögen und den Hinkünften der 
Privatpeisonen ergänzt wird. Und gerade wenn der Staat 
biw« die Gesellschaft grofie wirtschaftliche KoUektivatif- 
gaben jemals vollgültig erfüllen soll» so muß er die Mittel 
dazu dadurch aufbringen» daß der übertriebene Privatreich- 
tom Einzelner nach und nach abgebavi wird, und durch diesen 
Abbau der Gipfel, der die Niederungen, die tiefen Höhlen und 
die Katarakte des sozialen Terrains ausfüllen soll, / wird eben 
auch der Ausgleich erzielt, der endÜch aus ck-r Gesellschaft/ 
( in fruchtbares Gelände maclit. Diesen Ausgleich kann man 
durch jälie Steuern und hochgeschraubte zwangsweise Ab- 
gaben herbeiführen, die indessen zumeist neue Opfer schaffen, 
indem sie Kreise treffen, deren Wirtschaltsvcrhältnisse durch- 
aus beschränkte und unsichere sind. Bei freiwilligen Stif- 
tungen hingegen ptdden sich von selbst die zu diesem Aus- 
gleich auch ethisch, wenigstens teilweise, WiUigen, und so- 
mit wird auch prinzipiell durch große» private Stiftungen 
daraus im Sinne des sogiaien Ausgleichs geaiMief, Von 
irgendwoher muß ja der Staat sdbHeßHch seine Mittd neh- 
men, und wemi ihm dabei der gute Witte der Nation entgegen- 
kommt, bevor er noch mit der aUgemeinen Steuexsc^aube 
kommen muß, / so ist das nur zu begrüßen. Es wird also für 

^ Das Archiv Deutscher Berufs Vormünder" (Frankfurt, Prof. Kium- 
ker) sammelt Untersdirilten iui eine Petition an den Reichstag, die 
die HinterbUebenenunterstatziuig auch für das im » h e liciif> Kind 
erbittet. Mit dieser Petition ist der Deotsche Bund ffir Unttenchatz 
voran^^egangen. 
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die Vffiorguiig der HisterbUebenexi, bctondc» für die jIm»- 

ds$g0mäß$ Erziehung des Kindes des gefallenen Krit-KcTH, die 
große private* Wohltätigkeit mit dem Staat Hand in Hund 
gcnieinüani /u ar in iti ii liuU^n. Die eine udci die uudexeHllii* 
quelle auijxuhchhtU< II, / wäre ein Fehler. 

Im C)ktoJ>er 1915 hielt im Vm m Frauen Wold" zu Berlin 
Frau »Senator Auguste Kirdihüll aus Bremen eiueii bemer- 
kenswerten Vortrag „Die Vaterlandi^Uebe und die deutKhcn 
Frauen". Sie drückte darin ihre durcbtui rntttterUcht imd 
sittliche Ablehnung, ja ihren Abscheu aus, gegen jene an« 
gebUcb ptttfiotischcii Tfndfimwi^ die in den Kind^ dncn 
ktiastUdieii Bltttdunt» eine gcfaiisige Kriepstbomung er- 
zeugen« die, ivenn sie wirklich in dem Kinde Wurzel schlägt» 
für die spätere erwachsene Generation wieder t «Ar V0rkingnit* 
volle Konseqmmen erzeugen wird, / die sich in neuen Kriegen 
entladen müssen. Sie unterwarf diese Tendenzen, die zur ller- 
ätelluit]^ von 42-cni-Mui>ctn aus Scliokulude, /u Honiben 
und Granaten au.s Pralines, zu puppenhaften Kankat u, 
in Gestalt der äugen bhckliehen I«'ei?)de, u.sw. führeü, < ujei 
scbarfoi Kritik. „Man soll dem Kinde den Krieg nicht ver- 
herrlichen", sagte die tapfere Fr4iu,/,,80uderu ihn dem Kinde 
SO schildern /v^ Um Wirmktickß^n gmaU luU undjwk 
m ist . . 

In ähnlidiem Sinn spricht auch Professor Theodor Beer 
ttber 9m9päi9cH$ Pädag^iK im Hinblick auf die Vmmmg 
künftiger Weltkriege : „Der Europäer wird voa Jugend auf lu 
fuilionalm Inid^rMM und su RMUthVmwMms gedrillt; von 
(Mi «ful PMA hört er wenig, von Patriotismus und Revnn« 
che gar viel; fleischfressende Fahnen werden angebetet; Je 
kleiner das I.und, de^to l.iui» r die Volkshynine; ein Christ 
k.iiiii keine Stunde leben, gchaLit niuÜ w( m!» 11; der Reihs 
nuih werden Alhigenser, Prott stanten, Juden, Deutsche ver- 
folgt / Wen eü gerade trifft, der wniKkrt sich... Huma- 
nisierende Eisenbahnen verbinden mit gleicher Spurweite 
die Stätten tausendjähriK^-r Verfehdimg sosusagen erst 
seit gestern; nicht so baki können Schlahvagen und Auto» 
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Zeppdine imd Fliege gut machen, was die ScMe ver- 
dirbt"» 

In üifem Schlußwort wandte sidi Fran Senator Kiichhoff 
besonders dagegen, daß die Männer, im Hinblick auf die 
Kriegsverluste, „möglichst schnell, ja spielend / dsis Bevölke- 
rungsproblem gelöst haben /und zwar über den Kopf der 
Frauen und Mütter hinweg." . . . 

Nun in dieser Zone, in der Geschlechtlichkeity liebt ja der 
Mann seit jeher / spielende Lösungen . . . 

«»Wir piotestieten dagegen/' sagte Frau Senator TCirphboff, 
„uns diesen Turnus, diesen »Kreislauf'/ gebären /um wieder 
Soldaten zum Scfalachtentod liefern zu kdnnen, / gebaren/, 
damU sie «ws^wMar amf dies» Äff entrissen werien /, auf- 
zwingen za lassen. Wx protestieren gegen diesen TunrnsJ 
im Namen der anfbauenden, schaffenden Kräfte /der Mütter- 
fidikeit". 

Dieses Problem, das Bevölkerungsproblem, soll ntm im 
nächsten Kapitel und zwar durchaus meiit vom Standpunkt 
des Gefühls tmd etwa der Weiblichkeit, / sondern von dem 
der Vemtmft und I^ogik untersucht werden. 




^ ..PriedensmögUchkdtai** in der ZdtMliiift „Dm neue Buopa 
Zädcb, Oktober 19x5. 
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'II . . itinRntinttstnnKntintti^ "t^ 

i III. KAPITEL i 

^ DAS BEVÖLKERUNGS- 

PROBLEM 

M (SEXUALSOZIOLOGIE) H 

tHi m 

TUT Ttt* 



I. Dii Unache der Kriege (Ferrnktivi ttbif den Zu- 
sammenhang der sexuellen mit der sosialen KtIm und 

mit dem Krieg). / j. GruiuUagen der hevAlkerungS- 
krlM. / 3» Keformversuche. / 4. RichtUnieti. / 5. 
^age der FrucbUbtreibuag. 
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ifliji I mm. 

Die Ursache „Der Volkswirtschaftler und Sozialpolitiker muß ausgerüstet 
<PmDdk^ sein mit dea Seherblicken und dem Intuitionsvermögen des 
fiber den Zn- Kfitistlers, um soziale» insbesondere sozial-ethische Probleme 
sammoniiRng solcher Art in ihrer ganzen Eigentümlichkeit erkennen za 

der sexuellen ustmngm "1 
nlt dcraoiiateii 

Krise nnd mit Dafi die Intuition» die ilüfififi^ kommender Zeitstrßmungen, 
dem Krieg) }^ Ausgestaltung philosophischer und sozialer Systeme 
eine größere Bedeutung hat, als man gewöhnlich anzuneh- 
men pflegt, kann idi durch dn schlagendes Beisf^d belegen. 

Bevor es noch einen amtlich festgestellten Geburtenrück- 
gang gab, habe ich diese Verebbinig des Zeugungswillens vor- 
ausgesagt und das Wort Gebärstreik" ausgesprochen, über 
welches sich damals sogar die Witzblätter lustig machten. 
Und als mein Buch ,,Die sexuelle Krise, I. Teil" schon er- 
schienen war, schrieb ein Autor, den ich als Kulturbetrachter 
schätze, Alezander v. Gleichen-Kußwurm, als Referent dar- 
über: ,,Man kann der Verfasserin den edlen Mut der Begei- 
sterung nicht absprechen tmd muß sich vor dem hohen ethi- 
schen Bmst beugen* mit dem sie Geschlechtsfragen berührt. 
Aber. . • sie iirtin einem wichtigen Moment/i>0itf$cAfeniisge* 
sundeG^bwUtmffßmstcBlea das Wort sezueOe Krise Lügen 

Nun» die Antwort auf diese Behauptung kann sich der 
Autor dieser Rezension heute selbst geben. Die Abnahme der 
Geburtenrate ist in diesen sieben Jahren zu einer öffentlichen 
Panik geworden. Deutschlands gesunde GcburtenziUtrn", 
die das Wort sexuelle Krise Lügen strafen", wurden in den 
letzten Jaliren täglich mit der sorgenvollsten Miene in der 
breitesten Öffentlichkeit und von allen Behörden in ihrem 
Rückgang erörtert. Und wenn ich auch weit davon entfernt 
bin, die Besorgnisse, die sich an diese Erscheinung knüpfen» 
zu teilen, aus Gründen, die ich in diesem Kapitel erörtern 
werde, / so war es mar, noch bevor dieser Geburtenrückgang 
^ „Widmug und SlttUclikelt", y<m, Viktor Uftmbk, „Die Aktkm**. 
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bestand und begann, um dann bis zur öffentlichen Panik an* 
zusdiwellen, utaweifdkaft Idar^ daß er kommen müßte» Dieser 
Geburtenrückgang war ein bewußer Wille der KuUurwdt, ja 
noch mehr: eine metaphysische Angst vor dem kommenden 
Gemetzel durch den Krieg. Denn der Nabrungsspielraum in 
der Kulturzone Europa war und ist derartig beengt, daß eine 
gt'Walts^ime Art, hier ,,Liift" zu schaffen, ebenso unvermeid- 
lich schien, wie die instinktive Zurücklialtung der Menschen, 
unter solchen Umständen, ihrer natürlichen Fortpflanzungs- 
fälligkeit breiten Spielraum zu lassen. Dieses ist der Zusam- 
menhang des Bevöikerungszustandes Europas mit dem Welt- 
krieg. Europa war ein überhitzter Dampfkessel. Die Explo- 
sion mußte kommen. Desgleichen sage ich voraus, daß sich 
nach dem Kriege ein wahres Kesseltreiben nach unbegrenz- 
ter Votksvermehrung erheben wird und daß, wenn der Ge» 
buitenübezsdiuß, (der durch den Geburtenrückgang bis zum 
Krieg nicht vermindert wurde» weil gleichzeitigt mit derGe* 
burtenrate, in entsprechendem Verhältnis» die SterbUehheit 
sanh)f in Buropa andauernd vermdirt wird, die Weltkriege 
niemals aufhören können, weil der vorhandene Nahrungs- 
spielraum für eine bis in alle Kwigkeit hinein fortgesetzte 
Vermehrung des Goburtenüberschusses eben nicht ausreicht. 
Näheres hierüber werde ich an verschiedenen Stellen dieses 
Buches erörtern, besonders auch im III. Teil, im Supplement, 
wo ich mich mit dem Eugeniker, Professor Christian von 
Ehrenfels, beschäftigen werde, der nach dem Kriege sogäi 
die Einführung der Vielweiberei, für deren Durchführung er 
schon früher exakte Systeme entwai^ für notwendig und 
wünschenswert hält, damit die Verluste quantitativ und audi 
qualitativ ersetzt werden. 

Hier könnte man von metaphysischen Momenten sprechen, 
z. B. davon, daß man im Abendland das Weib nicht als ver- 
schließbare Sache behanddt und ihm die Sede nicht abspricht, 
die ihm auch im Morgenland das Judentum niemals absprach 
und die ihm besonders das ChriUentum zum Bewußsein 
brachte. Gleichzeitig kam der Menschheit vom Judentum 
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und Qmstentum« außer dem Ifdnotheismus, als höchster 
Gnindsatz aittlicheii Volkstiims das Lmigdtci der ManogMHÜ, 
die ütMigens das ime Gennaiieittaiii, nodi bew es das Be- 
kennttus des dtristentums annahtn» in der Praxis / wahrend 
seine primitiven Recfatsgrundsatze noch die Vidweibefei er- 
lantyten, /sdion übte nnd womit es über das eniarteURim siegle. 
Aber ganz abgesehen von metaph5rsischen Momenten ist hier, 
an i/j^^er »Stelle, nui zu sageu, daß das Abeiidlaiid niemals die 
Monogamie zum höchsten sittlichen und staatlichen Ideal 
erhoben hätte, wenn es nicht die Beschränkung der Zeugung 
auf die monogame Familie, ah Norm, in AnbeiracM des vor- 
handenen Nahrungsspielraums, für umrläßich erkannt hätte. 
Dk Ndhritag/i ist von der Gebärfrage niemals und nirgends 
21! trennen. 

Der Mann der Kulturwdt bleibt m einem riesigen Prozent- 
satz überhaupt unveriieirfttet» weil er eine Prau mit ihven 
Kittdem» eins Familie sehr oft nicht ernähren kann, sumia* 
dest nicht in den Jahren, die für die Zeugung die wertvollsten 
und geeignetsten smd. Hier in der Nährfrage haben wir die 
gemeinsame Wund der sexuellen und der sozialen Krise und 
/ der Kriege zu suchen. Ich erwähne diesen Zusammenhang 
hier als Einleitung dieses Kapitels nur deshalb, um darzutun, 
daß ich, als „Deutschlands gesunde Geburtenziffern" das 
Wort sexuelle Krise noch ,Xügen straften", doch schon die 
kommende Hntwicklun^' rk r Dinpe überblickte und daß ich 
mir, auf Grund dieser Erfahrung, für die Hinweise, die ich 
inbezug auf den Zusammenhang des Bevölkerungs- und Nah' 

fungsprMem mä dem WeUkneg gäm werde, / Gehör erbitte. 

• 

••• 
• 

Die ungdösie Nährfrage ist die Wuszd der serueMen und 
dfff sorialrti ^"ly wtd f df T^"*«» - Sie ist aber durdiaus 
nicht für aSe Zeiten unUMidi ; und zwar liegt die prinzijnelle 
Lösung mcA/ etwa in der Geburteneinschränkung, in dem 
Sinne, daß sie eine Gefahr für die Rasse \v( rden köuute, / o 
nein ! / Diese Geburtcnemschräukuug ist nur die provisorisch- 
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praktisdie JJösaag, die der J^nzelne notgedrangen privatim 
f8r i^di findet, / aber die saxiale Läsung 4si eine andere tmd 

liegt auf dem Gebiete der Sozialpolitik und der Sozialisierung 
der Gesellschaft überhaupt ; durch die Bekämpfung des Pau- 
perismus und des „Banditismus*'^ im Staate, durch die ge- 
rechtere Verteilung des Besitzes imd der Macht und natür- 
lich auch durch die Beachtung des überhaupt vorhandenen 
Nahnmgsspielraumes, durch die planmäßige Berechnung, 
wieviel Menschen innerhalb einer bestimmten Kulturzone 
denn überhaupt ernährt werden können, so daß sie ins 
Erwerbsalter gelangen und dann, erwachsen, auch wirklich 
dauenid Arbeit tmd damit dauernd Nahnmg finden. 

Die mibedingte Notwendigkeit des »»Dnrdihaltens" im 
Krieg hat tupldtzHch, soasusagen über Nacht, ahne theore- 
tisdie Debatten, eine Menge Sodalistenmgen geschaffien» 
die man vorher noch fiir Utopien hielt. So war plötzficfa / 
über Nacht / die wenn auch nur notdürftige Versorgung der 
Frauen und Kinder durch den Siaat^ / die Utopie der Uio- 
pienW / Tatsache geworden, durch die Rente in bar, die 
der Staat jeder bedürftigen Kriegerfrau für sich und ihre 
Kinder bezahlt und dies zu einer Zeit, wo sein Budget 
durch den Krieg auf die imgeheuerhchste Art belastet ist. 
Man sieht also, was prinzipiell und faktisch möglich ist, / 
wenn erst die Überzeugung da ist, daß es absolut notwen- 
dig ist. Zum erstenmal hat auch der Staat bzw. die Ge- 
meinde während des Krieges alle Arbeitslosen, männliche 
und weibliche, die dnrdi den Krieg in ihren Kinlriinftpn ge- 
schmälert worden waren, /unteisttitzt. Das gibt zu denken. 
Die staatfiche HinterbfiebenenHIrsoige und der Ausbau der 
dentsdien Sozialpolitik, insbesondere des Venidierungs- 
Wesens, werden diese sozialistischen Prinzipien weiterführen. 
Durch die Not des Krieges sind noch eine ganze Menge ande- 
rer Sozialisierungen geschaffen worden, über deren prinzi- 
pielle Möglichkeit man sich bislang die Köpfe zerbrach. 
Die „Frankfurter Zeitung" vom lo, 9, 1915 bringt z. B, einen 
^ J. Novicow „Dm Problem des Steads". 
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gioBen Artikel: „THe Kriegssozialisierungen in Belgien",/ 
worin rechtmäßige Verteilung" verschiedener Getreide- 
fltten besprochen wird; femer wurde der Bin- und Verkauf 
gewisser Produkte sozialisiert, Höchstpreise wurden fest- 
gesetst» und audi unsere uns heute so vertraut erscheinende 
Broticarte ist /ein Stfick Socialismus. 

Wir stehen in einer Wirtschaftsepoche, welche alle Merk- 
male des Oberganges zu einer anderen trägt und tragen muß, 
I wie uns dieser Wcllkrieg aufs blutigste bewiesen hat. Zeu- 
gung und Ernährung, der Hunger und die Lielx', stehen in 
ihren Wirkungen aufeinander und in ihren Wirkungen auf 
die Gesellschaft im engsten Kausalnexus. 

Und ist eine der schwersten Entartungen unserer Zivili- 
sation die Anarchie des Geschlechtslebens, so ist die a$Uier$ 
sdiwete Bntartung / die Möglichkeit des Elends. 

Wenn wir vermeideu wollen» daß jemals wieder ein solcher 
Blutozean über die Welt kommt» wie jetst, / so mfissen wir 
das Blend aus der Welt schaffen. 

Die pazifistischen Theorien sind bisher in der Praxis fast 
ohne Wirkung geblieben. Warum ? Nicht etwa, weil für sie 
das Verständnis fehlt, sondern / weil ihnen der Boden der 
Taisachen fehlt: eincGcselhchaft, in der jeder soll wird. Dieser 
Krieg iht nicht bloß durtli aktuell-poÜtische Gründe bzw. 
durch gegenseitige Bezichtigung der Staaten, wer schuld sei 
und ,,wor angefangen hat", zu erklären. Dieser Krieg ist nicht 
entstanden, „weil England", und nicht weil Deutschland, 
und nicht weil Rußland und nicht» weil Osterreich -Ungarn 
und auch nicht nur „weUSerbien", sondern dieser Krieg ist, 
wie jsder Kriege deshalb entstanden, weil in einer bestimmten 
Kulturzonet (in diesem Fall in Buropa), nicht mehr genug 
Nahrungwpielraum voihanden war. Deutsdilands und Osfeer* 
rdch-Ungams Diplomaten haben gar nicht so schlecht ge> 
arbeitet» wie ihnen immer vorgeworfen wird. Das beweist das 
glänzend geglückte Bündnis mit der Türkei; die weite und 
mächtige nmselmauische Welt gewoimtii zu haben, ist w.il Ir- 
lich mehr wert, als ein Not- und Scheinbund mit dem itahc- 
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nischeu Verräter. Nicht die DiplomateD f^ind an dem Aus- 
bruch schuld und nicht die verhetzten Völker, und nicht im- 
mittelbar die Regieningen. Wilhelm II. hat wahrlich das 
MenschenmögHchste getan» die Katastrophe abzuwenden. 
»»Schuld", vielmebr Uxsache war für die für alle europäischeil 
Staaten zu gering gewordene BxpansionssidiaTe» die Umnfig- 
Hdikeit, die Volker des überfollten Brdtdles satt zu. machen» 
ohne gegenseitige Übergriffe und ohne daß ein Mensch dem 
andern und ein Volk dem andern gegenseitig die I<ebensadem 
abzuschnüren sucht, / einer den andern an den Abgrund drängt. 

Wo aber nicht mehr genügend Nahnmgsspielraum ist, da 
müssen schließlich die Volker über die Grenzen gtijagt werden, 
da muB ein Bestreben nach dem rücksichtslosesten Erwerb 
von Kolonien einsetzen, da kommt es zum Wettknmpi über 
die Beherrschung der Meere, / da entsteht der Krieg. 

Und darum sei hier auf eine große Gefahr aufmerksam 
gemacht, die sich nach dem Krieg ergeben wild. Nach dem 
Krieg wird man nach unbegrenzterVolksvermehxmigschieieii* 
ja man tut es schon jetzt, um die großen Verluste zu ersetzen. 
Demgegenüber ist zu sagen» dafi das Leben sich bei emem 
Volk vtm 65 Millionen» ganz von sdbst^ ohne gq»eitsdit zu 
werden» und zwar innerhalb der monogamen Hndie» so 
xeichlich vermehrt bzw. vennehren kann» und unter gesunden 
Verhaltnissen vermehren wird, daß in wenigen /oArw das Ver- 
lorene numerisch wieder da ist^ Eine Hetze zu übertriebener 
Volks Vermehrung würde aber die Folge haben, daß späleslens 
die nächste Generation j ivieder einen Weltkrieg hätte. Wenn 
wir dauernden Frieden wollen, so müssen wir endlich plan- 
mäßig genügenden Nahnmgsspielraum schaffen, damit wir 
wirklich sagen kömien» wenn ein Volk das andere angieift: 



müssen die Menschen unabhängig machen vom Kapi- 
tal und das Elend bannen» durdi eine immer durchgreilen* 



* Ich verweise auf die Veröffentlichungen der i>tatistiachen Korre- 
fpoodoiz liehe ^ PnAnote 3 auf Seite 163. 



» 



.Raom für alle hat die Erde. 
,W«8 TcffolgBt du mehie Herde I' 
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dere und inuiier großzIiglgefeSozial^ Kolotiial- imdGebiuteii* 
Politik. Auf dieser Gnmdlagie smd daim 8wi«diCT8taatiiche 
Orgadaatbnen» im Sinne eines national-ökonomisdien fon- 

dierten Pazifismus, anzustreben. Niemals aber werden pazi- 
I fistische Theorien, mögen sie noeli so üU^rzeugend die Schäd- 
i liciikeit und Barbarei und das Unglück des Krieges erweisen, 
/ / den Weltfrieden sichern, wenn nichi die voUcswirtschaft- 
1 liehen Verhältnisse einer bcstitnmten Kulturzone so cinge-j 
richtet sind, daß die Völker und die Kinzelmenschen ixuier-' 
halb ihrer Staaten ihre Existenz erhalten können. 

Daß die Explosion gerade in Serbien erfolgte, zeigt deutlich, 
wo die wirkUcfae Wurzd der Kriege überhaupt vi auchen ist. 
Die Abedmüning der wirtachaftlichea I^ebensader war es» 
die zur liöchaten Brbitterung fahrte und ndi ichließHdi in 
dem unhettvoUen Atteitat entlud • • . 

Nur wenn der soziale AusgleiGh erfolgt ist» wird es keine 
mit unbegrenzter Machtbefugnis ausgestattete Oberschicht, 
die über Leben und Schicksal von Millionen Menschen, über 
ihre Köpfe weg, verfügen kann, mehr geben. DieAbgrabung 
der ungerechtfertigten "Ober macht bestimmter Gruppen / hat 
den wirtschaftlichen Ausgleich als Voraussetzung^. Kriege 
wird es nur dann nicht mehr geben / weder werden sie „ent- 
stehen" noch Min Szene gesetzt" werden können, / wenn kein 
Mensch an Kriegen mehr inieresneri ist, wenn kein Mensch 
sich durch sie bereichem kann; wenn also / der soziale Aoa- 
glddi giescfaafifen ist» und eine äbermSchtige Oberklasse und 
übermi%e Beritzanhaufung bei Sinzelnen / nicht mehr exi- 
stiert. Bto:/an alles das» was diesen Au«gleicli herbeif&hfen 
wiO, / muB der Pazifismus AnschluB sudien, wenn er jemals 
zur Wirkung gelangen soll. Der Mangel an Kontakt mit der 
sozialen F'rage und an Stellungnahme zum Kapitalismus ist 
das erste, was einem bei der pazifistischen Literatur und Be- 
\ve,i<ung auffällt. Hier nuiD frisches Blut einströmen und, vor 
allem, cieuüidie Bewußtheit über die Zusammenhänge zwi- 
schen Krieg, Nähr- und Machtfragen. Gewiß, die Nährfrage 
zu löaen oder ilire Ixkiung anzubahnen, / das ist umstand* 
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lidier, als eme tiieoietisclie Ftopaganda gegen dm Kneg. 
Aber ebensowenig, wie man Elementaxkatastioplieii mit 

Theorien aufhalten k anu, / ebensowenig / Kriege. Die Ursachen 
und Möglichkeiten, die den Krieg herbeiführen / dU muß 
man aus der Welt schaffen. Dann wird der Krieg nicht m^^- 
stehen"!. 

Die Kolonisierung fremder Erdstriche, zwecks Ausbreitimg 
der Rasse, hat nur Sinn, wenn es sich um frachtbare, gesunde 
Erdstriche handelt, in denen die Rasse gedeihen kann; Erd- 
stiiche» die zur Kolonisiemng verlocken^ / nicht aber Sand- 
steppen oder Bismeenifer, die kolonisiert werden müssm ^J 
well die Mensdien xu Hmtse keine Nahrung^ d. h. keinen 
Brwerb mehr finden! An die unwirtlichste Koste der Wdt^ 
an die Murmankuste am nordlidien Biameer» /ohne jede Vege- 
tation« wird soeben dne Bahn hingebaut und zwar von un- 
seren Gefangenen in Rußland / für Rußland. Ist das aodi 
K.olonialpohlik ? 

1 Als ein Bruchstück aas diesemAbschnitt im Zeitgeist" des ,.B«r- 
Ibiar Tageblatte»'* cncUcn» ftide November 19x3, folgte im Janoar 
dittM Jahres chi Angriff in der ..Friedenswarte". Der Henuvgebcf» 

der von mir geschätzte Dr. Alfred H. Fried, der mich jahrelang ge- 
beten hatte, mein Interesse und meinen ,, Blick" dem Pazifismus zn- 
zuwenden, war anädieiiiend ungehalten dariibei. daß ich, als ich es 
tat, ^dch auf den «rsim BHck / sofort/ die schwMfae SteOe des Pui- 
fismns / ao ivie er gegenwärtig arbeitet / erkannte. In seinem Kriegs- 
tagebuch in der „Medenswarte" vom Janaar 1916 bezeiclinet er 
meine Ansicht als ««grundfalsch" und meint (wörtüch): ,,Um den 
Pattetplats hmdit man heute nicht mehr Krieg zn führen, wo Eitm- 
Mmm imd Dampfschiffe die gesamte Brdoberfläche den entfemteit 
angesiedelten Bewonhcm nutzbar machen". Bs wird also die erstaun- 
liche Meinung ausgesprochen, daß, weil es Eisenbahnen i^ujl, der Kampf 
um den Futterpiaiz auigehoben sei! / / Das Brstauniichste ist, daM 
daa lm«»Zeitget8t" egachienene BmefastOclc, das nach aeinem Btsd i ai* 
nen in der ..Friedenswarte" als ..grundfalidi" bezeichnet wurde, vor- 
her / vom Herausgeber für die ,,FTiedenswarte" akzeptiert und dort 
zur Vorverdffentlichung bestimmt war. Auf meine Bitte sah er zu- 
gunsten des „Zeit^tes" da^on ab» bdildt aber das MaaiiSkilpt 
rttck. Ich meinesteils halte es für ..grundfalsch*', den Mangel an Nah- 
mngsspielraum, den die Fortschritte der Technik nur vpr^chärfi haben 
und die Tatsache .daß sich kriegerische Verwicklungen daraus ergeben, 
zu bestreiten. Das ganze nachfolgende Kapitel über das Bevdlkmuigs- 
pKoUem wird die NSfarfrage im Znsamnüenhang mit der GebirCrage 
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Bie Begriffe »Nahrung" und »^beit" betamen dxaxh 
den Krieg eine Bedeutung selbst för die^ deren Begriffs- 
schatz sie 'vorher niemals belastet hatten. Das Wort „Nah- 

ningsspielraum" ist hier nicht ctvra im Sinne von Malthus 
gebraucht, wenigstens nicht unter den Malthusschen Voraus- 
setzungen. Der Malthusianismus als solcher ist tot. Das ist 
allbekannt. Und auch der Neo- oder Neumalthusianisuuis, 
(der sich von Malthusianismus in verschiedenen Kardinal- 
punkten unterscheidet), der aber in der Praxis in der ganzen 
Slulturwelt eineentscheidende Rolle spielt und sich im Gebur- 
tenrückgang ausdrückt, braucht als nichts andeies angesehen 
zu werden, denn als ein Pmisorium^ ein Naiamg^mg, den der 
Bingelne für sich allein findet. Das» was die hbäigm Krise» 
beranfbesdnroft, die generaHoem Krisen^ die einerseiis die Er- 
Zeugung des Lebens verhindern bzw. besduänlcen und anderer» 
seüs die Änsrottung des Lebens durch Elend und dmch Kriege 
„unvermeidlich und natumotwendig" machen, / das ist der 
Mangel an sozialem A'aArwng^spKlraum. An naiürlicliem Nah- 
rungsspielraum mangelt es ynchi, denn die Erde hat noch 
Raum, Nährwerte, Produktionsstoffe imd Reichtümer aller 
Art genug / für alle. Aber / „der Reichtum ergibt sich nicht 
aus dem Besitz von Edelmetallen oder irgendeiner anderen 
Ware» sondern aus der Anpassung des Erdballs für die Bedürf- 
nisse der Menschheit"^. Daß Deutschland viermal so viel 
Menschen ernähren hännle, als es hat, / dieser Konjunktiv 
ändert keinen Deut an der Tatsache, daß es in Deutschland, 
ebenso wie in allen anderen eumpaiscfaen Staaten» eine lÜe* 
senanzahl von Menschen sdion jetxt gibt, die nicht ernährt 
werden» weil sie nicht gen%ende und nicht genügend bezahlte» 
dauernde und regelmäßige Arbeit finden und unter den ob- 
waltenden Wirtschaftsprinzipien nicht finden können, daher 
nicht ernährt werden können, wenigstens nicht aui menschen- 
würdige Art» daher auch ihre Narhlrnmmonsfhflft-. entweder 

^ J. Novfeow: ..Der Kdtg und teliie angeblidien WoUtaten" mit 
einem Vorwort und ms Deutache übersetzt von Dr. Alfred H. Fried, 
2. Terbeaserte Aaüa^ Volag Art InsÜtat OieU JPümU, Zunch. 
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nnteidrückeii oder dem FrMod verfallen Uaien müiten und 

•o EU der von Ooldscheid so trefflich zubenannten „unfrucht- 
baren I'nichtlmrkeit" verdammt sind. Man nuiü dnluT dirse 
Prinzipien uiuIcul Der ..Hatulitismus" und dor „kaiihluin- 
del im Staat*** und unUi di u Vulkuin, / dsrativwi^i «Ins lUcnd, 
der erzeugt die Ii(*srhrfinkun^»en gcncmtiver Art, du- sich im 
Falka der (leburtcnratc ttu.Hdriickeu,/der erzeugt die KricRc. 

Alle tbeoretiachen Bestreitungen eines Mangels an Nuh- 
rungaspielrftuni sind absolut müßig, / solange e5 ICleud gibt. 
Und daO es Blend gibt, achwcraii unleugbares Elend, kann 
von kdner Thecyrie bestritten wetden. Und für die Menaefaeni 
die im Blend sind, gibt et doch offenkundigster Weise Inner- 
halb der Oesellschalt, in der sie leben, krimn genügenden 
Nahrungsspielraum. An dieser Tatsache kann keinerlei Theo- 
rie im Konjunktiv etwas ändern. Es heiBt: positive Formeln 
finden. Und die, dir ich liier gebe, lautet: 

Di§ I ortgesetzt (' (>nn%ipidlc Mißachtung wir(\iluij!l\i her und 
generativer Nöte f uhrt, als iionscqMm, immr w^ed^rjtur 
Entstehung von Kne^^en. 

Auch »chcinburc ('egenurgunicntc in pi)Bitiver Form ändern 
nichts an dieser Tatüttche, daß es wirtiichaftliche und gene« 
rative Nöte schwerster Art in Deutschland und den anderen 
europäischen Staaten gibt* Ein Argument, doO man bei Kon- 
gressen sum BevdlkerungsiHroblem vielfach hört und worin 
der Bedarf an Menschen ausgedrüdet werden soU, lautet: 
„Deutschland importiert Menschen* Wir haben eine Million 
Fremdländische bei uns." Darauf ist su erwidern: erstens Ist 
eine Million gar niekis, bei einem Volk von 65 Millionen. Wir 
importieren Mensehen als Snisonnrboitcr, B. während der 
lernte das so^. SachseiiKanK^ iluiii, welches nach der lernte 
wieder ulmamleil, weil aueh auf dem I«andc kein Nuhrungs- 
spielrantn dius panze Jahr über ist, /daher die I^ondflncht. 
Was ein Forscher von den alten Oermanen sa^t, gilt aneh für 

die heute auf dem X^ande und zum Xeü auch für die iu der 

'StandlnftrrwKDitugrü^ der Folitlk'*. Verlag Ku^cu VkHitF 
rietas, Jena. 
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Indtistiie beschäftigte Bevölkerung: „Sdioa zur Zeit des- 

Arminius waren die Germanen seßhaft, trieben Ackerbau 
und hatten feste Ordnungen für Ehe und Recht ; aber der Tag 
verxekrU denErwerb, es wurden noch nicht erhebUche Arbeits- 
resultate in Besserung des Ackers, in Straßen und Häusern 
angesamnult." Wie heute noch nicht, von der blasse. Des- 
halb löste sich das Volk twch leicht vom Lande, wenn irgend- 
ein Anstoß dazu trat," Ganz wie heute noch. Im übrigen 
iriid ein Kulturstaat ersten Ranges immer einen gewissen 
Bruchteil Fremder ank>cken» die hier ihr Glück versudien 
woHen« weil es ahnen anderwärts eben noch schlechter geht. 
Bin entsprechender Bruchteil Deutscher wandert auch wieder 
auSt / wahrend eine Auswanderung wie Ungarn^ / nächst Ruß- 
land das reicksU Getreideland Burqpas, / sie hat, / ein schla- 
gender Beweb eben für die schledite „Verteilung" ist, die den 
Mangel an Nahrungsspielraum selbst in den fruchtbarsten 
Zonen zur Tatsache macht. Rußland ist unterhevölkerty und 
hat, aus ebendemselben Grund, / mangelnden Nahrungsspiel-' 
räum. Deutschlands Fremdenimportierung ist als nichts an- 
deres denn als eine Art sozialen Fremdenverkehrs, / wie ich 
es nennen möchte, / anzusehen. Sie bedeutet aber nicht die 
dauernde Importierung, Ansiedelung fremder Elemente^ in 
statistisch belangvoller Quantität. Und weim sich heute sogar 
zehn Millionen Chinesen hier würden dmtemd ansiedeln wol- 
len» so wtirden sie das sogar iaiMffitfkdnnen, denn der Kapi- 
talismus wurde sie sehr gerne /ab LoAfuMc^ 
Daß wir sie hier dann futtern wurden, bewiese nur» / daß es 
anderwärts noch weniger Nahrungsspielraum j^bt. Nidit 
DeiäsMand importiert Menschen, sondern / der KapiUdis* 
mus importiert sie, / aus guten Gründen. Gleichzeitig aber er- 
richtet er Zollbarrikaden gegen Lebensmittel und Waren je- 
der Art. Nur der Mensch darf herein, / wenn er in Gestalt 
der billigen Arbeitskraft kommt, / zollfrei ! 

Hbenso wie ich die Geburtenbeschränkung ein Provisorium 
des Einzelnen nenne, mit dem er sich / wahrlich der Not ge- 
horchend und nicht dem eigenen Triebe / (das Wort hat hier 
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<lie buchstäblichste» physiologische Bedeutung) durch ffiM- 
W€Ü€$ Zurückweichen, durch Selbstbeschränkung in geneia- 
üveni Sinne, innerhalb der kapitaliatischen Wirtschaftslonn 
«]]dti heüfetf Aafm» / ebenso nenne idi die Kriege: ein Pio- 
•visorium der Volker, eine provisorische, anarcfaisdi- wilde Art, 
den Strdt um den Futteiplatz zu entsdieiden. Wenn diesen 
Streit eines l'ages das Gehirn entschieden haben wird, wenn 
die Futterplätze so verteilt sind, daß alle Geborenen satt 
werden, / nur daim wird es keine sexuelle Krise und keine 
Kriege mehr geben. Jedes gesunde Wcib wird daym MiUter 
werden können^ einen Frauenüberschuß in der riesic^en Zahl 
■des heutigen, wird es, wenn nicht immer wieder die Kriege die 
Männer in Hekaiamben „ausjäten ^ und zwar nach den „Ge- 
setzen'' der grauenvollsten Kontraselektion, die ausdenkbar 
ist» / nicht geben, und die Paniximie und Anarchie des Ge- 
schlechtslebens wird dadurch, daß kein überschüssiges, un- 
▼etsoigtes Franenmaterial mdir da ist, eine sehr eriiebliche 
IffinschTftnknng erfahren. (Ihr volles Schwinden hingt noch 
von anderen Momenten ab^ die in diesem Buche aofis grond- 
fichste erörtert werden sollen.) Die Bevolkerungsquote, die 
der Krieg ansfottet,/^ ist ab solche zu ersetzen und zwar 
sehr schnell. Aber die Unordnung in der Geschlechterquote^ die 
dadurch erzeugt wurde und wird, das scii vielen lausend Jah- 
ren immer wieder die Männer und zwar gerade auf der Höhe 
ihrer Zeugungsfähigkeit, in der sie als Partner für die Frauen 
in Frage kommen, „ausgejätet" werden, die ist nie und 
nimmer zu beheben, solange eben diese Ausrottungen der 
Mannheit in Massen, von 30 zu 40 Jahren oder in kürzeren 
Intervallen fortgesetzt werden. Denn der Nachschub an Ge- 
burten verteilt sich ja immer wieder auf beide Geschlechter, 
und trotzdem sogar mehrKnaben alsMadchen geboren weiden, 
dank einer mitleidigen Regung der Natur, sind diese Ver« 
luste der speztfisch miuinlidiai Oesdilechtsrate, die jeweils 
durdi Kriege diminiert wird, eben fitdlf2nenMtsen,tuid der 
FramenSbenchuß, der das Hmptsymptom d$r semidlm Knu 
ist, der den verkehrte Wtrbekampt erzeugt und der FrosH- 
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tulion dne gigantische Ausdehnung gibt, wächst /in alle 

Zeiten. 

Das Vefstandnis des Sexualptobtems, wekfaes das PioUem 
der Zeugung und das BevÖlkerungspfoblem und damit das 
NahningsproUem in sich hegrmftp Ist unlÖsUcfa verknöpft mit 
jeder Betrachtung und jeder Möglidikeit der Idsung der so- 
MÜilm Frage. Nur deren richtige Lösung aber wird jemals den 
krassesten Atavismus der Menschheit / den Krieg / aus der 
Welt schafiLii. UnherecJüigie Kriege entstehen aus der berechtig- 
ten Unzufriedenheit der Menschen. In den imtanglichen Ver- 
suchen, mit Gewalt eine Veränderung und Lösung iK-rlx izü- 
führen, enlädt sich, fast gegen den Willen alUr^ endlich diese 
Unzufriedenheit eruptiv / im Krieg. 

Aage Madelung bezeichnete in seinem Berliner Kriegs- 
vortrag^ den Krieg als ,,unvermeidhch'' und t^aturgemäß". 
Ich halte ihn für vermeidlich in einer geordneten Gesell- 
sdiaft und für / naiurgmäß / In einer angeordneten. Die 
Völker, deren Mensdien in ihren fnndamentalartyn Bedürf- 
nissen nicht darbeUt/ in ihren generoHmi und in ihren Nah- 

rungsbedür&üsseny / werden kerne Kri^ mehr fuhren. 

■ »» « ■ >■■» »««.».»♦ 

ii!?i>i TT !>ni*§!: 

IUI i.!L. iiüii 

Gnmdiagea der Walirend der Einzelne die katastrophalen Folgen örtlicher 
BevMkcfna^ C]>ri völkeriirtp in grausamer Weise zu spüren bekommt, bc- 
Idagt der Staat das Sinken drr Geburtenziffer vmd bekämpft 
den Geburtenrückgang mit allen tauglichen und untaugUdien 
Mitteln« Über die tatsächlichen Folgen örtlicher Übervölke- 
rung gibt uns jeder Blick ins Leben und jede einschlägige 
Schrift genaue Auskunft Die Reihenfolge» in der z. B. Gräfin 
Gisdla von Streitbeig in ihrer Broschüre »»Die Bevölkerungs- 
f rage in weiblicher Beurteilung''« diese schädlichsten Folgen 
an£cShlt,erfa0te einige der typischen Übd» die aix& aus dem 
verringerten Nahrungsspielraum, der im Industriestaat heute 
gegelx ri ist, ergeben : die Wohn ungstcucriuig und Wohnungs- 

^ 9. Oktober 19x5. * Verlag Felix Dktxkli, OftaUach bti i(ei£>zigi9o8'. 
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not. die Obdachlosigkeit» die vermehrte SterbUchkeit in den 
OfoOttädtcn^ Kindcrclcnd utid Degenerttion, die dtUiche 
Verwahrlosiang und die Zunehine dce Verbrecfaertuiin» die 
fioDe Auibieitung dee Bettler^ und Vagftbundeotusni» die 
BelMtung der Öffentlichen Armeniiflege» der dauernde Not* 
•tend der Arbeitslosigkeit, der allgemcifle Konkur renskampf 
bis ans Messer, mit seiner Unterbictung der Löhne, bei immer 
liölurer TcuciuiiR, die schon die gewöhnlichsten Nahruiigs- 
iiutu-1 7A\ Ko«itburkcitcn tiiacht, die MoHscnauswandenmg 
aus drn nhrrvcjikrrtcn LHndcni Europas. 

Tatsache iht, üaÜ iliv ilichtrst Inn^lkci l< ii Sl naton doch nvhr 
kulturarnie Länder sein können» wie Indien und China, und daii 
CS »weit mehr auf die physische, neisiige und moralische Bc- 
■chslfenheit eines Volkes ankommt ^" Auch wo die Khen häu- 
figer und früher geschlossen werden, sinkt die Geburtensiffer ■ 
dennoch in allen Kultufstaaten ständig; im Deutschen Reich 
aber nimmt ludem die Zahl der Heiraten ab und die der Bhe- 
scfaeidungen und der Bhelosen stXndig su* Mit Tabellen beab- 
sichtige ich dieses Werk nicht lu belasten; sie finden sich in 
nahezu allen der hier zitierten einschlägigen Fftchsdiriften, so- 
wie in dni statistischen Jnhrbürhrni. Stiitalij; im Steigen l)e- 
giiffrn ist bei uns nur die Zahl dri luu hcluht u ( m l>nitcn. In 
Ik'ilin iK'trug sie 1909 20%. Der Riicktnin)": <1rr <'lu lu !u n ( U«- 
burtenzif fer wird in uiisckmu Jalirhinuirtl rU i llyKu ia utid in 
unserem Kulturstnnt dvt Hygiene durchclns Sinken der Sterlx'- 
ziffcr bis zu einer gewissen Grenze ausgeglichen. WähtLMid 
noch in den siebslger Jahren des vorigen Jahrhunderts Jähr- 
lich etwa 29 von Je lOOO Pei^onen starten, kamen X909 nur 
16^1 Sterbefälle auf 1000. Die Sterbeziffer wurde also etwa 
von 50 auf x8 in drei Jahnehnten herabgedriickt, und dies 
bei uns, die wir hi diesem Punkt hinter anderen Kulturlän- 
dern noch surückstehen, a. B. hinter Skandinavien. Bine 
gewisse Ocf ahr besteht nur dori n » d aB ein wesentUchcs Weiter- 
sinken der StcilKziffer nicht zu eiwuilcn ist, wohl aber die 

^ t)r jntttt Mr/ ,i)ie Ucv^^Uiinttigsbawtgn&g In Dtntaclita Rtich«**, 
Dokumcat« dci i^OftKktittS* 
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Hetratsziffer und die Gebuitenzahl immer Bodi tiefer f aUea 
kSmien. Datum Icndem fast alle Autoren auf diesem Gebiete» 
ab Prophylaxis, die Beseitigung der ständigen Verteuening 

der Lebensmittel und weisen darauf hin, daß die Militar- 
dienstpfUcht die Existenzbedingungen und damit auch die 
Heiratsmöglichkeit der erwachseiicu männlichen Jugend 
stark beeinträchtigt. Dr. Mez fordert deren Abkürzung, eben- 
so wie die Verminderung der Rüstungsauslagcn, die die Le- 
bensmittel vind diel/jhne immer mehr verteuern; femer eine 
gesunde Boden- tmd WohnuDgspolitik, Erleichterung der 
Eheschließung, Gewährung gewisser Erleichtemgen für kin- 
derreiche Familien, kurz alle die schon durch die gesamte Be- 
wegung auf diesem Gebiete beikannten Reformen. 

Vor dem Weltioiege wfirden diese allen Kultuxf reundlidten 
wohlbekannten Reformvoxschlage wohl mit allgemeiner Zu- 
stimmung bd diMf Publikum, das die Gesinnung des Verfassers 
teüt, aufgenommen worden sein, heute, nach dem Kriege, 
stocken aber selbst die bisher in diesem Punkte sehr „Radi- 
kalen", wenn eine Herabsetzung der militärischen Dienst- 
pflicht und eine Verminderung der Rüstungsauslagen ver- 
langt wrd. Denn wir haben inzwiselieu „erfahren" und zwar 
recht gründhch und eindringHch, daß wir von der Wehrfähig- 
keit und von der möglichst vollkommenen Rüstung „einiger- 
mafien" abhängen. TatsächUch werden die Rüstungpaus- 
logen im allgemeinen von den antimilitärisch gesmnten Ver- 
tretern kultureller Reformbewegungen übeuKhätst Denn: 
diese Ausgaben sind bedeutend geringer» als die für den jähr- 
lichen Verbfaucfa an alkoholischen Getränken im Deutsdien 
Reich und als die gesamten Kosten der ArbeSterveraicherun- 
gen. 1912 betrug der jährliche Verbrauch an alkoholischen 
Getränken im Deutschen Reich 2 Milliarden 800 MiUionen M., 
die Gusaintkosten der Arlx iterversicherung 957 Millionen M., 
die laufenden Unkosten für Heer und Marine (ohne einma- 
lige Ausgaben) 870 MiUionen M., die für öffentliehe Volks- 
schulen 420 Millionen M. Die Bekämpfung des Alkoholismus 
gehört also mindestens mit in die eiste Reihe aller Kefoim- 
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vorsdilage, die dem Pauperismus entgegenarbeiten. Hin- 
gegen kann ich, auch nach dem Kriege, nicht anders, als dem 
Verfasser in stinem Satz „Forderung der Herabsetzung der 
militärischen Dienstpflicht" beistimmen. Und gerade dieser 
Weltbrand des Krieges, in dem jeder einzehie Mann, der 
nicht völlig untauglich war oder ganz jenseits des wehr- 
fähigen Alters stand, hineingetrieben wurde in ein oft sehr 
tinfieiwilliges Märtyrer- und Heldentum, hat die These, die 
Popper-Lynkeus in allen seinen Werken vertritt, nämlidl 
die : daß es eine Kultoran^be der Welt ist, isk allen Staaten 
den ffdwUHgen Kriegsdienst dnzafühien» in mir bestätigt 
Jeder hat das Recht ttnd soU es haben, zum Helden und Mar* 
tyrer fOr seine e^«enen Ideale za werden, aber niemand sott 
gezwungen sein, als Märtyrer für die Ideale anderer mifrei- 
willig zu sterben. So ungefähr formuliert es Popper tmd trifft 
damit das fundamtntalstt; Recliti^geliihl im Kern. Wenn es 
nur freiwilligen Kriegsdienst, infolge einer Organisierung der 
Welt in diesem Sinne, in allen Staaten gäbe, dann wären soldte 
W cUkatasirophcn wie dieser Kr ieg überhaupt unjn o^lic h . Wohl 
würde Deutschland, nach wie vor, Miüioaen KnegbfrciwiUiger 
zu stellen haben, weil der Deutsche sein Vaterland, mit Recht, 
liebt und mit Recht heroisch verteidigt, nimmermehr aber wür- 
den in Staaten, die in Wahrheit barbarisch zunennen sind, weil 
Hend, Armnt und Unwissenheit dort mit Absicht eriialten 
werden, sich freiwillige Riesenheere zum Kriegsdienst stellen» 
Weder Rufiiand noch lidien kömiien hei freimütgem Knege^ 
Üensi Kfiege fuhren. England tmd Prankrdcfa allein, wfirden 
sich schwer hdten, dann eineKation, wie es diedeutscheist, die 
allexdings anch bei freiwilligem Kriegsdienst ein begeistertes 
Riesenheer stellen könnte, zu überfallen . Die Dimensionen des 
furchtbaren Weltgerichtes würden also zum mindestensehr ein- 
geschränkt, und d u rch die Einführung des internationalen, nur 
freiwilligen Kriegsdienstes könnte Deutschland nur gewinnen. 

Den Geburtenrückgang gewaltsam hintanhalten zu wollen, 
ist ein aussichtsloses Bemühen. Die „sexuelle Uberbürdung" 
der Pioletarierfrau, wie Max Marctsse es genannt hat, stet- 
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fffitt *^ ¥vf^^ loBiiiflMKQgs den Gffc^f^^^ H^Kf n wh fl ff| sondeni 
him «nr FrM»V# In je li^^ 
radve Pflidit «füllt mxd» desto tieler sinkt die I^ebens- 
hsltüQg der Familie im ladiistiicstast. Im Agraistaat, -wo 

die FamiHe auf der nährenden Scholle saß, war es mög- 
lich, viele Kinder großzuziehen, im Industriestaat ist es, für 
Arme, / unmögüch. Die Leidensgesdnchtcn cKi im Elend 
geborenen Kinder und ihrer unseligen Mütter iülleu fast 
täglich die Spalten der Zeitungen und die Auskunftsbogcii 
der Behörden und Fürsorges teilen. Die Nahrungs- und be- 
sonders die Wohnungsnot kinderreicher FamiÜen widerlegt 
jeden Appell an ihren Fortpflanzungseifcr. Fast lächerlich 
efscheint es, da noch Beispiele aufzuzählen, wie sie das Leben 
tagtSglicfa liefert. Det- Pestamtsdiener Mohiar in Budapest 
dnidisdmatt seinen ISaf Kindern den Hals mit einem Rasier- 
messer und bradite sich dann selbst tödliche Vedetzmigen 
bei; als die Fran die Wöhnung betrat» wurde sie wahnsinnig. 
In einem nachgelassenen Schieiben gab Molnar als Grund 
seiner Tat an, daß er seine Familie mit einem Monatsgehalt 
\ on 60 Kronen nicht erhalten könne. 0( ie r ein junger, tüchtiger 
Arzt vergiftet sich, / %veü er keine Praxis findet! 

Nur in einer CJesellschaft, die jedem MLiischcn Nahrung und 
Arbeit unter menschenwürdigen Bedingungen vcrbutgit wird 
es kein Verbrechen sein» dem Fortpüanzungstiieb freien Spiel* 
räum zu lassen. 

Die wirtschaftlich Schwachen der kapitalistischen Gesell- 
schaft sind durchaus nicht zu identifizieren mit den organisdi 
Schwachen, wohl aber werden durch den heutigen ökono- 
mischen Zustand Bedingungen geschaffen, die zur Oiganzer- 
stonmg umprüngUch oiganisrh Starker führen, also Minder- 
wertige im biologtsdien Stone künstlich, gewaltsam und mas- 
senhaft erseugen. Die Ansidit oder der fromme Glaube, 
daß das „Tüchtige" sich auf alle Fälle „durchsetze", fällt 
tliesen Tatsachen gegenüber in nichts zusammen. Gewiß, 
das Tüchtige wird vielleicht auch unter erschwerenden Be- 
dingungen sein lieben eher erhaiten, als das Untüchtige. 
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Es isl aber mii ein Kriterium d&r TüchUgkaf und der Anpas- 
siingrfihjgifeit an die gegebenen Tatsacfaco, wenn man ikli« 
in diesem Daseinskampf, einer überreichen BottgUaiauog 
finMU. Nur der, der in diesem Punkt dnigennaflen Eiäm^ 
fifMf «btnnd damit ein stfArioto £riiMiiNiTOi,,Anpa«raag^ 
fidert» «iidsidi vkUeidit» bd peisdniidier Tfiditigikeit, «Mi/ 
mm er/ (Mjid( bat! /erhalten. Biae groOe Schar von Kia« 
dem vtrd er aber nm dann grofiadien, wenn er. neben aelaer 
Tüchtigkeit, ganz besonderes Glück hat, ein Begriff, der frei- 
lich nicht in eine biologisch rationelle Weltanschauung hinein- 
paßt, nichtsdestoweniger aber die Schicksale bestimmt. 

Am meisten wird unter den Vielgebnrten immer das jüngst 
geborene Kind leiden, das nicht genügend lang die nötige 
Pflege genießen kann, da auch die Milchproduktion der 
Mutter durch die neue Schwangerschaft nachläßt. Die ober- 
flächliche Übersetzung des Darwinschen Ausdruckes: tiie 
fittest, hat in der exakten Wissenschaft viel Unheil ar^^ 
richtet. The fittest ist nicht etwa mit das Beste" zu «ber. 
setzen» sondem mit »das Taia|^idli8te'% das »»Anpassimgs- 
fähigste", das, was am ekesUn Kompromisse Schluß, /also 
nicht das Chaiaktervdlstel 

Mutterschaft soU nicht erzwungen , sondern/ unter Umstan- 
den, die sie wertvoll erscheinen lassen, / begünstigt werden. 
Eine Überproduktion an Kindern, ohne jede Auslese des Mate- 
rials, sch äfft nur eineElendsmasse, die dann , auf die graus a mste 
Al t, wieder ausgejätet" wird. Gewiß, die militärisch notwen- 
dige Defensive braucht Mensclien, aber wenn in allen Staaten 
die Heere kleiner werden, so scheintrairdas kein Unglück. Sehr 
richtig bemerkt Hans LeuB^, „daß Adam und Eva auch ohne 
den besonderen Befehl» seidfruchtbar und mehret euch, Kinder 
erzeugt haben würden» die Natur selbst hat bekazmtlich dafür 
gesoigt, daß die Henschhot in dieser Hinsicht ihre Schuldig- 
keit tut". AberKindexerzeugung; die zum Kindetmord führt, 
hat keinen Snan und Wert Verfasser führt aus» dafi an 
schlechter Bmalmmg alljährficfa über hunderttausend Kin« 

* ..Dk Wdt am Moatag". S. 7. igist, " 



der, allem in Preußen, zugrunde gehen, und zwar atif dem 
Lande mehr, als in den Städten. Bine Tatsache, die überra- 
schend klingt. In Westpreußen, wo die Geburtenzahl am 
höchsten ist, stirbt der fünfte Teü aller ICinder im ersten Le- 
bensjahr. Verfasser kommt zu dem Schluß, daß, solange in 
vielen Gegenden ein Fünftel der Kinder mangels genügender 
^nihnsng stirbt, /nodi immer zuviel Kinder geboren werden. 

Bb ist bekannt, daß eine Unmenge von deutschen, unehe- 
lichen Kindern, besonders aus Elsaß-Lothringen, andasFindel- 
haus in Paris geliefert werden. Um diese Kinderausfuhr wirk- 
sam zu unterbinden , gib t es nur ein Mittel : auch i n Deutschland 
Findelhäuser zu schaffen. Bine Lehrerwitwe, die neun Kin- 
der mit Mantelnähen erhalten sollte, stiehlt ein Kleidungs- 
stück für ihr frierend ei5 Kind und bekommt einen Monat Ge- 
fängnis, einen Monat, indem sie ihren neun Kindern ent- 
zogen ist! Weim der Staat diese Lehreisfrau gratis mit Mit* 
teln der Konzeiitioiisverhütuiig veisoigt hatte» so hatte er 
besser getan, als wenn er äie neun Kinder erzeugen läßt» tmi 
ebe einzige» sdimche Prati dazu za verorteilen» ihreHm^^* 
agonie vor Augen zu sdien . Der Staat ffibt ja auch nur so vid 
Papiergeld a«s» als Deckung dafür ittGold da isi. Ebenso dfiif* 
ten nur sovid Menschen» in kidit festzusetzenden Quoten, 
ftiif die dnzdne Frau „kommen", als Nahrstellen für sie vor- 
band^ sind. Da zux^em die freiwillige Gebärleisiung ständig 
■'.unimmt, nämUch die uneheliche IVuchtbarkeit, die beson- 
ders auf den sog. Fruchtbarkcitstafeln, die für BerUn von 
dem Altmeister der Statistik, Richard Boeckh und von dem 
DifLktor des Schöneberger vStatistischen Amtes, Dr. R. Ku- 
cz^-nsld» einwandfrei aufgestellt wurden, so ergibt sich die 
Konsequenz» daß man diese Tatsache in die Berechnung der 
Geburtenquote einbeziehen muß, von selbst. 

Den Unteigang einer Qffiziersfaniilie nach dem diitten 
Kind hat Helene von Mfihlau in ihrem gleidmamigen Ro- 
man fiberzeugend daigel^^ Zur sicheren Katastrophe aber 
muß die Gebort eines Kindes darf werden, wo der Unter* 
^ „Nach dem dritten Khide". Verlag %on Fldschel & Co., BerUn. 
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halt der Fotiiilic mit von der Arbcitalristung dtvr Frau a}>- 
hängt, vom Mann allein nicht bestritten wcrdcu kuiin und 
WO» durch die Geburt, die Fmu für längere Zeit oder für 
Immer nrtx'iisuiiljihig wifd. Gewiß ist in dieser Tatsache der 
fAtioaclle Kein gewisser Hheverbote von Staatsbeamtiimeil 
m efkeniM»; so uniiAtüilidi und granssm diese Verbote tum 
stidi erscheinen und es im nsttttiichsten Sinne sind» so be* 
rahen sie doch eben suf einer richtigen Schlufifolgerung» wdl 
der 8tgAt gern richtig sogt : do soUit dkh nur dann sur Mut- 
ter fliseben laseen» wenn der Mann» mit dem dn gesdilecht- 

lieh lebst» dich erhalten kann und will und nlle rechtlichen 
und wirtÄchafUicheii Siilirrungen f\n dic h ttifft. lK*nu wniii 
die ik iinitin otlei Ia hu i in. mit • inein Knikommen u c li- 
nend in die VMv ^dit, wcKln s si( , \K\i nattirliclirr l'nu lit- 
barkeit, wiedet verliert, wri! sit- in diesem nu lit anLier* 
häuslichen Dienst machen kann» so beruht diese f amütenf^ün* 
äung aut ^ner faUckm Berechmmgp sumeist sogar auf einem 
n<'tntg, dem Manne gn^nüber» dem dann eine Last aalge« 
bürdet wird, über deren Schwere man ihn M nwiigäämekthiL 
In Oiterrelch und In Italien sind dieie Heirataverbote fum 
Ml aufgehoben worden. Man hat es im Interceee natllrllcher 
Wttnacheder Beteiligten begrüBt. Die Brishrungen hidcnen» 
die hl dieien ^en gemacht wurden, bleiben absuwartcn und 
liefern noch kein wiBsenschaftlich zu benrheitendes Material. 
Wahmcheinlidi wiid in den meisten I'ulk ji der Ausweg des 
Neonialthusiaidsmu» gewählt. Und e« ist diifFejiri'ti nirlitn ein- 
zuwenden, da ja <!u5r MHdcheii, wenn sie ehrlos und ohne (Ge- 
schlechtsverkehr in ihren Amiern verblichen jiarrn, ituck Uef 
GeeeUschafi keuun Nachwuchs hätten schenken können. 

Vielfach bekommt man aber aucli aus der Praxis die Er« 
fahrung, dad diese Mädchen, die sich früher als Beamtinnen 
allein eniähreu muBten und die im Hinblick auf die wirtKfaaft* 
ttdse Beihilfe einen Mann lurBhe bereitwillig machten, sehr 
idinell den Beruf von ielbst aufgeben und dem Mann die Soige 
für die Familie allehi ttberlaisen. Auch in anderen Berufen 
wild dieser Trick geflbt Bn Intelligenter Beamter, mit atar« 
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keil Ktilturbedürfnisseii, heiratete eine Dame, die eiti erst- 
klassiges Modeatflier besaß. Er ging diese Ehe ein, weil ihm 
das gsmetmame Hinkommen eine anskömmliche Existenz ver- 
biigte. Kaum war die Bhe geschlossen, so gab die Frau sofctrt 
dcBeinträglicheaBenxf anfond verlaiigte, da0der Hausstand, 
giiHfl—f Hilf Ii Hilf fjniiniiiif iif II iseQUimiBBB, ▼DP Ocm mctttta 
Bhikmimgii des M<mh€ji idleiit bestfitten weiden iottfee« SiMr 
Iffüitt lühite iidi brttogtt» cnttihisclit^ ttiogabcutet und ttMf* 
tMet, und dit Blie geüiltete rieh wenig gKkttldi, Ui der 
Xtnn Spatel in eine hfiheie Rang- tmd Einhotameiuiuli (e* 
langte, wodurch sofort das ISieletien def Ostieu sich besMfte. 

Die Lösung des Populationsproblems durch frdwillige Be- 
schränkung der Fruchtbarkeit bedeuet keineswegs, wie J. 
Rutgers nachgewiesen hat, auch ein Sinken der zu aUllenden 
Truppcyi,d:{ unter eugenischen Verhältnissen eine größere An- 
mM der männlichen Geborenen das wehrfähige Alter erreicht. 
in dem «»entvölkerten" Frankretcfa, dem Lande, in dem der 
Priventtwerkehr am häufigirten ist, erreichten im Jahre 1897 
d onriw c lint ttlidi 67% Kinder minnlidi^ Oeschledites das 
90. 'Ubmt^^ in Belgien 25% Italien 96%, in DeoMip 
Ini 54% toid in ItnUbod nur 49%. OewiB ttBfieft in 
WeltkfiegeB iddil ^MzenlsSts^ aondefn Bnittoaihlen gegen« 
ciiiifldef« Vnd dsfsflt wild, 80 lange def Kri^ iiocli eine HSg- 
Bddwlt der Kditiu w eH bleityt, der Staat sein Inteiuae anf 
eine hohe Gesamtziffer richten 

Die Wettrüstung ist aller (Hngs nicht etwas, was bis ins Un- 
begrenzte hinein sich auswachsen kann. Hier ist der Ausweg,/ 
den die Pa^ffsten fordern, der durchaus richtige und der ein- 
tige, der alle Staaten vor unbegrenzten Ojjfern bewahren 
kann. Der Pazifismus vertritt durchaus nicht die Forderung 
nach vollkommener Abrüstung, wobl aber den Standpunkt: 
nder Wtg rar Rttstungsvenmnderung führt über die £mcb- 
tnng einer l a l an i all fgii a fai i ( Mm m^*K Damit ist gemeint, daß 
afle Staaten» tu ihrem eigenen Hdl, genau so, wie sie andere 

' h. c Alfred H. Fried, ,.Eiiropäi«cke WiederbersteUang". Verlag 
ätL iHlilst <MI FilMH, Zflildi 1915 
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ttitetoationnie Abkoinmcn treffen und einholten, sich üljtr 
f\m ttSÜMigt Maß der Rüstungen untereinander einigent 
d. H. #M Märnmum für ihre Rttstmigen festlegen. .»Warnni 
die KatMmen und Torpedos heute nodi wirkMmerdnd, als das 
OcMiidt d€t WeHrcditt im Hug, iit leicht trldirt 
leftig und ImWii den Wttcn dcf Mtiiiclwii nodb fttr lidi» 
die t ii iit noch qnfertig, et Müt üodt dtt Wl!te> An dem Tage, 
wo dieief Tofteoden itt* wifd die Haai^ Miachioe cfbeiiio 
%*'nh\ und wirknam funktionieren, wie hetite die Wunder der 
Kriegstechnik, und dii-si« werden fvo stiniiiii imtl mflchtl(>*t da- 
Hejten, wie jetzt dns 1' riedrnfihatis am hnlliindischen Strande*." 
So ^cln titther, nntrr den Rep^chenen V i rhäHnifWeii, aucheinr 
tinb<*5rhrnnktr Hevölkrntnf;«^ivrrni( IiTntij^, mis rriii iniiitäri* 
teilen Gründen, ncrtwendig scfmntt m> wird dennoch nicht die- 
ser Standpunkt für olle Zeiten tnaBgcbend sein . ,,Es geht nicht 
mehr an, da0 alle Bmingenaditften menschlichen Denkens 
mif der ArtiBerie cngnte kommen« Die Monachhcit iMt nodi 
and^ Oetrfcte der BefMigmigt deien VMermig ihr im Her* 
seit Hegt*/* Defenrive mit allen Mitteln^ XnmpfbereÜMhifti 
in möglichst gfoBer Zahl mid in möf^cihit ToUlDommetteter 
teclmiiclief Vottendnng« daa iit heute nai(QflKd!i nodi eine 
lA'bensfrnge für die Völker; aber durch internationale Or- 
Konisation wirfl es doch wohl endlich dazu kommen» daO die 
h<»chsten Ivrrungenschaftrn tl< r Menschheit nicht nur dem 
Zweek der gegenseitigen Vernichtung dienstbar gemacht 
Werden. 

Oeradc in der Bevölkeruughfragc wird der Konfhkt zwi- 
schen den Tendemsen dei Otütes und jenen der Familie htm. 
des Xndividnnmi ftt einem unüberbrückbaren, der durch 
kdneiki Überzeugung von der Nützlichkeit der iligcmdnen 
Vetmehnrng priktiadi nm den Binsehien dihln gdflet wer« 
den wird, diB aie dieea Vcrmehnmg, nm dee Vateilindei 
wilien, peiiönlich beeoigen» aofem nicht anderradti der 
Stüt ihrer und ihrer Kicfalmmmen X^ben hi Jeder Hineldit 
beschützt und ihnen für sich und die ihren den genü- 

X03 



Digitized by Google 



genden Nahningsspielraum bietet. Bei den Arbeitern in Ber- 
lin verschlingt allein die Miete für die dürftigste Wohnung 
von einer Stube und Küche 25% des Gesamteinkommens. 
(25 M. monatUch). In solcher Behausung müssen dann noch 
»Schlafburschen gehalten werden, ein Zustand, der natürlich 
der Tuberkulose, der „Froktarierkiaukheit'', welcher ca.50% 
der in den Krankenkassen organisierten Indtistriearbdter 
Sani Opfer fallai, sowie allen anderen Krankheiten wid £nt- 
«rttingeiiy den Nährboden bietet. ,J^mxi treten Jahr für 
Jahr die Kosten für das Neugebocene oder f&r den Todesfall 
oder f&r die Fehlgeburt. Wer hat an dieser Fruchtbarkeit ein 
Interesse ? Die Familie ? Defen Mutter jetzt an Schwindsudit 
sogrande geht ? Oder etwa der Staat ? Bei finf Vedustziff em 
auf acht Konzeptionen ? Und werden dann die drei noch le- 
benden bei diesem häuslichen Elend Überlebende werden ?"* 
Der Staat hat an vielen Kindern allerdings ein Interesse, aber, 
wie Dr. Hamburger sehr richtig ausführt, nur an lebenden 
Ä'tWdrr«, die die Vollreife erreichen, ntchl an toten. Man kann da- 
her das Bemühen, die Fruchtbarkeit künstlich zu beschränken, 
auch rundweg mit dem Bemühen, vorzeitige SUrhefäüe tu vef- 
hüUnt idenüfizieren. Man kann dieses Bemühen nach Vermin-' 
derung der natürlichen Pruditbarkeit» sozusagen der wilden 
Fruchtbarkett,dahernichtalseinlebensfeindliches»sondernim 
Gegenteil alsein lebeniSrdemdes Prinzip ansehen, denn indem 
Eltern» anstatt einer gio0en Zahl Stecher, organisdi minder- 
wertiger, dem Frühtode verfallener-Kinder ein zu leorzes 
Leben zu geben, die Geburtenzahl beschränken, sfcAmisiedas 
lieben von zwei oder drei Kindern, die sie aufziehen können. 

Ob nun der Industriestaat oder der MiUlaistaat auch Men- 
schen in niö^^liehst großer Zahl brauchen, so können sie sie 
am ehesten dodi nur dann bekommen, wenn die Geburten- 
zahl dem Nahrungsspielraum entspricht. Jede Steigerung der 
Geburtenzahl treibt auch die Sterbaiffer fmenkiol and pro- 
p^essiv in d$$ Höhe. 

Wie sehr es^ auch im I<cbenskam|rf der Völker» auf die 
* Or« C. BMBlNBger. 
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QiaalMt, gegenüber der Quaatltftt, mkommt, haben die g|br* 
fdchen Bigebnine dee Wdtkikgce erwiesen, in dem eich swel 
Staaten» Deutschland und Oaterrsich*Ungam, gegeneinenieht 
so emessende Übermacht sieghaft behaupteten. iMe Qualität 

der deutschen und österreichisch -ungarischen Kriegführung 
hat die uiierraeüliclu- iMc nse ln-ninassi', die tk r russische Koloß 
entsandte, immer der zuiückgcwuifcii und sich daneben 
noch gegen acht andere feindliche Staaten an idlcti (Uenzen 
behauptet, und mehr als das. l'Anfs üchlagcndert'n lifweise^^' 
daß es nicht auf die Quaniiiätt sondern auf die Quaiiiii an- 
kamnUp bedarf es nicht. 

Interessant ist die von Dr. Hamburger angeführte Tatsache 
da0| wie die Untersuchungen des Statistikeis R. Boeddi er« 
geben haben» die S&u^gpemihrung an der Mutterbrost 
nicht ausschlaggebend ist bei Verminderung oder Vermehrung 
der Rindersterblidikeit» sondern daß vielmehr in Berlin von 
dem Zeitpunkt an, von welchem ab das Stillen aus der Mode 
kam, die Kindersterblichkeit zurückging. „Wenn die Kinder* 
sterbHchkeiL tiutztUm zurückging, so beweist das m. E. 
zwiii^cud, daß die Muttc rlirust, so wichtig sie ist, den Aus- 
sdilug nicht gibt, soudeni daß dies «tidere Fakton n tun, 
vor allem die sozialen. Sieben Kinder kann eben die groß- 
städtische Arbeiterfrau nicht großziehen. / IHit es die reiche ?** 
In überhitzten überfüllten Wohnungen (z. B.) sterben die 
SäugUnge dahin, auch trotz der Brustemährung. 

Trotz des vielbeldagten Geburtenrückganges verbessert sich, 
durch das Fortschreiten der Hygiene und der Sodalpolitik, «fi« 
dtumtid der Oeburten^ldirs(Ji»M^. 1870 betrug die Bevölkerung 
dca Deutschen Rddiea ^o,8 MÜQionen» heuU hekägt He 65 Mü- 
Mmmm. Bin Standpunkt, wie der von Dr. FtansOppenbeimer 
vertretene, daß die Bevölkerung überhaupt gar lücht dicht 
genug Sein kann, wiiide, wenn er sich realisierte, das Leben 
uncrträgUch machen. Man muß sich nur das Gewimmel einer 
belebten VerkehrsstraOe vor Augen halten und sich vor- 
stellen, daßcs imnirr nnd überall so wäre, daßdrr Einzelne gat 

kein SpaUum mehr um steh herumsiehen könnte und verurteilt 
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WMCf 9Qlt 1^111989 l^tDOl f Hl %M0INMg$ SB VtfBfBIgai, / CHI« 

tsWbmSisovimtt wie ctiniifttetdp2dger9lftfeiBBerB 
kii/wle €8 in den ifioOcs dtfidCsn CUb09 teiiifaWich ist, / 
om mH eineni Instinkt, der konsequenter ist, wie jede Theo- 
rie, eine solche Perspektive abzulehnen. 

Ein freigiebiger Storch erfrente die en^ Portie rswohnong 
der Eheleute Braun in Berlin 27 mal in 26jähriger Ehe nnt 
seinem Besuch. Allerding?; wurden von dieser KinderxaW 
22 Stück durch den Frühtod wieder dahingerafft. Da hätte 
sich der Storch also nur fünfmal zu bemühen branehen, um 
dasselbe Resultat und« höchstwalusdieiiiHdi in vid bts s ertr 
Qoflfitat, zu erzielen. 

XJMtt den VethtttniBBeny die der Kspit^siinis f^escftsffui 
h«t^' isl m eine xeielu^ natMicheVermdirmig def Menaehen, 
won Jkller der scantdieti Vollfeife an, UMif jit Stttknt* 
Denn welches ist dss ISjnkommen eiscd jungten Msitnes des 
MltlelstttiideSy der kostspielige akadennsc^e StndieB hiBfer 
sich hat, im Alter von etwa 26 Jahren ? Gewöhnlich ist er 
um diese Zeit überhaupt noch chuQ Einnahme, läuft nach 
Volontärstellen und steigt auf einer I>iter von Huugerge- 
hältern langsam auf, bis e* , so etwa im vierzigsten Jahr, viel- 
leicht eine kleine Familie unter den bescheidensten bürger- 
lichen Verhältnissen von seinem Einkommen allein erhaltm 
kann. Erst wetm tUtö Eletid mmgeroUa sein wird, kann Ibsa» 
mit gutem Gewissen, zn einer stärkeren Vermehrong attü s i » 
dem. Kindern das lieben geben» denen tfaan iddit einmal 
das KlMigftte Ueten« geschwe^^e denn sie fgffgtsk die gtsti- 
samsten ZwiscbenföHe des I^ebens sidbeiii fcann^ werdeii im- 
mer nur die Skrtqpdlosett. Wer die schauedicbeii Benditc 
2. B. Bber das itafienisdie Kinderdend fiest^ die Inxditbafen 
Enthüllungen von Ricdo, der das Elend der an die Glas- 
fabriken verkauften Kinder darstellt, der wird schwerlich 
sich selbst zu vermehren wünschen, wenn er sein Kind vor 
solchem oder älmlichen Elend nicht bewahren könnte. Den 
Raubbau, der mit menschlicher Lebenskraft heute getrieben 
wird, haben Gelehrte» wie Josef Popper -Lynkeus, Rudolf 
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Galdadiddy Heins FöHliotf u. a.« in ihrsn UntentidKtiiseti 
dargeton. lUrablNra mit mensdiMclieii Zetigtingskräften trd« 

bcn in jedem Sinn, sei es, daß dnrcli diesen „frechen Sport", 
wte ein Geehrter* jeden unverantworütch^n Geschlechtsverkehr 
genannt hat, Leben in die Welt geschletidert wird, für wel- 
ches keine genügende Vorsorge getroffen ist, / sei es, daß die 
^^mdcrbare Naturkraft in geiler Orgie mißbraucht wird, an- 
statt bewfthrt zu werden für die höchsten Augenblicke der 
▼oUkomnRBen Verdnignng swder Menschen, / iit lanner ver- 
hiiqjiiimU und bezeugt eine TttUige Verkemiiing des We- 

iMlm StMa iMt efne Füchenbtffedinung für dts Bctitidte 

Mdi gegeben, wonach 1871 76 Menschen und 191 1 sdion lao 

Menschen auf den Quadratkilometer nachgewiesen sind, ein- 
schließlich Seen und Sümpfen l Daß die ländliche Bevölke- 
rung eine größere Regenerationskraft ht^sitze, als eine in- 
dustrielle, hält er für nicht erwiesen, und „eine Oarnntie, daß 
das Mehr an ( xeboreneu, das man sich wünscht, der Landwirt- 
schaft zuwächst, ist schlechterdings nicht gegeben." In Peten- 
buff wurde eine Engelmacherin verhaftet, die im Laufe von 
35 Jahren über 1000 Kinder umgebraditlMt Eine »«liotter*', 
die üur «lalidiclMB Kind IsM^ im Miy 1 AigmAsfi hatte, hiar- 
auf aedanndd^ ihr Ab a ndbiat aB^ ichoo aialrayv Kindat ^e* 
halt hattet ^ «Ue »gestcurW waten, witt^ in Oktobar 
X915 ztt ^er Jaiifieii Gefiingnis v<entrteilt. Nie geboren an 
werden, wäre für diese Kinder doch jedenfalls besser gewcan. 

Gewiß Ixdeutet jede Einschränkung der natürlichen Frucht- 
barkeit eine Flucht des Lebens aiis demLehcn. Will man diese 
Fluciit vcrhüUn^ so muß man das lieben ebcu begehrenswerter 
einfühlen. In Trier wurden zwei arbeitslose Maurer, die mit 
ihren Familien dem Hunger preisgegeben waren, 7.\\ je <lrri Mo- 
naten Gefängnis verurteilt, weil sie einen Hund gestohlen 
hatten, mit dessen Fleisch sie sich in den schlimmsten Zeiten 
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def Not sattigten. Abnilche Befidite lesen m jeden Tag. 
Kensdten in solcher Lage» sowie allen, die das, was ihnen das 
lieben iMri madit, stdi Mm aller Arbeit bxw. Axbeitswtll^- 
Iteit nicht schaffen kdnnen, kann man docb nicht empfehlen, 

noch eine große Anzahl vonNachkommen in die Weltzusetzen. 

Lizentiat Bolin hat am 21. deutschen Sittlichkeitskongreß in 
Halle a.S. November 1912 das deutsche Volk zum Sechskinder- 
system angefeuert. Wenn Maßnahmen getroffen sein werden, 
die die gesunde Aufzucht dieser sechs Kinder ennöghchen, 
werden die Eltern mit Vergnügen dazu bereit sein. Dieser Ge- 
burtenstreik ist ja natürlich das, was jeder Streik ist: die Zu- 
rückhaltung einer der GeseUsckaft notwendigen Leistung, zum 
Zwecke der Gewinnung eines angemessenen Lebensunterhaltes, 
ATiir tMftil dieser Streik im Gange ist, haben giofl«^ 
Reformstidmnngen, wie Sangüngs- nndMütteifoisoige, end- 
lich ins Leben treten können. Jede Not lehrt so neue notwen- 
dige Verbesserungen der Technik des Daseinskampfes erken- 
nen. Es geht nidit an, den Daseinsksmpf in all seiner nnerbitt- 
Hchen Grausamkeit dem Einzelnen zu überlassen, wenn man 
von diesem Einzelnen Werte fordert, die die (Gesamtheit 
braucht. Es heißt vielmehr, die Interessen des Einzelnen mit 
denen der Gesellschait mehr und mehr solidarisch zu machen. 

Trotz aller öffentlichen Wohlfahrtspflege kann dem Elend 
nur sehr schwach entgegengearbeitet werden. Jede sozial- 
politische Reform kommt in erster Linie den Beamten zugute. 
Sehr richtig bemerkt Dr. Felix Theilhaber in einer einschlä- 
gigen Schrift: „Einseitige Fünorge des Staates für die Be- 
amten wird gar keinen Effekt auslosen, ebensowenig wie zu 
gefinge Fürsorge z. B. nur wahrend des Wodienbettes oder 
des eisten Kindeijahres. Heute laßt man sich nicht durdi 
dieNot wahrend der Geburtszeit, sondern wegisa der ganzen 
Ökonomischen Belastung absdirecken . . . Die kulturell hoch- 
stehenden Kreise haben heute vor allem keine Nachkommen- 
schaft. 95% von ihnen haben in den Jahren, wo die Arbeiter 
heiraten, noch nicht die wirtschaftliche Position, um sich zu 
verheiraten und können sich somit den I^uxus von iündem 
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nicht leisten. Auch später kommen viele nicht mehr in die 
I^age, Kinder aufztudeheu, weil sie knapp das verdienen» waa 
iie selbst notwendig gebrauchen." 

t,B0dürfni$s$ sind subj$ktip $mp/Hnd$ne NohMnäigkeiten^,** 
Man kann sie nicht anheben» wdl iigendein moralischer Im« 
peratives befiehlt» denn man M sie» sie sind ämMOrg^misehM 
und ttimeist die VmMingimg der Betätigung und Bntwick- 
lungnnfigliclikdtder betreffendenlndividuen biw.Schiditett. 

tlieilhaber fbrdeft fttr die Beamtenschaft und fürdie Aka> 
demiker ein ausgiebiges KinderversorgungsKcsctz, ,»wenn 
nicht alle Familien des Mittelstandes langsam aber sicher 
aussterben sollen . . . Die einzelnen Klassen aufokiioyiortc 
Spätehe ist unnatürlich und daher auch sei läd lieh. vSic be- 
dingt die Ausbrcittmg der Prostitution \iiul cU r Gi.*üchlo<^ts- 
krankheiten . . . Die doppelte Moral unserer Gesellschaft be* 
ginnt sich bitter zu rächen . . . Von tausend jungen Leuten 
der Blüte der Nation infisieren sich notCNrisch hunderte» so 
und io viele haben irgendwo ein Midcfaen geachwängcrt und 
VQQ Binidnen» die daaZölibatenistnehme&iiudemaiein ihren 
beateii Jahren verurteilt sind» wisaen wir» daD sie ^iyoMMa 
«Muf 9ismdU VmHimmmgm davon tragen , • • Wer die anti« 
konaeptioneilen Mittel aus dem Handel dehen will» der Qffhet 
erst recht dem sexu(Uh3rgienischen Niedergang unserer aka- 
dcmisclien uiul uierkaiit ilistischen JugcJid Tür und Tor." 

Dazu kommt, daß. wcnu (Inreli die doppelte Moral die (»c- 
wöhnung au das sexuelle Vielerlei, an das wilde Henimschwei- 
fen der Triebe begünstigt wird, diese Triel)e tlann auch in der 
Ehe sehr oft nicht mehr mouogam gezügelt werden können, 
woraus sich wieder die zunehmende Zahl der Ehescheidungen 
und die Seltenheit glücklicher Ehen ergibt. Eheliches und 
geschlechtliches Glück ist überhaupt, durch die Dauerkrise, 
in die daa GeicfaleGhtaleben der Vdlker» besonders im ka- 
pltaliBtiachen Zeitaller, geraten Ist, fast dne Chimäre gewor« 
den. Nur von einer durchgreifenden Reinigung, spewM 4$it 

' Biue Definition von ProlcMor WiUi«ini Jerusalem von der Wiener 
UtÜTerritit. 
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ge$chlecMtchßn Wiücnsf ichiung des jungen Mannes^ kaiin er- 
wartet wcrdeu, daß der AV)Scheu vor der Prostitutioii endlich 
(Üe nötige Macht gewinnt, die die Voraussetzung jeder gesun- 
den, generativen Politik des Staates und die Voraussetzung 
deshöchsten menschHchen Glückes, des cheUchen Glückes, Ist 

Die künstliche Beschränkung der Kinderzahl findet sich 
unter den Naturvölkern, ebenso wie unter denen der Kultur» 
überall dort» «o» der beschränkten Nahruflgsmittel wegen» 
knn anderer hmweg übrig Uetbt» und m die UnMchertieit 
der Bylgtenf> zu g§i$iraUvef Vonkki drangt* In der Frexis 
ist die Geburtendnichrgnknng die intünste Privatsache^ die 
es gibt und widerstrebt schon deswegen einem staatlichen 
Druck. Gewiß, es gibt Völker, z. B. die polnische Bevölke- 
rung, die auch im Elend sehr fruchtbar sind. Als uacliahmens- 
wert kann man sie andern Völkern nicht empfehlen, weil 
Glück und Unglück relative* Begriffe sind und von persön- 
lichen, zwingenden Bedürfnissen abhängen. Bauern in Rus- 
sisch-Polen sind eben nidit steinunglückUch, wenn sie zu 
zdin in einer Stube hausen, wir aber würden ein solches I^ben 
nicht ertragen wollen. 

Der burolomtisdie Wohlfahrtsapparatfanktioni mnr 
standlidi» schwerfällig und unzulangjlidi. Die Not di^gegen 
und der Hunger diktieren ihre Befehle sofort und warten 
nicht, bis der Instanzenweg erledigt ist. Die Familie eines 
Bergarbeiters, der, auf Grund einer Denunziation, die Ailieit 
verloren hatte, wurde obdachlos inul wanderte mit vier Kin- 
dern von Ort zu Ort. Die Heimatsgemeinde, im dunkelsten 
Bayern, sollte helfen. Der Bürgermeister war jedoch immer 
at)wesend, wenn die Frau kam. Mit vier Kindern geht's werter 
auf der Landstraße. SchÜeßlich wirft sie ihre zwei kleinen 
Kinder in den FluB und wird auf fünf Jahre ins Gefängnis 
gpschickt. Hier war eine Famihc der polizeilichen Armen- ' 
fliege ausgeliefert und ging daran zugrunde. 

Der Mensch der Gegenwart, der in die kafiitalistiscfaeWe^ 
Ordnung hinrlngspleiciit ist, mitß» ob er ^Ak oder nicht, Zu* 
rü e kkaltu n g üboi und zwar Zurflckhaltung auf 4iUm Uoien 
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und allen Gebieten ; Zurücklialtuiig aller Triebe, aller eiugu- 
hort^uui Begell iiichkoi ton. Wie sollte und könnte und dürfte 
er in der lür ihn und d'w Ci. iu'rution allci wichtigsU'ii l'Voge, 
der Zeugung, sicli schrauken los ,,ausklx ii" können und dem 
„Walten der Natur' \ das er sonst übsrali breimea miifli gerade 
liier freien I^auf lassen ! 

GeviB, man sagt, der Rückgang der TodiHifiHle bat mktt 
GcenzenundderRückgangderGeburteii kann miheptPitatin» 
Er mM CS aber nkht aeia. Dafür aoigt adion die daybomie 
Neigung der BteiidKen» nicht nur aacli Oe e chk chii y dritohr» 
sottdem atidi nachBUennchaft» mreit iieUmenmUglUdiiit. 

Eine umfassende äratUdieUmÄrage ergab, daß der Geburten- 
rückgang nicht ftuf körperliche, sondern vorwiegend auf soziale 
Gründe zurückzufühieu ist; daß es also nicJit um Können, son- 
dern am Wollen liegt. Und hinter diesem W'olU n stobt wieder 
ein sehr kategorisches Müssen. Denn von Natur aus hat, be- 
sonders das Weib, auf der Höhe seiner biologisciien Reife, 
einen glühenden Zcugungswilleu, der imtcr dem eisernen Druck 
der VerhiUtnisse niedergehalten wird imd werden muß, wenn 
sie nicht ihr ganzes Leben gänzlich aus dem Gdeiae biingea 
will. Nach einigen Jahren verfliegt dieser ZeugiingsiviUe. Die 
Jahre, in denen er vorhanden ist» werden bei dem immer spä* 
teien Hebratsaiter und der Schwierii^t der Bheschlieiang 
übefhanpt nicht ansgentttst. Hierg}bt eskeineandeiebeviBlke* 
ningspolitische Reform als weitgehenden Mutterschutz, auch 
der unehelichen Mutterseliaft gegenüber, bei immer weiter- 
gehender Schärfung des geschleeht liehen Verantwortungs- 
gefühles des Mannes wie des Weibes. 



Die Panik, die sich gewisser weiter Kreise durch den Gebor- Rolonavenacbe 
tenrüekggag bemächtigte, bat das Gute gehabt, daß sie eme 
Rflili£ *-~iisaff aoaieltf imd nciliHafihiTr MiAit&iide. die mit 
aehie Ibaachen sind, ana licht hsadile. So mrde c B. das 
BlnfeommcnstaiiMseaeU vonlachUdm imdawtodCKiarMle 
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scharf kritisiert. Oberverwaltungsgerichtsrat Biiozck wies 
daianl hin, daß die Steuerlasten durchaus nicht gleichmäßig 
verteilt seien. „Es rechtfertigt sieb näsottcfa nicht bei der 
lur die Bnnäffigiiiigiiiafigebendeii Fecsometizahl, die Shefrau 
überhaupt nicht und von den Kindern nicht mitzosählen die- 
jenigen, wekfae der Steneiirffiditige zwar in seiner PamÜie 
unterhält, zn deren Unterhalt er aber nicht veipifliditet ist." 
Diese BrSrterungen wurden an das sog. Kinderprivileg an- 
geschlosseii, wonach der Steuerpflicht iß:e, eine Steuererleich- 
terung genießen soll, wenn er Kinder oder andere Familien- 
mitglieder aui Grund gesetzlicher \'erpflichtnngea unterhalt, 
wonach aber die Ehefrau und die Kinder, die das 14. Jahr 
überschritten haben und vielleicht im Betriebe des Vaters 
tätig sind, nicht mitgezählt werden. Ein weiterer krasser Miß- 
stand ist der» daß. bei Eingehung der Ehe, das Einkommen 
des Mannes tmd der Frau zusammengerechnH und einbeitKch 
besteuert wird, wodurch eine viel höhere Steuerqoote eradt 
wird, als wenn die beiden Kinkommen separat versteuert 
wäzden. Mit Recht wurde diese Bestimmung eine Art Slnsfa für 
die Ehe genannt, die doch, im Gegenteil, mit allen IGttdner- 
leidbtert werden soU. „Diese vctmelirte Besteuerung wSre", 
so meint Oberverwaltungsgerichtsrat Mrorek, ,,nur gerecht- 
fertigt, wenn die wirtschaftliche Leistuiigsfähigkeit mit der 
Eheschließung wachsen würde." Dies sei aber nicht der Fall. 
Im Gegenteil, die Ausgaben werden immer größer, schon weil 
für ein gemeinsames Heim die Wohnung größer sein soll und 
muß, als für zwei einzelne ledige tmd weil" (es hat mich ganz 
besonders gefreut, dieses Argument von so emster Seite 
vortragen su hmn) „bisher unbekannte Ausgaben für die 
Körperpflege usw. entstehen". Diese Bemerkung leugt von 
g f ffchl iyh tiqfftychologjffcher Feinlufali|^Eeit. 

Auch wenn ein Steuerpflichtiger ein unvermögendes Mäd- 
chen heiratet, müßte (so meint dieser Autor) seine Steuedast 
berabgesetst werden, weil dann alle seine Ausgaben wachsen. 
Sehr kraß ist es auch, daß die Steuerermäßigung im Deutschen 
Reiche nicht gewährt wird, wenn ein Steuerpflichtiger in 
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seiner I'amilie seine Kinder unterhält, welche die Steuer- 
behörde nicht mehr für unterhaitsberechtigt hält." (!) Wobei 
der Verfasser richtig bemerkt, daß es falsch ist, daß über 
Familienverhältnisse, die Außenstehende gar nicht beurteilen 
können, von dem Steuer beamten entschieden wird. JedesKind 
wird auf seine körperliche und geistige Beschaffenheit von der 
SteuerbehortU in Betracht (gezogen, und es kommt oft zu Br- 
Örteningeit, die, nach dem Verfasser, in kleinen Orten oft tu, 
emem gmOen Klatsch führen, dnxch den auch die Heiiats- 
aussichten der Töchter ungünstig beetnihifit werden. 

Zur wuchtigsten BekSmpfong des Geburtenrückganges 
sollte das Verbot des Verkaufii vim Fiäventivmittehi führen. 
Ifit eistaunficher Kurzsicht^^t beldhn|xfte man da wieder 
das Symptom, anstatt die Ursachen, die in der Teuerung, der 
ZoHpohtik und der Übermacht des Kapitals liegen. 

Ich hatte einmal eine Aufwärterin, die insgesamt 14 Kinder 
geboren hatte, die, mangels richtiger Pflege, in der elenden 
Umgebung / starben. Durch die steten Geburten, Krank- 
heiten, Begräbnisse, kamen die Leute niemals aus dem Elend 
heraus. Hätte die Frau den Präventiwerkehr üben können, 
80 hätte sie, wie sie mir versicherte, immerhin 2^3 Kinder 
haben wollen. Dann hätte sie sich aus dem Elend empoige- 
arbeitet, und diese Kinder wären, da alle ihre Kinder von Ge- 
burt aus ziemlich kräftig waren und nur mangels richtiger 
Wohnung und Nahrung zugrunde gingen, hfichstwahrschetn« 
lieh großgezo^ worden. Durch jmtew^MiNeunialthusianis- 
mus kann sich also die Bevölkerungsziffer eher heben^ als 
durch unbegrenztes Gebären und Sterben. 

Fanatiker sind aber immer glücklich, wenn sie einen Sün- 
de nb(x:k finden, der sich so recht an der Oberfläche der Er- 
scheinungen herumtummelt tmd ihnen die Mühe des For- 
schens in der Tiefe erspart. So hat uin Rassi-nhygieniker \'on 
Beruf, Professor Gruber in München, gegen die Hygiene ge- 
arbeitet, als er in der Öffentlichkeit, bei jedem Anlaß, die 
strengste Bestrafung für den Verkauf von Schutzmitteln be- 
fürwortete, sogisr bei einer Gerichtsverhandlung. Die „Deut« 
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sehe Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrank- 
heiten" nennt dieses Vorgehen eine ungeheuere Gefahr für 
die Hygiene. ,,So mag Gruber also die Verantwortung dafür 
tragen, daß alljährlich Tausende und Abertausende sich mit 
Syphilis und Gonorrhöe infizieren." Grtiber nannte den un- 
ehlichen Geschlechtsverkehr auf jeden Fall unsittlich und 
vertrat die Ansicht, daß, wer immer aufierehelich geschl e ch t - 
Hch verkehre» «,die Polgen sich selber zuzuschreiben" habe, 
d. h. also, wer außerehdich verkdire, möge sich und wniire 
mit schweren Geschlechtskrankheiten infizieren oder aber 
unerwünschte Kinder, die er nicht ernähren kann, in die 
Welt setzen, und, in beiden Fällen, ein späteres Familien- 
gltick, das auf bewußter Wahl beruht, verniclUen. 

Der außereheliche Geschlechtsverkehr kann in der Tat et- 
was sehr Unsittliches sein, wenn er nicht in jeder Beziehung imd 
aUeth Beteiligten gegenüber auf dem Boden vollkommenster 
Loyalität steht, wie es Professor Robert Micheb sehr richtig 
definiert ; d. h. wenn er irgendwie unsaubere, gefahrbringende 
oder gar lügnerische oder verräterische Verhältnisse schafft. 
Ist dies der Fall, dann ist hier nicht nur UnsittUchkeit zu 
sehen, sondern der gtf ährlicfaste Abgrund, dem ein Menschen- 
Schicksal überhaupt jemals zurotten kann. Denn wer, vom 
Gesdilechtsteufd erfaßt, in irgendemer Hinsicht gegen Ttm 
und GlmAen, gegen sein Gansse» verstdBt oder gegen die 
höheren Bedürfnisse seiner Natur, der ist in die Fänge der 
gefährlichsten Dämonen geraten, die die ganze Grundlage 
seines bürgerlichen imd moralischen I>bens untergraben 
miksen. Ist aber der Geschlechtsverkehr, ob elielich oder un- 
ehehch, so geartet, daß er in jeder Hinsicht voll verantwortet 
werden kann, dann ist gegen ihn nichts einzuwenden. 

• 

••• 

• 

Die Reformmaßnahme der Junggesellensteuer, die als Mut- 
teilohn verwendet werden soll, wurde in verschtedenen 
Staate teils erwogen, teils durchgeführt. Mit wirklich fühl- 
baren Prämien kamen nur sehr wenige Staaten in Betracht, 
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z, B. lUinois in Nordamerika» wo, nach dum Entwurf, jeder 
Jedige Mann mit 50 Fm. beateuert weiden loU, die £ur Prä- 
siüerosg von Müttern verwendet werden; fchon fttr daa 
erate Kind» daa nach sweijährigcr Bhe sur Wdt kommt» a6tt 
die Mutter 400 Fre. erhalten» die ^che Summe lUr Jedea 
weitere Kind» daa im Abstand von je twei Jahren geboren 
wird; für Zwillinge sind 800» für Drillinge 1200 Fra. veran- 
schlagt. Eine Maßnahme, die vielleicht nicht ganz dem ras- 
scnhygieniscluMi Sinn rntspricht. da Drillinge und mich schon 
Zwillinge für oir misch schwaLlilicli gühallen werden. Auch 
im Berliner Ah^^oorduetcnhaus Imt nmn sich mit d<n jung- 
gesellcnstcncr bi^schäftigt , ohne ein Ix sondcies iiige})nis zu 
erzielen. Insbesondere wurde der wichtigste Antrag, ver- 
heiratete Personen mit einem Einkommen von weniger als 
1050 M. Steuer frei zu laBScn. abgelehnt. Hingegen wurde lüf 
die Bekämpfung der SäugUngMterblichkeit einigea getan» 
wenn auch die Summe von 60 000 M. für die Brlonchung ihrer 
Uraachen nicht sureiehend iat. 

Dr. med. A. Orotjahn fürchtet einen Mißbrauch der Oe- 
buftenprttvention» der aber» gegenüber denSdiäden» die ein 
Verbot des Verkaufes der Präventivmittel mit sich bringt, 
niclit in iMage kommen kann. Innnerhin spricht er von einer 
„naiven rroduküon" zahlreu hci und minderwertiger, sich 
tiberstürzender, zu unpa&scuder Zeit ersrlu inender Früchte» 
die. auch nach ihm, /verhindert werden sollen. 

Diese naive Produktion war es, welche die Alten in der Göt- 
tin Ceres personifizierten, während sie noch eins andere GöUin 
dsr Ffmhtbarkeit kannten -. Diana wm Epknm, die bewußte 
und gewollte Fruchtbarkeit . . . 

In Frankreich wurde ein Heirataawangagesetz eingereicht, 
wonach der Staat nur noch verheiratete Beamte beichäf tigen 
aoll. ,,Wer ehie Staataatdiung anatrebt, muß sich verpllich** 
ten* Üa aum 95. Jahr au heiraten. Beamte* die drei oder mehr 
Kinder haben, werden im Avancement bevonugt, erhalten 
höhere Gehälter und Tensionen, TInverheirntete müssen fer- 
ner» nach diesem Kntwuri, doppell so viel liccresdienat letsteu, 
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wie Verheiratete. Und wer bis zum 45. Jahr noch keine Le- 
botigefährtiii hat, blmbi Hmu^UMig ld$4ns GreisemdUr hkh 
0in" So fiadikal dieser ISiatmai scheiiit, io felilen ihm doch 
noch poeitive Voiacfaläge, ia besog auf die aicheie Binkom- 
menserhöhimg der Verheirateten und besondere Ahetufun- 
gen des ^nkommens, die mit jedem Kinde wachsen. Marcel 
Trevost verlangt, vom dritten Kinde an, eine Prämie, die groß 
genug ist, um ins Gewicht zu falku und die überdies die I*orni 
einer Rente }ia])cii soll, die die Vorliebe der Franzosen hat. 
Dieser Renten vürsclilag scheint mir sehr zweckentsprechend, 
denn einmalige kleine Geschenke l>edeuten fast nichts, gegen- 
über den Kosten der Aufzucht eines Kindes. Pr^vost schlägt 
eine zehnjährige Rente vor, die ja allerdings nur die Grund* 
läge für die vermehrten Kosten bilden würde, die Eltern aber 
immerhin veranlassen könnte, es daranfhin an wagen. 

Kit der Frage der unbegrenaten VoUcsvermehrung steht ea 
ähnlich, wie mit der der Rüstungen. Solange andere rüsten, 
müssen wir e» auch und möglichst unbegrenzt ; solange andere 
vmker sich aahlfeich vermehren, /müssen wir es auch. Wäh- 
rend aber in der Frage der militärischen Rüstungen durch 
internationale Organisation Crc n/.en geschaffen werden kön- 
nen, wird dies, in der Frage der uulx?grenzten Vermehrung, der 
Wille der Individuen Ik sorgen. Der zivilisierte Mensch hat 
ein Anrecht auf sich seihst, er kann nicht verhalten werden, 
auf Kosten seiner privaten, wirtschaftlichen Leistungsfähig- 
keit, eine so große Anzahl von Nachkommen dem Staate zu 
liefern, wie sie sein Fortpflanzungsapparat ereeugen könnte 
Seltsam mutet ea an, wenn ein italienischer Gelehrter, Achille 
IXJria, an SMe temporärer neomalthusianistischer Prasia, ein 
noch späteres Heiratsalter empfiehlt. Schon heute ist das Hei- 
ratsalter, besonders das der gebildeten Stände, mnoNkUeh 
hoch. Die einzige Methode, der tatsichlicben Gefahr, die der 
Neoraalthusianismus mit sich bringt, der Gefahr der Ausjäte 
gerade der Kulturnationen, vürzulx uK^en, liegt m. E. nur darin, 
(laß man der frL-iwilHgen Einscliriinkimg der Gebtirten die 
Möglichkeit freiwilliger Vermehrung entgegensetzt. Nur durch 

116 



Digitized by Google 



Anerkennung und Begünstigung jeder gebunden Fruchtbar- 
keit, im Hinblick auf das Kind und auf den notwendigen Kut«* 

terschutz, läßt sich die freiwillige Einschränkung der Gebur- 
ten, die man schlecht cnlin^s nkiuimdLU verbieten kann und 
die sich nicht vei hindern laßt, wcUmachcn. Die Fruchtbarkeit 
de« unehelichen IJebeslebcns würde dann nur in jenen Fällen 
hintertrieben werden, wo, durch du- Tat«iaclie dir (^elnirt. 
Dinge offenkundig würden, die m einer anderen Beziehung 
Existenz und Ehre zu vernichten drohen tmd den Verlust 
wertvoller Güter mit sich bringen; also in allen Fällen des 
Ehebruches. Illegitime Verhältnisse aber, die nicht auf Venat, 
d.h. auf MMefarseitigkeit'* (I), beruhen* kttnnten sich einer ge- 
wissen I^nichtbarkeit eiiieuen, wenn weder einekünftige'lE^ 
noch die wirtschaftliche Biistena der Bltem und des Kindes 
dadurch bedroht wUre. Und diese Forderung ist überall dasu 
erheben, wo es sich um ein monogames wtd loyales Vsrhälims 
hundäl, dem ausirgendwelchenGi undcn (Vw Ehe versagt bleibt. 

Auch wäre es nur zu wünschen, daü niclit iiUjihabUg au die 
HheschUeßung geschritten werden miiÜ, ohne daß der natür- 
liche Geschlechts^ und Liebefsti ii h viinifitürlich hart deswegen 
aus dem JUebcn vollreif er Menschen verbannt wird. Die Auf- 
zucht dieser J^indermüßte voll und ganz die Gesellsdiait über- 
nehmen» wenn sie ^^tmii^h überhaupt eine Steigerung der 
Oeburtenrate wübascht; wenn nicht* dann tut sie natürüch 
gut» jede weitere Volksvennehrung und bsModers die unehe- 
liche abftttweisen. 

Der Schmutx und die teuflischen Fallstrickedes Geschlechts- 
lebens liegen nidit inderTatsachedesIjebes und Geschlechts» 
bedürf nisses in den geeigneten Jahren der biologisdien Voll* 
reife ^ sondert! mV in jeder Verknüpfung des Geschlechts- 
aktes, dei ein H<iliy;t um sein soll, mit irgend welchen schmutzi- 
gen Verrätereien od er mit Skrupellosigkciten anderer Art, z. B. 
auch mit einem, umderGesclilechtshisl willen, hembgesctztcn 
Verantwortlichkeitsgef ühl^«^«#»si<;/is^6jil, d.h. iuderTatsache, 

> Vgl. ,,I>i« Sesndte Krise" den Abschnitt „Die Hlit/ein lü.stitut fttr 
B^ahrte'*, a SS^3ß5» f«RMr X. Kapitel „Daa acmtUa «Imd*«. 
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daß Mengchen dich in irgendeitie gegchlechtliche Vermfaichiing 
begeben« die sie demoralisiert oder, in anderem Sinne, ruiniert. 
Hier hat die moralische Wertung einzusetzen, nirgends ande». 

Warum soll eine Mutter, die schon drei- oder vier- oder fünf- 
mal gcborcr] hat , sc hon erschöpftet ati I Abenskraft, noch wei- 
ter gebären, während Milhoncn ju^( udhch blühender Frauen 
ihrer Sehnsticht nach einem Kinde nicht fol^>;en dürfen?! 

Wenn auch der Landwirtschal tsniinister ein lyob der Zu- 
friedenheit singt und, wie seinerzeit Herr von Schorlemer, 
meint: „Bs wäre sonderbar, wenn alle anderen Nahrungs- 
mittel gestiegen wären und nicht auch die Heischpreise. Das 
Volk wird sich mit dieser Tatsache abfinden müssen"» so 
wird eben der dnsdne Mensch« wenn ihm der Putterkocb 
immer und immer wieder höher gehängt wird, sich für seine 
Person natürlich immer mehr bescheiden müssen, aber be- 
greiflicherweise nicht den Wunsch haben, noch weitere Mit« 
esser an kaum erreichbare Brotkörbe hinzusetzen. 

Als der Hauptsüiideiibock am (^churtenrückeang galt in 
gLwihsen Kreisen die Frauenbewegung, von der Autoren, 
wie der berühmte Herr JJorn träger, überhaupt den Verfall 
von Staat und Famüic erwarten. Wie sehr gerade der Frau 
die Notwendigkeit, zu verdienen und daher in möglichst gut- 
qualifizierte Berufe hineinzuwachsen, al$ Messer anderKshle 
sitä, wie absolut sicher eine Millionenzahl von Frauen sonst 
dem Selbstmord, dem Hungertod oder der Prootittttion über* 
liefert wäre, wußten diese MilHonMi Frauen aus eigener Pra- 
xis. Wie notwendig aber die Gesellschaft unter Umständen 
Frauenarbeit braucht, hat uns die Kriegszeit bewiesen, wo 
die Frauen in alle nur erdenklichen Berufe hineingestellt 
wurden, (natürüch möglichst in die wenig qualifizierten und 
Ix'i schlechterer Ii« zahhm^^j und wo. mit einenuual, selbst 
eine noch reiehhtht: MuUeri»chalL keui iiindernis ge^eu 
Frauenarln-it war, / bloü weil man diese Arbeit hrauchlc. Der 
Kinder nahmen sich, in Ixrsscrer Weise, als es in einer niclit 
gutsituierten Familie möghch ist, die Krippen und Kindcr- 
horte an* Gewiß ist jede Frau besser daran, die ihre g e n er dU m 
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Pflichten reichlich erfüllen und sich sicher darauf verlassen 
kann, daß der ganze, für die notwendige, fmanzielle 

Aufwand ausschließlich und zulänglich vom Mann bestritten 
wird. Wie viele Frauen bzw. wie wenige kücnen sich aber, bei 
der heutigen Sachlage der Dinge, auf ein solches Schicksal ver- 
lassen ! Mit Wonne gibt jede Einzelne einen strapaziösen Beruf 
auifWennsiedurch ihre Heirat in diel^agekcunmt, es tunzu kön- 
nen, ja in den meisten Fällen tut sie es sogar dnnn,wettnsie den 
Ifann vorher gruben ließ» um ihn xnr Jlähe wüi^ 
werde den Beruf beibehalten. Man hängt nur an Benifen, de- 
ren Ausübung eine starke PeraönHchkeitsentwicklung mit sich 
bringt, also an Idhistlerischett und an ejnzdnen wissenschaft- 
lichen und einzelnen sozialen Berufen. Um keinen anderen Be- 
ruf weiden sich die Frauen reißen, wenn sie sonst irgendeme 
andere anständige Möglichkeit haben, ihrLeben zu behaupten. 

Als 1912, bei einer Verhandlung iiber den Wohnimgsgeld- 
zuschiiß der Beamten, der Reichstagsabgeordnete Hoffmann- 
Dillenburg den Gedanken aussprach, der Wohnungsgeldzu- 
schuß der Beamten sei zu differenzieren, je nachdem der Be- 
amte Familie habe oder nicht, wurde er von der Regierung 
mit Spott überschüttet: „Herr Hoff mann will unterscheiden 
zwischen verheirateten und unverheirateten Beamten. Das 
wären die Wege des Quintus Metellas, der die Staatsböiger 
zum Heiraten zwingen wollte^"* 

Als man hier, im August 1912» über einen solchen Vorschlag, 
die Gdiälter je nach der Familie zu difiSerenziefen, 
war kurz yrnher, am 20. JuU igi2, in Ungarn auf diesem 
Gebiet ein Gesetz erlassen worden, welches sich mit der fa- 
müiäxen Unterstützung der Staatsbeamten befaßte. „Dieses 
Gesetz bestimmt, daß die höheren Beamten nach einem 
Kinde 200, nach zwei Kindern 400, nach drei oder vier Kin- 
dern 600 Kronen jährhcher Unterstützung bekommen sollen; 
für die niederen Beamten beträgt die Unterstützung die 
Hallte der Summe (uneheliche Kinder werden nicht unter- 

1 V]g^ dnea Artikel im »»Bcdlnct TageUatt": „Das ZSUbat der Bc- 
amten" von Saoatiptiiideat Sdiinfildcr, Haami, 30. 8. 19xa. 
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8tttt£t). Die Ustentützmig datiert bei den höheren Beamten . 
bis zum 24« I^benc^alire des betreffenden Kindes, bei den 

niederen Beamten bis zum vollendeten 16., ausnahmsweise 
gleichfalls bis zum 24. Lebensjahre. Im staatlichen Budget 
sind die Kosten dieser famüiären Unterstützung auf 27 Milli- 
onen Kronen veranscLdagt. In der Begründung des Gesetz- 
entwurfes wird ausdrücklich gesagt, daß das Gesetz nur die 
Unterstützung der Beamtenfamilie bezweckt, welche durch die 
gegenwärtigeTeuerung doppelt geschädigt werde, daß aber zu- 
nächst von einer Prmmünmg einer größeren Kinderxahl über- 
haupt abgesdien werden mußte. Die ungarischen Sozialpoli- 
tiker hoffen aber insgesamt, daß dieser weitere Schritt in nicht 
KU fern Hegender Zdt steh anschließen wird. Bb wiirde audibet 
uns in Deutschland besser sein, wenn man der Immerhin kaum 
abwilengnenden Gefalir, die in dem Geburtenrückgang liegt, 
rechtzeitig vorbeugen würde, anstatt daß man sich erst durck 
die absolute Not zum Eingreifen zwingen ließe^/* 

Die Stadtväter von Fort Dodge in Amerika sollen in letz- 
ter Zeit eine unerschwinglich hohe Ledigensteuer eingeführt 
haben, wie denn überhaupt solche J unggeseUensteuern leicht 
in Gewalt ausarten können und besonders dann bedenklich 
erscheinen, wenn man ermißt, daß es ja eben gerade die wirt- 
schaftlich gedrückte I^age ist, die die Familiengründung sehr 
oft nicht gestattet. Naumann bat der Meinung Aiisdruck ge- 
geben, daß die „saturierten'' Bsistensen es sind, die den Ge- 
burtemückgang vendiulden. Gegen diese Satnriertheit, Ki- 
sikolod^^t des I^ebens, zog er suFdde, und führte aus, daß 
die demokratische Teudens der 2Seit, wdcfae 
Kenscfaen schaffen wolle, die mit einem festen Auskommen 
rechnen können, diese vorsiditigen Beschränkungen in der 
Fruchtbarkeit mit sich bringe, während bei denjemgen Men- 
schen, bei denen noch eine Möglichkeit bestehe, , .sprunghaft" 
weiterzukonnnen, der Trieb zu größerer Kinderzeugung vor- 
handen sei. Man müsse also eine Bewegung in Deutschland 
erhalten, die das Antirententum genannt werden könne, die 
* FxaL Dr. Arthur gdter in dnem eimtrhlägigen ArtikeE 
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die Zahl der mchtregulierten Existenzen wieder vermehre 
und die Geburtenziffer werde wieder steigen. 

Ich bin der Meinung, daß das Gegenteil not tut, / die Vmneih 
nmgdsrg$siek$ii$»t nfulmim Exisimu§H / Dennoch ist etwas 
Wählet an dkaer Behauptung. Wahr ist nämlich, daß es mehr 
und mehr einem Abininm^iids^bkommt, Kinder in die Wdt 
susetien^ DieBzistenaetti die^^mitekem^prungemiter kom- 
men*% werden es ja auch gans gewiß nicht anFortpOansungs- 
freudigkeit fehlen lassen, wenn sie mit solchen Sprüngen wirk- 
lich die Aussicht halxui, in dauernd haltbare, bessere Ivcbens- 
pusitioneii hniciiizukommen, nicht aber, wenn diese Sprunge 
sie um Kopf und Kragen bringt, u können. . . Und dir saturier- 
ten RxistenzcTi ihrerseits wen Im ebenfalls gern Kindor atif- 
xiehen, wenn ihr »Sicheres" niciit allzu knapp l)eschnitten ist. 

In Frankreich erhalten alle Staatsbeamtimien und lychre- 
rinneneinenxweimonatlicken Mutterschaftsurlaub, d. h. einen 
Monat vor und einen nach der Entbindung; und die gleiche» 
noch erweiterte Maßnahme wird für dieimStaatadienst stehen- 
den Arheiterianen angestrebt, neben völlig freier Behandlung 
und Krankengeld. Dennoch bleibt hier ein ewiger Konflikt. 
Bhie Staatsbeamtin, die auf ihr Biot angewiesen ist, muß also, 
selbst nach einem relativ weit entgegenkommenden Gesetz, 
wieder einen Monut nach der Ivntbindung gesund s<.'in, sonst 
verliert sie eben doch ihr Brot. Die meisten gesetzlichen UC' 
loraien uut ihcseni (iebiet sind viel iu kleinlich. Wenn einer 
luunilie, die wenigstens vier Kinder unter 13 Jnlirt n hat, die 
Steuer um 20 Frs. jährlich herabgt sot ?.i wild, so wird dieser Um- 
stand nicht zum Vierkindersystem ermutigen. Wo es gilt, den 
Staat xu belasten, ist man außerordentlich sparsam, bei neuen 
Steuern aber, die den Kinzelpersonen auferlegt werden und 
werden sollen, steigen die Ziffern sofort ins Phantastische. So 
wurde, auf einem amerikanischen Konsrefi. beschlossen. daB 
jeder Junggeselle geswungen werden solle, 800M. jilhrlidiflir 

^ Au dem Gcbiimlc einer Vcr»ichcri»nK8ge?k'll8ch»ift las irli: Lrlirn»- 
Unfall-Vcrsichfruiig. Au L0b§nsunfaIl könnte xnun liierbei (U nken, au 
den „Uufull '« dea et uuter Umsiätideii bedeutet, / gebor«u xu werden. 
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die Unterbrinefimg eines armen Kindes zu zahlen, ebenso Klie- 
paare, die nach zehnjähriger Ehe kein Kind haben. Dabei ver- 
gißt man, daß sie sich Kindersegen vielleicht f^eratle deshalb 
versagen mußten, weil eben ihr Existenzkampf es erforderte. 

Über den Geburtenrückgang wordea in Deutschland un- 
zahlige Versammlungen, Kongresse usw. abgehalten, wie 
denn überhaupt wohl keine Nation sich so durchweg mit 
offentlicfaen Soigen abquilt, wie die deutsche. Man kdnnte 
oft glauben« daß alle diese Menschen, die dieses öffentliche 
Veraammlungsleben in so ini|;ewohnlidi hohem Grade mög- 
lich machen» überhaupt kein Privatleben haben. Nationalen 
Sorgen gegenüber besteht auch ein Trieb, ziemlich schonungs- 
los bei Reformvorschlägen über die Interessensphäre der 
Einzelnen hinwegzugehen, und man vergißt dabei die Klei- 
nigkeit, / daß der Wald aus lauter Bäumen besteht. 

So hat z. B. Orot j ahn in seiner Schrift ,,Die RationaUsie- 
rung des menschlichen Artprozesses imd die Eugenik ' 
Zwangsmai^nahmen vorgeschlagen, g^;en die die amerika- 
nische Junggesellensteuer von 8oo M. noch gar nichts ist. 
Orotjahn glaubt folgende Thesen aufstellen zu sollen: 

Kindern über das fünfte I^bensjahr hinaus hochaibdngen. 

2. Diese Mindestzahl ist auch dann anzustreben« wenn die 
Beschaffenheit der Bltem eine Minderwertigkeit der Nach- 
kommen erwarten lassen dürfte; doch ist in diesem Fape 

die Mindestzahl auf keinen Fall zu überschreiten. ( l ) 

3. Jedes Ehepaar, das sich durch besondere Rüstigkeit aus- 
zeichnet, hat das Recht, die Mindestzahl um das Doppelte 
zu überschreiten und für jedes überschreitende Kind eine 
niaterielle Gegenleistung iu Empfang zu nehmen, die von 
allen Ledigen oder Ehepaaren, die aus irgendwelchen Grün- 
den hinter der Mindestzabl zurückbleiben, beizusteuern ist." 

Diese Forderungen, die das lieben des Kin74*lnen, in der pri- 
vatesten Sphäre» unter einen tyrannisdien Imperativ bringen 
wollen und zwar nkht nur« indem sie, aus Arttnteresse« gene- 
reUe PamviiM vedangen, sondern zu generdler ÄhHvUät 
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zwingen wollen, bedürfen ka'^in eines Kommentar?. Beson- 
ders kraß ist die Fordenmg von Punkt 2, wo die Mindestzabl 
auch dann anzustreben ist, wenn die BacbaüaÜMBit der Hl* 
tem eine Minderwertigkeit der Nachkommen erwarten läßt. 
Wie Punkt i duichgefübit woden soll, d. h. wie jedes Hbe- 
paar gezwungen werden soll, drei Kinder über das foulte 
I^ebensjahr hhiBmhocknibringennndwmswhÜmmfgB^^ 
wenn ihnen die Kinder sterben, oder wenn sie gar nkfat ge- 
boren werden, welche Strafen dann in Auasicht stehen, / dar- 
über bin ich mir nicht klar geworden. 

Wie die reformatorischen Triebe mitunter, einander wider- 
sprechend, durcheinander schießen, kaiiu iiiaii z. B. darao tr- 
kennen,daß Grotjahn u. a. auch verlangt, daß, bei gestellter 
Diagnose auf ZwiUingsschwangerschaft die vorzLiti^^^e Geburt 
einzuleiten sei, während ein anderer Reformler bei ZwiUiiii^en 
und Drillingen dappeUe und dreifache Mutterprämien fordert. 
Dasletztere hat wenigstens den Sinn, daß in einer großen, posi- 
tiven Notlage Hilfe geleistet wird ; das eistefebedeutet mehr als 
eine kühne Vefgatraltsgong der Natur» da aodi aus Zwillingen 
Mensdieawetdenkdn]ien,diedesI>bensdufdttU8wusdlg 

Sehr richtig hingegen wird vom Autor darauf idngnneaen, 
daß das Bntartungsprobleni sich nidit mit der ffnfschen 
Scheidung, auf Grund etnzdner Körper-- oder Oeistesmefk- 
male, erledigen läßt und daß sogar oft unter den wirklich ab- 
noriii\>raiilagteu sich ebenso häufig geniale, als sozial minder- 
wertige Individuen befinden. 

Daß Genie und Entartung häufig in enger generativer Ver- 
bindung stehen und daß die gänzHche Ausscliließung der 
Psychopathen von der Fortpflaii/sung die Mögh'chkeit des 
Entzuges großer Werte von schöpferischer Kraft, die sich 
in genialen Psychopaten entfalten, mit sich bringen könnte, 
wird erkannt. Diesen Geheimnissen der Natur gegenüber 
scheint ein aktives, eugenisches Eangreilen, im Sinne von Z^r- 
Störung vorhandener I^ebenstriebe, nur dort am Platze, wo die 
Natur mit größter Deutlichkeit die Art zu schänden droht. 





Wie pauisch die Angst vor dem ..Rasscuselbstmord" ist, 
bezeugt die Tatsache, daj3 das Bollwerk der französi- 
schen Gesetzgebung, der berühmte Tassus im Code Napoleon, 
dex die Suche nach dem Vater unter Strafe stellt, gefallen ist. 
Das neue Gesetz faßt die Tatsache der tmeheUchen Schwän* 
gertmg aber grundsätzlich als Delikt auf, und der Anspruch, 
der daraus von der Mutter erhoben wird, ist ein Anspruch 
aus uneriaubter Handlung^ DaB die Unterhaltsfiflicht gerade 
bei offenkundiger Ijederiichteit der Mutter, zumal wenn sie 
mit mehreren Männern verkehrt hat, nur in Fällen der Not« 
zudit und der ^tführung erhoben werden Irann, halte ich 
aber für durchaus richtig ; noch richtiger wäre es allerdings, 
wenn in solchen Fällen alle Männer, mit denen die Betreffende 
zu tun hatte, zum Unterhalt des Kindes verurteilt würden, 
wobei zugleich eine moralische Justiz geübt würde, die diesen 
Männern, die in solchem Schoß Kinder zeugen, das Brandmal 
6j^x Lächerlichkeit aufdrückte, während bisher alle Schande, die 
sich aus jedem unehelichen Verkehr ergab, nur der weibliche 
Teil 2U tragen hatte. Soll der Prostitution aber jemals der B<h 
den abgegraben werden, so muß die Schande auch den Mann 
trafen, der sie benützt (von Prostitution ist hier die Rede, 
wdOl von Untetlialtspfliditen gegenüber einer Mutter, die zu 
gleicher Zeit mit mefaieren Männern Umgang pflegte, ge- 
sprochen wurde). 

Jede Schmach, die aus dem Geschlechtsleben sich 
ergeben kann, hat ihr Kriterium innuer und aus- 
nahmslos in der Vielheit bzw. in der Mehrheit. Je- 
des Geschlecht sieben ist beschmutzt, das sich nicht 
ausschließlich zwischen zwei Menschen abspielt. 

Immerhin mußte das französische Fatcrnitätsgesetz 47 
Jahre warten, ehe der Gesetzentwurf durchdrang. Der Kläger 
ist nicht die Mutter, sondern das Kind und die Mutter nur 
seine Vertreterin, während seiner Minderjährigkeit. Das Land 
des besorgßeeien VatersehutMes tut auch hier sein mos^ch- 

* Vgl. „^ic außcretaieUchc VaUrsciiait im frauzosi&ciien Kcchtc" von 
Xvrt BsndiwiU „Die nenc GcDCfatioa". 
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stes, indexn es auf Klagen, die, in achlechtfim Glauben« fibch- 
Heb eiboben wurden, eine Strafe von mebijährigem Oeföng« 

nis und zehnjährigem Verbot des Aufenthaltes in bestimmten 
Städten setzt. Man erließ seinerzeit das Verbot der Suche 
nach der Vaterschaft, weil die gesetzgebende Körjjerschaft, 
unter dem Vorsitz des ersten Napoleon, meinte, ein CTeset/. 

wodurch die imerfahrenen jungen Männer gegen die Ver- 
führung Schtäz erhalten und schamlose Frauenspersonen mit 
ihren Ansprüchen gegen dieselben zurückgedrängt würden'', 
müsse unbedingt geschaffen werden. Die »»Neue Freie Ftesse" 
vom November 1912 meint dazu, als sie jenem Oesets einen 
end^tigen Nachruf ividmet: »JQs ist wohl kaum anauaeh* 
men, daß heute Parlamentarier den Mut fänden, die ün- 
e^fakrenhfiU junger Männer, aus den bcatenFamilien, inScfanta 
2u nehmen." 

Daß unter allen Umständen das Kind geschützt werden 
muß, Hegt heute wohl eben so sehr auf der Hand, insbesondere 
müßte es einer liederlichen Mutter entzogen werden. Selbst 
in Hongkong hat man Findelhäuser gegriindet, da die Greuel- 
taten an Neugeborenen einen immer größeren Umfang an- 
nahmen. Gewöhrdich werden dort elend geborene, kleine 
Menscheuwesen mit „etwas" eingedrückter Schädeldecke 
aufgefunden. Das Kind ganz zu töten, wagt man aus Aber* 
glauben nicht. Interessant ist es, zu erf ahren^ daß sdbst diese 
elendesten der Kinder unter guter Pflege soweit gebracht 
werden, daß sie schon mit drei Jahren Spitzen IdBppefai u. dfj^ 

Der Neumalthusianismus, dessen Tendenz man in unserer 
Ära mit Abwehr zu nennen pfl^, hat die Menschheit auf den 
Punkt hingewiesen, der zwar immerhin einige Überwindung 
foidert, aber doch im Rahmen der menschlidienNaturduidi- 
führbar ist. Jedenfalls ist dü temporäre Trennung von Fort- 
pflanzimg und Geschlechtsverkehr noch eÄ^r durchführbar, als, 
wie ein sonderbarer Reformator empfahl : die Gründung großer 
Zöllbaigesellschaften, Dieser ältere Autor, Feodoie-Marlo, for- 
dert, als Bedingung der Ehe, die Nachweisung eines sog« Kin- 
1 Fwmy Schümm: „Das FindeQurai in Hongkong". 
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deigiitcs, d. h. dnes für die Lebensdatier der Bheg^itteii un- 
veräiißerfidien, also ihren Ktndem als Erbteil verUeibendeii 
Kapitals. Weiter: FeststeUung eines hohen Heiratsalters, Be- 
förderung des Zölibates in jedem Sinne, Beförderung der 
Witwenschaft, Beschränkung des Umfanges der Familien, 
Begünstigung der Auswanderung usw. y Josef Popper-Lyn- 
keus meint dazu:* ,,Alle diese emincrü kleinbürgerlichen Vor- 
schläge involvieren zum Teil schwere Störungen der freien 
Entschließungen, und sie alle zusammen genommen, würden 
nicht erreichen, daß die Eindämmung der Volksvermehrung 
nicht zvL gtoß oder nicht zu klein ausfalle." In unserem Zeit- 
alter mken diese Vorschläge besondeis kraß. Sie konnten 
nur zu einer Zeit entstehen» als man von einer Trennung von 
Geschlechtsleben und Fortpflanzung noch nichts oder sehr 
wenig wußte. Malthus sdbst hat jeden Fräventiwerkehr« als 
unsittlidi, verworfen. 

Dr .Hamburger nannte, auf einer Mu tterschutzversammlimg, 
die Tatsache der steigeiideu Geburtenziffer der Unehelichen, 
gegenüber dem Sinken der Geburtenziffer der Ehelichen, / ein 
gewaltiges, dramatisches, äte Phantasie fast künsÜertsch er- 
greifendes Phäyiomen. 

Dr. Juhan Marcuse, Drysdale, Geißler und Harnburger 
kommen zu dem Resultat: „Mit steigender Konzeptions> 
häufigkeit sinkt die Lebensrate der übedebenden Kinder". 
Zugrunde liegen .diesen Untersuchungen die Riffeischen 
Tabellen» ebenso die von van der Velden und Drysdale. 
Dr. Julian Matcuae sagt*: «»Familien mit weniger zahlreidien 
und weniger raach nacheinander geborenen Kindern hesUhen 
am gesünderem Material, Die Eindersterblicfakeit ist fasi 
um die Hälfte geringer, das durchschnittfidie Lebensalter 
fast um die Haljtc größer, als in den Familien mit zahl- 
reichen und in schneller i'^olge geborenen Kindern, Diese 
Zahlen zeigen, daß nichts verloren wird, wenn die Wiege 
einige Zeit leer bleibt, daß im Gegenteil die QuaUtät der Nach- 

^ „Die aUgenieiiie NähxplUdlt." Carl ReiBer, Dresden. • „Die Be* 
irtirilnknng d» GcbnrteiusahL" Mfiadnen. Bnut Rdnhaxdt I9X5* 
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kommenschalt dabd gmimt, daB also der duich pcobibi- 
tiven Verkehr aUenfolls den 'BXtem angetane Sdiaden stun 

Nutzen der Kinder ausschlägt, natürlich in gewissen Gren- 
zen . . . Ja, der gaiize Stufeubau der Arten zeigt, daß die Vor- 
aussetzung fortschreitender Qualität und damit höherer 
Entwicklung die Abnahme der Nachkommenschaft ist. Es 
gibt Tiere, die innerhalb 24 Stunden nach ihrer Geburt be- 
reits Urgroßeltern sind, wie z. B. die Rädertierchen. Das Ka- 
ninchen beginnt sich im Alter von sechs Monaten zu vermeh* 
tea, hat fünf bis acht Junge in einem Wurf und bringt meh- 
rere Würfe in einem Jabr; im Laufe von vier Jahren soll ein 
Eanincfaenehepaar eine Mülion Nachkommen erzengen kön* 
nen. Dagegen begMmt die Portpflangnng der Ble£anten erst 
mit dem 30. Jahr; er bringt, obwohl seine Frachtbarkeit bis 
znm 90. Jahre anhält, in dieser Zeit nur sechs J unge znr Wdt. 
Eine Eiche bringt während der Jahrhunderte ihres Lebens 
nur so viel Früchte, wie ein Pilz in einer einzigen Nacht Spo- 
ren erzeugt. ,Wir dürfen es als ein Gesetz aussprechen, heißt 
es bei Spencer, daß jeder höhere Grad von orgayiischer Entwick- 
lung stets begleitet ist von einem niedrigeren Grade jener 
eigentümlichen organischen Auflösimg, welche in der Jt^orm 
der Erzeugung neuer Organismen sich kundgibt'." 

Es ist eine landläufige Anschauung, daß nach Kriegen eine 
rapide Vermehrung notwendig sei, um die weitere Existenz 
des Volkes zu verbüigen. Wir haben aber erfahren, daß sogar/ 
während des Krieges, trotz des Pehlens aller waffenfähigen 
Manner« noch immer kaum em Stück Brot für die Arbeitsuchen- 
den zu erraffen war und daß besonders die FtaueMkne in 
dieser Zeit, in der man Frauenarbeit in stärkstem Maße 
brauchte, aufs imheimlichste gedrückt wurden. Und dies war 
sogar während des Krieges der Falll Es herrschte zwar eine 
stärkere Nachfrage nach Frauenarbeit, aber man zwang die 
Frauen, während der größten Teuenmg, zur Annahme der 
niedrigsten I/>hne. Kin vorzügliches Wort von Rudolf Gold- 
scheid lautet: „Nicht nur auf die Erhaltung der Art kommt 
es an, sondern auch auf die Art der Erhaltung". In ihrer Miß- 
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achtung im Gefähnt, die aus der Verdendumg hommi, veniii- 
dlgen flidi die Ranenkygiemher m. B. gegen eiiie Orundten- 
deaz ihfer I^ebren. Demi diese lautet dabin, daB der Andeae- 
kampf aus derWeU derLOenden wBtßdbet auf dieder JMiw 
übemakt weiden soll. Wenn sie nnn die Fortpflanzung auch 
unter den drückendsten Verhältnissen der Armut fordern, 
weil diese angeblich die Keime nicht schädige, was doch in 
keiner Weise feststeht und durch Untersuchungen, besonders 
von Beatrice und Sydney Webbs, widerlegt wurde, so entfes- 
seln sie wieder den mörderlichen Auslesekampf zwischen schon 
Geborenen, anstatt zwischen den durch Selektion er^ zu Wer* 
denden. „Und wo soU denn die schrankenlose Vermehnmg 
hinaus? Glaubt man wirklich, anderthalb Prozent jährlicbe 
Vennehning sei BlaDmienustimd denkbar? Mit dieser Qnote 
hätte Deutscblaiid im Jahxe aooo s 240 JffllfbM^ 
3000 xiemlicb 700 BüKonen Eniwolmar (viel mehr ab der 
ganse Bfdball). Die sdmeDe Bevälkerungsztt&ahme war ein 
Zwischenspiel des Jahrhonderts von 1850 zu 1950, einmal 
muß sie aufhören Denselben Gedanken hat Professor Wick^r 
seil aus Schweden sehr eindringhch entwickelt. 

m 

Die Beschränkung der Geburtenzahl, die Tendenz nach 
Qualitätsproduktion, entspricht dem Populationsgesetz 
der gegenwärtigen Wirtschaftsform. Daß es ein einheitliches 
Populationsgesetz überhaupt nicht gibt, hat Marx in alier 
Tiefe ausgeführt ; vielmehr hat jede Wirtschaftsform ihr eige- 
nes und ihr gemäßes Populationsgesetz, ein anderes der 
Agiar^, ein anderes der Feudal- und ein anderes der Indu* 
itxiestaat; andern auch je nach Ausdefanniig, Khma» Flracfat* 
barkdt und Regierung des I^andes. 

Auch den Alkohcd wollte man ffir den Geburtenrödcgaag 
verantwoctlidi machen, der aber nur sii sehr geringem Teil 
dafür in Frage kommt, tmd wohl die Geschlechtaknuikheiteii 

^ jnlUui MarcBte« 
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befördert, weniger aber am Sinken der (kbiirteurate schuld 
ist, die aus einem ganz bewußten Willen stammt*. 

Ks cjibt sogar Vermehrungsfanatiker, die den Alkohotg(mtiO 
empfehlen, damit um so hemmungsloser gezeugt würde, / wenn 
auch Idioten. 

Eine vernünftige Regelung der Geburten, die die Qualität 
des Nachwuchses verbessert, bedeutet für die VoUageiamt- 
beit wirtschaftlich eine» MUiiardengewinn, Der Gcfetzent- 
warf gegen die Fiäveiitivimttd wfifda Toiwifigeiid nur die 
Proletaiierkrejae treffen, die begüterten Schichten könnten 
sich, nach wie vor, wenn auch 2U höheien FXfisen, die anti- 
konzeptioneDen Mittd atu dem Ausland verschaffen. Dr. Otto 
Ehinger bezeichnet den Gesetzentwurf als den Versuch „der 
polizeilichen Nachhilfe bei der Erschaffung von Proletariern. 
Eine unermeßliche Vermehrung der Geschlechtskrankheiten 
würde überdies die Nation auf eine viel sclihmniere Art dezi- 
mieren, als sie durch ein Sinken der Fortpflanzungsrate je- 
mals zu denken ist." 

Bernhard Shaw hat sich in den „Daily News" über Gleich- 
heit" geäußert: „Ich hin nicht verpflichtet, mich zu beherr- 
schen, wenn ich etne so schändüdie» so abteheulich krieebe- 
rische Lüge hoie, wie es die Bdiauptung ist, dafi die bestehen- 
den Ungjeidihffitni des ^^nkoomiais mit mofaUscben und 
physiadien Ifinde r w erfjgWtm und Übcfiegenhetten in Zu- 
sammenhang stehen, ja durdi sie bewirkt werden.. . daBMa- 
demoiseUe Liane de Pougy durch ihre erfolgreiche Zucker- 
spekulation moralische Hohen erklornnn-n hat , die von Flo- 
rence Nightingale niemals erreicht wurden und daß c-me Üin- 
richtung zu ihrer völligen v,irt:-xhafthchen Gleichst«^ung, 
durch entsprechend regulierte Bezüge, unmöglich «wäre Teil 
behaupte, dafi man keinem vernünftigen Menschen zumuten 
kann, solchen unverschämten Blödsinn mit Rnbe, gstdiwcife 
denn mit Achtung za bcfaandcbL" 

DaB gerade die gnMMiilwiPfgiMig der gündenbock fftr dan 

^ Diesliat beacnder« irharl dtx i>talittiirOT der bUndt BttUu, IfuMmM 
SObetgiat, berrocgekobca. 



Geburtenrückgang sein soll, ist um so komischer, als gerade 
die Frauen, unterstützt von der Sozialdemokratie, allein 
alles erreicht haben, was an Mutter- und Arbdterinnenscüutz 
bisher iibcrhaupt zu erreichen war. 

,,Zu Breslau in der Stadt" / hielt Professor Grulx-T, im Ver- 
ein für öffentliche Gesundheitspflege, eine Rede über den 
Geburtenrüdcgang, in welcher er» mit gewohnter Bntachiedeit* 
heit, sich gegen die Flcaiienbewegung aussprach, sowie gegen 
alle Reformbestrebangen ftbnlicher Art. Vidleicfat ohne e» 
ztt wdten, machte sich Grober mm Verteidiger der Tag- und 
NachtnuxraL Fast gleiclixeitig wurde, su Biedau in der Stadt, 
eine gßsae Oruppe von Genellechaftistfitgen erfaßt, die/ 
flott auf dem Boden der Borddl- und WÜstlingsmoral, / nadi 
außen hin als achtbare Biedermänner galten, insgeheim aber 
Minderjährige schändeten; fünfzehn von ihnen machten Ha- 
rakiri, d. h. begingen Selbstmord. Es nützt also wenig, den 
Frauen zuzurufen; zurück zum Mann, zurück zur Familie, 
solange mau einer Umgrabung des liofleiis, in dem die ge- 
schlecbUiche Moral wurzelt, ängstlich aunwetcM, 



"Rkhiiinkn Je nach der verschiedenen Beleuchtung einet Problems er- 
gibt sich eine verschiedene Beurteilung. Während heute z. B. 
die allgemein verbreitete Meinung dahin geht, daß die Br- 
zeugung einer großen, zahlreichen Kindecscfaar ganz dinkt 

als nationales Verdienst zu betrachten sei, haben manche 
ForsclifT, wie z. B. John Stuart Mill, ferner ein anonymer 
eii^lisclH r Autor, dessen Werk nach der 30. Auflage auch 
ms Deutsche übersetzt wurde^ der Meinung Aufdruck ge- 
geben, daß in der Erzeugung einer zahlreichen Nachkommen- 
schaft eine ungercchlfertigU Bedtürächiigung der Mitmenschen 



^ ,,Dic (irimdzüge der GcfleUachaftswiHHcniu liaft oder pbytiache, ge< 

^chlechtliche und nntiirlirhe Rflij'inn " I'inc I)firf?tcl!Tin^ Afv wahren 
Urftachen und der Heilung der drciGrundübi 1 der Gesellschaft : Armut, 
Prostitution und Jihelo&igkeit. Von einem i>i. der Medizin. Deutsch 




bd Bdiria Stande« BerUa. 
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liege, , Jndem er vielen anderen die Möglichkeit raubt, auch 
Familie zu gnindea, weil Raum und Nahrung für dieselbe 
fehlt", 

Dr. PerdioandGoldstein lomimt inseiiier Sch^ »»Die Über« 
volkerung Deutachtauds und ihre Bekämpfung'^^ txk dem 
Schluß, daß die Abwanderung vom Lande, die heute als I^and- 

flucht gedeutet wird, eine notwendige sei, da die Arbeit auf dem 
I^ande aniiähemd Jahr für Jahr dieselbe bleibt und daher 
dort nicht mehr genügend Arbeit geboten sei. Er nennt dieses 
Mißverhältnis: soziale Übervölkerung. Der zeitweilige Mangel 
an Landarbeitern ist ledigüch auf die Emtepenoden be- 
schränkt, woraus sich das Institut der Sachsengänger erklärt. 

Die schwedische Dichterin und Forscherin, Frida Steen- 
hoff, gibt, in Anknüpfung an einen Fall von Kindermordaus 
Not, der Überzeugung Ausdruck: „Wir vermissen eine honse^ 
ptente Idee, MnsiMieh der Frage der VMsvermekrung. Wir 
vermissen Klarheit über den Weit des Kindes . • « AU das er^ 
fordert ünkrsuckungen, nicht zum mindesten vom Gestchta- 
punkt einer gerechten Verteilung der Kinder unter die Bm- 
zeinen. Wenn eine langsame und begrenzte Vermehrung in 
der Nation wünschenswert erscheint, dann müßte die Flrau, 
die Mutter von 8, 12, vielleicht 15 Kindern ist, nicht geehrt 
und geachtet werden, während eine andere Schmach und 
Vor^vurf um ihres ersten Kindes willen erdulden muß." 

Bie Achtung bzw. Verachtung sollte überhaupt in keinem 
Fall an die Zahl geknüpft sein, sondern davon abhängen, 
unter welchen Umständen man Kirtder in die WeU gesetzt hat, 
und ganz instinktiv richtet sich auch tatsächlich die Achtimg 
nach diesem Moment. Die Verachttmg, die heute die ledige 
Mutter trifft, hat ihre moralischen Wurzeln in dem an sich be- 
rechtigten Gefühl« (das ja natiurlich, unter Umständen« durch 
andereGefühle aufgeben ist), da0 hier eineF!rau unter Ver- 
baltnissen» die die Existenz d^ Kindes und die gesunde Auf- 
zucht in keiner Weise sichern, sich zurMutter macfaenließ, dad 
dieses Kind vermutlich nicht einem Wunsch nachMutterschaft 

n^tReinhardt, Müachen. 
9* 



sein Leben verdankt, sondern die ungewollte Konsequenz 
emes aezaeUen Verhältnisses ist, in dem in keiner Weise für 
die Fdgen Vorkehrungen getroffen wurden« Die AWehnung 
der unehelichen Muttencbaf t von selten der Gesellschaft hat 
ja adbstveistSndlich» (so sehr wir auch trachten müssen, hier 
humane Grundsätze zu schaffen)» ihre Begründung m Erfah- 
rungen, und es ist im Grunde ein ganz richtiger Instinkt, der 
die Frau davor bewahren will, geschwängert und Mutter zu 
werden, ohne daß der Mann rechtlich bindende Verpflich- 
tungen zum vSchutze des Kindes und der Frau einging. Der 
Instinkt der Gesellschaft vernuitet, daß es sich in solchen 
Fällen um flüchtige sexuelle Beziehungen handelt, die nicht 
bindend genug waren, um die Zeugtmg eines Menschen zu 
rechtfertigen. In der Praxis behält die Weisheit Salomes sehr 
oft recht: ,,Was aus der Hurerei gepflanzt wird, das wird 
nicht tief wurzdn, noch gewissen Grund setzen''. Brat wenn 
dte CeaeJftchaft voUgültig für jede gesunde Portpflanzung 
die Soige übernimmt, wird es weniger gewissenloa nicht nur 
scheinen, sondern sein, uneheliche Nachkommenschaft in die 
Welt zu setzen. 

Dasselbe Gefühl der Verachtung bringt man instinktiv 
jeder l'rau entgegen, die sieh unter unwürdigen Verhält- 
nii^n zur Mutter machen ließ. Überall da, wo man den 
Bindruck hat, daß hier ein oder mehrere Leben \ erj)fuscht 
und in die Tiefe gezerrt wurden, weil man den Verlockun- 
gen d^ Triebes nicht genug Zügel auferlegte. Auch bei einer 
verheiraieUn Frau wird es von ihrer näheren Umgebung 
meiir oder minder deutlich mifibiUiff werden, wenn sie eine 
immer gidfiere Zahl von Kindern in die Welt setzt, ohne daß 
der wi rii chafäic h e Aitfsekmmg derFamOie das neh^müg^. Da 
kann die Theorie aus bevölkerungspolitischer Tendenz lauten 
wk sie mag, in der Praxis empfindet man eine ungehemmte 
Portpflanzung, die den Nachwuchs dem Elend überliefert, 
eher als unsittlich, denn als sittlich. 
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So sehr wir auch im Prinzip für die tem^äre neomaltlm- 
fflanlatfsche Praxis des Geschlechtsverfcehts, dort wo sie 
notwendig ist, eintreten, so sehr müssen wir uns doch davor 
hüten» dem Mysterium des Gescfakchtes allzu scfaaxf mit der 
rationattsHschen Sonde an den I«eib su xuctai. Das tiefirte 
Geheimnis des ]>bens ISßt sich auf diese Art nicht ergrün- 
den. Dies gilt für einen Satz ^^^e diesen: ,,Mit wenigen Worten 
kann man sagen, daß das Proletariat zu derselben Zeit ver- 
schwinden wird, zu der die Konzeption allgemein ein Akt 
reflektierenden Willens und kritischer Vernunft geworden 
sein wird". (Steenhoff.) Gerade wenn dieser Akt der Konzep- 
tionim Gange ist, ist die ««kritische Vernunft' ' meistens meüen- 
fem, einBifahnuig^grundsatz» der auch in den Sprichwörtern 
mancher Sprache recht derb seinen Ausdruck gefunden hat. 
Sehr richtigaber ist dieSt£enho£fscheDefinitioiv inder sie diese 
Bkndskinder Opler nemit, „die von ilnea BItem auf I<ebeti8> 
zeit sur Stsafarbeit verarteilt weiden^* und in der sie jede 
Propaganda, die anne und uu^jllicfcllche Menschen ermuntert» 
sieh zu vennehientmd dadurch die Überproduktion aller Art 
von Elend zu vergrößern, verurteilt. Vor solchen „trügen- 
sehen Pflichtpredigten" warnt sie besonders die Frauen. 

Aber für eine trügerische Pflichtpredigt halte ich es auch, 
wenn etwa junge Ehen von vornherein mit der Absicht ge- 
schlossen werden, die Zeugung ganz zu verhüten. Es wird, 
unter den heutigen Umständen, genügend Zwangslagen geben, 
die einen solchen Vorsatz mit sich bringen werden, aber er 
erscheint mir denn doch dem Glücke sehr gefährlich. Es ent- 
zieht sich vollständig jeder wissenschaftlichen Untersuchung» 
es bleibt eine Sache der Ahnung» inwiefern das Unglück man- 
eher Ehe in dem Fehlen des Kindes zu suchen ist. Wahr- 
acheinlicfa ist es auch, daß gerade solche Menschen, die in 
diesem Punkte die allerklugsten und aUervoisichtigsten zu 
sein glauben, Objekte einer dämonischen Naturauslese sind» 
die sie, um irgendwelcher Zwecke halber, aus der generativen 
Kette ausschließt, / daß sich ihr persönliches Schicksal viel- 
leicht viel freudvoller gestaltet hätte, wenn sie in ihrem ge- 
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Hrhl ffff titl irhfi i Tif'tm meibr dem genexativcit Instiiiktc gefolgt 
wten. Bin naturliaft richtiger Fiatienlnstf nkt wird z, B. den 
Verlodnmgen derBrotik gegenüber, auch wenn sie die idealste 
Maske trägt, sehr zufückhaltend sein, wenn die Person des 

Mannes für die Aufzucht von Kindern keinerlei Gewähr bietet. 

Man hat soviel , »umgewertet" in den letzten dreißig Jahren, 
daß mau Ix-sonders, weil gerade diese Umwerter meibt gar keine 
naturhaft richtigen Instinkte halxn, in die schlimmsten vSack- 
gassen geraten ist. So gilt z. B. eine Frau als ideal", die unbe- 
dingt den Herzenszügen (der Plural ist hier meistens anwend- 
bar) folgt, ohne die sozialen Fähigkeiten des betreffenden je- 
weSügen Mannes in Frage stt ztelien. Man spricht von Liebes- 
eilen' \ umdenMangdansolciier sozialen , ,Berechnxmg' ' damit 
snkennzeidinen. Inden meisten Fätten zeigt sich der betref- 
fende Ifann ganz nnfahig» dies$$ Gefühl a$tf die Dauer recht' 
ferüge». Als Konseqnenz smd entweder Kinder vorhanden, die 
eine Frau alletn mit vid IdeaHsmns nnd geringer mrtschaft- 
lieber LeistangsßUiigkeit ernähren soll, oder es werden Ge- 
burten verhindert, und die Vereinsamung der Frau ist dann 
meistens ihr Schicksal. 

So wenig wie ich daran glaube, daß der oder j ener ein großer 
Dichter geworden wäre, wenn dieser oder jeuer Umstand 
seines I/?bens anders gelegen hätte, so wenig glaube ich daran, 
daß an einer Frau, die aus irgendwelchen Gründen kinderlos 
bldbt, eine wirkliche biologische Mtäter verloren gegangen ist; 
viehnehr wird der starke Mutterinstinkt zu seinem Rechte zu 
kommen wissen. Vom generativen Schicksal werden z. B. sehr 
kidit soldie Kranen übergangen, die in der Biotik mehr ein 
peisSnliches als ein generefles Glück suchten. Nicht nur, daß 
ihnen dieses versagt bleiben wird, sind sie zumeist audi um 
jenes b etrogen worden. Damit ist aber nicht im mindesten 
ein Werturteil gesprochen, denn die Natur verfolgt mit ihnen 
vielleicht ganz andere, vielleicht weit höhere Zwecke, als die 
generativen, und sie sind, als Ausnahmen von der Regel, ebenso 
notwendig, wie die Regel selbst. 
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Dr. May Kitsch hat in aeiiieti Unteisachuiigeii auQgefühit, 
daB dieS|MLtehe viel zimGebiirteiirackgaiig bdtfSgt, da* 
dmch, dafi sie eistens die Fortpflanznngsperiodeder Frau ver- 
kfint, imd zwdteas dadurch^daß der vorehcHdieOescIikdits- 

verkehr die Gefahr der geschlechtlichen Infektion und der er- 
warbenen Sterilität (um diti handelt es sich zumeist) iiiit sich 
bringt. Fast 50% der Frauen heiraten erst nach dem 25. Jahr. 
Wenn sie vorher geschlechtlich leben, so sind sie in den mei- 
sten Fällen natürlich bemüht, die Konzeption zu vermeiden, 
Versuche, die in sehr vielen Fällen zu dauernder SteriHtät 
führen. Wenn also in einer Gesellschaft die Schwieiigkeit der 
Bheschließung immer mehr ztuusmnt, wie l^i uns, wenn du 
großer Prozentsats von Frauen unbedingt damit rechnen 
muß, nicht zur Bhe tn gdangen» wenn gleichgeitig eine ge- 
rechte Vertefltmg der Geburtenrate und eine rege Bevolke- 
nrngsvermehrung Überhaupt gewünscht wird, ao mußte man 
zu dem logischen Schlüsse gelangen, die unehdiche Mutter- 
schaft, unter gesunden Verhältnissen, zu begünstigen. Bs wäre 
dies oft im moralischen Interesse der ehelos gebliebenen Mäd- 
chen, da sie dadurch sehr oft in die Lage kämen, sich mit dem 
Kinde mehr zu beschäftigen, als mit dem lyiebhaber, besonders 
wenn sie das Kind nicht heimlich zu haben brauchen imd wenn 
durch die Art des illegitimen Verhältnisses niemandem Scha- 
den oder Schande erwüchse, d. h. wenn es, wie schon mehrfach 
gesagt, in jeder Hinsicht auf loyalem Boden steht oder stand. 
Bs gäbe dann, wenn der illegitime Nachwuchs aus loyalen Ver* 
hältnissen, d. h. solchen» die ihrer Natur nach sein und moiio- 
gam sind, anerkannt und erlaubt wSse, auch weniger rteiile 
Bhen, da diese selben Mädchen audi in eine ev. spätere Ehe 
Mm« mvor^MiaSMlKfiff^ ff^^ 

Nach Prinzings Beredmimg, sagt Wadi, venusachen die 
sterilen Bliett für Deutschland jähilicfa ^en Vdfust von 
220 000 Kindern. Diese sterilen Bhen sind es zumeist deshalb, 
weü der Mann sich im Verkehr mit der Prostitution infiziert 
hat, oft aber auch, weil die Frau, an ihrem Fortpflanzungs- 
apparat schon geschädigi, in die Bhe trat. 
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Mit sehr viel Geist und wissenschaftlicher Schärfe hat 
Maria von vStach in einer Abhandlung im Archiv für Sozial- 
wissenschaft und vSozialpolitik* dargetan, ,,daß das eigent- 
liche Produktionsgebiet der Frau, das Gebiet derMenschen- 
herstelluug, in die kapitalistische Betriebsweise einbezogen 
wurde . . . Auch die Arbeitskraft der Frau wird Ware. Ihr bis- 
heriges Produkt aber, iU Wate Mensch, hat noch keinen Preis, 
Also wird die Herstellung unwirtschaftlich . . . Die Frau geht, 
wie Nattmaim es formuUert» als Indmduum leiditer duxch 
dk kapitalbtisclie Wdt, wenn sie mcht Mntter ivird und ar- 
beitet besser „Wm", da ihr niemand für Kinder etwas gibt. 
. . . Die Menfichcnpuodtiktion, nicht mehr geschutsttind noch 
nidit gdohnt, gdit snrQck, der ai]sgd)entetBte Arbeiter der 
Welt, die Frau, legt die Arbeit nieder. Wir haben den Mutter- 
streik. Durch die Verfügung über die Mutterschaft" hat die 
Frau zum erstenmal der Gesellschaft gegenüber eine entschei- 
dende Waffe in die Hand bekommen. ,,Tut eure PfHcht imd 
Hefert uns Menschen!", sagt die Gesellschaft. Unter solchen 
Bedingungen nicht antwortet die Frau. So muß die nächste 
Frage lauten: „Unter welchen Bedingungen denn?" 



ie neumalthusianistische Praxis ist also nicht etwa der 



JL^Grund des sog. Geburtenrückganges, sohdem nur die 
Methode, durch die er zustande kommt. Der Grund liegt in 
dem Zwange zur ZuriickhaUung, zur Entbehrung auf jedem 
Gebiet, der die kapitaliBtisrhe Wirtschaftsqioche kennzeich- 
net „Wenn erst das deutsche Volk zu der Brkenntnis ge- 
langt sein Wied, daß [die Herabminderung der Sterbfichkeit 
der Mütter im Wochenbett und der Säuglinge eine FfUcht 
natioiialer Sdbsteihaltang ist, dann weiden ihm auch die 
lÜttd zur Erfüllimg dieser Pflicht ebenso wenig fehlen, wie 
dem kleinen Mag>'arcn Volk, das, als erstes, die V crsiaatlichung 
der ganzen Säuglingslürsofge von nationalen Gesichtspunkten 

> Baad 33, Heft 3. NomAcr 19x1. 
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aus unternommen hui"*. Aus I)evölkeninKs|K)iiiischen (»nia- 
den die Präventivmittel tu verbieten, anstatt die SüugUogtt- 
tind Wochenfüraorge zu vervollkommnen . ist grundverkehrt. 
Professor Blaschko gibt der Meinung Ausdruck „dftfi ohne das 
Kondom betttt die Sjrphttia «ine Knuilüidt aller MfaechiMi 
Win*'. 

Trük «Ulf Kri0g$ und tfott der Featflens hat alch in nicht 
gans einem Jahrhundert, dem neunaehnten» die Bevölkerung 
dca Deutschen Reichea um 4m DoppeU§ twmifArl. „Wenn diea 

so fort geht, dann hat Deutschland trotz Auswanderung. KrUg 
und Seuchen . . . ICnde 2oix> 2^4. luide 2iuo 448, liudti aaoo 
Ö9O und im Jahre 2250 1344 MilUurien KtJpie"'. 

Verkennen wir nicht, dai^ aus diesen Tendenzen nach un 
iK'^renzter V'olksvermehnmg sich kriegerische Verwirkhmgen 
unbedingt ergeben müssen. Überzahlige Menschen müssen 
unter Qualen, Opfern und immer tieferer Proletariaierung dea 
Volkea geboren werden, um schließlich die Orenien su über- 
Anten und im Völkerkrieg wieder niedeiigemacht su werden. 

a 

taa 
• 

Wie sehr die Probleme des Neumalthusianismus und dea 
Mutterschutzes mit denen der Sexual- luid Ritssen- 
hygit iu /nsatniuenh.uigcu, l>cwiescu die lieiden internatio- 
nalen K«u)^;ressezu diesen Fragen, die in 1 Mc s<lcn m ilci 1( i/ten 
vScptemlMLi w(H he 191 1 t.igten. Als Fuhiei dci radikalsten Seite 
da» Neumalthusianismus k(»nneu das englische Ehepaar Urys- 
dale und der schwedisrtit^ I^rofessor Wicksell gelten. Siefordern 
nicht nur die fakultative Sterilität, sondern die absolute Ver* 
minderung der Geburtenziffern aller Staaten. Professor Wiek* 
adl f ührte aua, daß ea lo klar ad» wie nur irgendein Sat« 
dea BuUid, daß jeder, auch der kleinate dtmmii Oeburten- 
ttbeiicbttfi von der Brda nkbt ertrafen werden kttnae. 

In derTkt bat dieaer wuchtige Sataaehr viel üraicb. Denn 
^'enn wir auch gar nicht wissen, wie weit die Schfttxe der Bide 

1 i'ruru|ur~{Ii ~einer~Reda^attr~deBrsttträ KoagrcD (Ui tiiugUnas- 
»chut«. * Uuticajitcdt. 
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noch brach liegen und durch eine kosmopolitische Kultur, nach 
und nach, zum Verbrauch herangezogen werden können, / aber 
sicherlich nur aul blutigstem, kriegerischem Wege, / so ist es 
doch dne unumstößliche Tatsache, daß die Oberfläche der 
Bxde begrenzt ist und daß wir diese Grenzen sogar kennen. 
Also auch der kleinste Gebtutenu5mcA(ttj8, wenn er bis in alle 
Ewigkeit sich fortsetzt, muß schheßlich zu einer Übervölke- 
rung fuhren. Irgendwo muß es eine Grenze geben, wo alle Na- 
tionen schlieOlich stoppen mossen, woIIensieniditdieHideniit 
kSnstlidien Brücken überwölben, auf denen die Mensdien ab- 
geladen werden. Der Einwand, daß die Steiblidikeit das Ihre 
tue, hat natürhch keine Berechtigung, wenn man nicht von 
der Geburten; (7/ sondern eben von dem Überschuß der Ge- 
burten s])richt, also von dem Plus, um das sich die Bevölke- 
rung vermehrt. So hat z. B. Deutschland, trotz der sinkenden 
Geburtenrate, einen in den letzten Jahrzehnten immer stei- 
genden Geburtenüberschtiß, weil mit der Geborteorate auch 
die Sterblichkeitsrate sinkt. 

Arithmetisch geqnochen, hat Professor Wicksell unzweifel- 
haft recht, sein Ausspruch ist nicht zu widerlegen. Bs ixB^gt 
sich nur, ob wir auf jenem Punkt des allgemeinen Stoppen- 
soQens schon angelangt sind, oder ob uns nicht nodi Jahr- 
hunderte von ihm trennen. Bie Neumalthusianef sagen: Zu- 
gegeben, daß die Erde noch reidi sei an Nahrungs- und Indu- 
strieprodukten; diese kommen aber den meisten Menschen 
nicht zugute, sind für sie nicht erreichbar, daher haben sie 
kein anderes Mittel, um bessere Lebensbedingungen für sich 
zu schaffen, als ihre Zahl zu vermindern. 

Nun ist es richtig, daß der Einzelne das Problem seines 
Daseinskampfes oftmals nicht anders wird regeln können, als 
atif passive Art, durch Abtreten vom Kampfplatz, durch 
Sdstverneinung im generellen Sinne, durch Selbst austilgung 
der dtttch ihn repräsentierten I^ebensform, / durch Anerken- 
nung des neomaithttsianistischen Fortpilanzungßvetächtes. 
Aber, modite man mit Heine fragen, „ist das eine Antwort?'^ 
Hdfit das nicht nachgeben, im bitterliäbsten Sinne? Wenn ein 
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Volk wdfi, daß es Getreide und Fleisch in HüHe und Fülle 

haben könnte, wenn nur die Grenzen geöffnet oder, z. B. in 
Ungarn, die Latifundien parzelliert würden, / soll es sich dann 
auf den Standpunkt stellen: Wir reduzieren die Zahl unserer 
Mäuler, cxier aber /wir schlagen die Grenzbarrikaden ein? 

Auf der dem Malthusianismus entgegenj^esetzten Seite 
steht heute die Bewegung für Rassenhygiene. Sie ruft dem 
Volk in allen Tonarten zu, es solle, um der Ausbreitung der 
weißen Rasse willen» sich vermeiiren, auch unter den Mutig- 
sten Opfern. ^ suggeriert ihm eine Fortpflanzungspflicht. 
Nun scheint es mir ziveifelloB, daß die Praxis des Neumal- 
thustaaisnuis, wenn sie erst einmal populär ist, mehr Aua- 
sichten hat, befolgt zu werden, als die von der Rassen- 
geforderte xeicliliGhe Fortpflanzungstatigkdt. 

Alle noch so idealen Bemühungen scheinen mir solange 
völlig leer und wertlos, als sie nur dem Wohl einer unpersön- 
lichen Größe oder gar einer abstrakten Idee gelten. Niemals 
werden sich die Menschen freiwillig zu Zwecksmaschinen 
für irgendeine Idee machen, die nicht in ihr eigenes Leben 
tief eingreift. Der Selbsterhaltungstrieb wird immer stärker 
sein, als alle diesbezüglicfaen Ermahnungen, trotz der Macht 
der Suggestion. Sdtsamerweise ist dieser Sdbsterhaltimgs- 
trieb hier in genei^em Sinne ein Selbstvemeinungstrieb; 
aber dies ist nur scheinbar ein Parsdonm, denn in Wahrheit 
beruht im LebendEan^ die Hogüchkdt der Sclbsterhaltuq^ 
siMiMsl auf der Fäh^keit der 5€l&sl6#s<^^ 
mtmg gewisser öberbegehiUdier Lebenstriebe. Niemand wird 
ein Kind haben oder nicht haben wollen, nur um der 
„Rasse" willen, sondern vor allem um seiner selbst willen. 

Die Politik kennt nun zwei Mittel, um gegen den Selbst- 
erhaltungstrieb zu wirken: Gewalt und Suggestion. Dauernd 
erfolgreich scheint mir aber nur ein anderes Mittel: jenes, 
welches die Interessen jener abstrakten Größe, die man för- 
dern wiU, solidarisch macht mit denen der Individuen. Wenn 
eine größere Fortpflanzung^QUiigkeit erwünscht ist, so schaffe 
num Zustand», in denen der gesonde, nonnale, jugendlich 
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reife Mensch sich auf Kindt r freuen kann, dann wird er von 
selbst eugenisch" denken und handeln. Solange das aber 
nicht der Fall ist, solange hat die Praxis der fakultativen 
Sterilität entschieden mehr Aussicht auf Anhängerschaft, 
und selbst dort, wo der Neumalthusianismus in der Theorie 
leidenschaftlich bekämpft wird, wiri erindi» Praxis gMÜU, 
Ifag man über die Fxage, ob mebr oder weniger Menschen 
da sein sollen, denken m man wiH, / eines steht dodi woU 
ffii alle fest: Geburten, die die Sterblidikeit irieder ausjätet, 
haben keinen Wert und bedeuten eine achweie Vexgeudimg 
von Volkskräften, von Mutterschmerzen und von national- 
ökonomischen Werten. Sicher wird darum die neumalthu- 
sianistische Praxis segensreich wirken, wo sie die Erzeugung 
von Kindern, die einer frühen Sterblichkeit und langem Siech- 
tum voraussichtlich überliefert sind, verhindert. Aber / ich 
komme darauf zurück: diese Bewegimg des biologischen 
Sicheinengens, dieser geradezu tragische Verzicht auf wei- 
tete Verpflanztmg der eigenen Art, sofern sie eine gute und 
gesunde Art ist, der da im Namen des sozialen Elends ge- 
focdeit md, birgt ein Moment von swM» NackgMnghni, 
das mir sehr gefährlich scheint. Tatäldilich lastet dieser 
erzwungene Fortpflanzungsveiacht heute schon auf einer 
lUesenanzahl tüchtiger Menschen. Tiausende juqger> Eebes- 
und kbenareifer Frauen ersehnen glühend ein Kind, wdches 
ihnen, durch die Schwierigkeiten der Eheschließtmg, verwehrt 
bleibt. 

Der Widerspruch zwischen den Forderungen des Neumal- 
thusianisnius und denen der Rassenhygiene, welche die reich- 
liche Ausbreitung guter Rassenelemente fordert, scheint mir 
nur durch eine einzige Möglichkeit aufzuheben: das ist die 
MögUcfakeit vollwertigen Schutzes der Mutterschaft, sowohl 
auf versicherungstechnische Art, als auch durch die morali> 
sehe Anerkennung jeder in jedem Sinne gesunden und sitt* 
heben Ftuchtbarkeit. (Denn es gibt tatsächlich auch/eine 
unsittliche Flruchtbarkeit.) Der freimlligen Kinachfgnfcuwg 
der Geburten mufi die freiwillige Vermehrung gegenüber- 
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stehen. In den Jahren des größten (Mückshtmgers Ist aneh 

der Wille zum Kiudc, zAimindest bei der Frau, sehr stark, und 
gerade dieser echteste Zeugungswille wird von der herrschen- 
den vSexuahnoral mit Füßen getreten. 

Die fortschreitende Entwicklung der Gesellschaft muß es 
ermögUcheu, daß der echten Auslese, welche heute durch die 
geknebelte Wahlfreiheit des Weibes grob durchkreuzt wird» 
wieder der Weg gebahnt wird. Dann erst wird auch der Neu* 
malthusianismus, als die fteiwiUig^ Beschränkung g e w ia se r 
ermüdeter Bleme&te, keine Gefahr mehr bedeuten, die er 
heute noch tatsächlich ist. Bs geht uns g^gen das stSrkste 
Lebensgefähl, wenn die roteUxlie desl^ebens, (die man auf 
den Tabellen von Drysdale» im Zusammenhange mit der 
schwarzen Todeslinie, sah), gewaltsam zurückgedrängt und 
niedergehalten wird. Ein Redner wies darauf bin, daß oft 
das beste und tüchtigste Menschenuiaterial eines Land^ zur 
Auswanderung gedrängt werde. Ich selbst habe in Dalma- 
tieu die herrlichsten Meuscheu, die ich jemals sah, Dalma- 
tiner und Albanesen, / Leute von ungewöhnlich hohem Wuchs 
regelmäßigen Gesichtszügen und einer geradem königlichen 
Haltung, / in Scharen, jeden Freitag das Auswandererachiff 
nach Amerika (und nach der Türkeil) besteigen sehen, aber 
gerade diese Tatsache hmmsi mir nielU, dafi diese Fracht- 
menschen mcM hätten geboren irerden adlen, denn das Land, 
daa sie kolonisieren werden, ist jedenlalla besser daran, ab 
wenn eine mindei wei li^Hoidedahin käme. Und wennlrgend- 
eine Frage, so muß gerade die Rassen- und Vermehrungrfrage 
vom kosmopolitischen Standpunkt aus betrachtet werden. 

Aber da ist auch uoch etwas wie ein metaphysischer Instinkt, 
der sich geilen jene Forderung absoluter GehurtenreduktioH 
wehrt : Wie jeder Künstler, so braucht auch die Natur eine c:e- 
vmsQ Fülle der Versuclie, eine gewisse „Übung", wenn man es 
so nennen will, ja Vergeudung, bevor sie etwas Vollkommenes 
hervorbringt. Und die großen Repräsentanten der Idee 
„Mensch" sind ao selten gesftet, daß auf Zehntausende einer 
kommt. Die Fülle stoppen, hdfit nun auch die Möglichkeit zu 

MI 



Digitized by Google 



der Erzeugung des höchstwertigen Typus Mensch, der die 
ganze Alt um Jahrhunderte vorwärts schiebt, verringern. 

Die , .Gefahr", die die Rassenliygieniker 4 la Professor Gru- 
ber vor allem fürchten, ist, daß die geistige Betätigung die 
Frau in ihrer Kigenschaft als Gebärcrin reduzieren wird. 
Aber sie können ganz ruhig sein. Gerade je höher das Weib in 
seiner Entwicklung steigt, desto stärker, wenn auch quanti- 
tativ beschränkt, wird seine Muttersehnsucht werden, und 
desto weniger wlfd es geneigt sein, sich sein ttnverbrücblich- 
stes JRedit, das auf Mntteiscliaft, entxaffen za lassen, wie 
dies heute in Millionen FaUkn gesdiieht, / überall da, wo die 
fechtzeitige 1^ und die Begründung eines gesichelten Haus- 
haltes unmöglich ist, gar nicht zu spiechen von den Fällen, 
wo der Fortpflanzung zwar nicht ganz entsagt, wo aber die 
Auslese durch unechte, unerwünschte Ehe gefälscht wird. 

Wenn Fortschritte der Menschheit, wie die Technik der Ver- 
hütung der Empfängnis, die Frauenbewegung, eine echte Ras- 
senhygiene und, last not least, eine gesündere Gesellschaf ts- 
ökononiie, zusammenwirken werden, dann ist es ganz aus- 
geschlossen, daJi die Menschheit nicht auch den Status ihres 
zahlenmäßigen Vorhandenseins automatisch und schmerzlos 
regeln wird. Es schadet nichts, wenn auch die Firauen ihre 
Oebärtätigkeit einschränken, sobald man jenen anderen, die 
heute zum Zölibat oder zu mrorbener SterüUM vetdanunt 
sind, auch das Recht auf Mutteesdiaft gibt und sie nur die 
moralische Verantwoctung dafür tragen läßt, die ja, trotz 
ausgiebigen Mutter- und Kindesschutzes, anSdiSxfe nichts zu 
verlieren braucht. 

Wir sehen heute auf der einen Seite Frauen, die imendhch 
gebären, andere die unendlich entbehren und wieder andere, 
dieunendhch gewähren und doch unfruchtbar bleiben müssen. 
Vielleicht würden diese letzteren, die ins Dirnentum sinken, 
eher davor bewahrt bleiben, wenn sie redxtzeitighättenMütter 
werden dürfen. 
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Frankidch hat jetzt des im 17. mid A Jahrinmdeit wät 
vcrbvciieteii Vcifwidi dcf SoMaif ufltPii (jenMclity wo* 
nach die SoMaten das Radit liahfiij akii an wihftialid und 
die staatfiche FSisoige die Soldalenfnnen mid -kioder nnd 

-bräide umfaßt. Gewisse Heiratsiwadiräiikuiigeii in unaej e n 
Staaten imteiliegeii ziimcist der scharfen Kritik der Fort- 
schrittsfreimde. Immerhin darf man nicht veikennen, daß 
sie keine andere Tendenz haben, als einen Stand Menschen 
vor Verelendung zu bewahren. A'^eidem wirken fie erzieh- 
lich, indem sie die Gründimg des Hausstandes von dem Vor- 
handensein eines oft nur kleinen Kapitals abhängig machen, 
ehies Notgroschens, ohne den tatsädilich eine Ehe kaum ge* 
wagt werden kann. So wild von einem Sanitatsoffizier der 
Nachweis eines lÜndes^lidiahes ¥00750 IL jihdidi vedangt 
Bei Sanitätsimteioffixieren and Gemeinen mfiasen anfier den 
zur ersten HinrichtongnotigenlfittGln» bei Unteniffiziefen ein 
Vermögen von 300 M., bei Gemetnen, wenn sie sidi mit einer 
JnlSndeiin verheiraten 150 M., wenn sie AofliSndenn ist, mit 
300 M., im 12. und 19. Armeekorps von 600 vorhanden 
sein. Unterärzte müssen ein außerdienstliches Einkommen 
von 750 M. jährlich iiachweii»en und Unterbeamten der Post 
wird vor der definitiven Anstellung die Eheschließung nur 
unter bestimmten Voraussetzungen erlaubt. Tatsache ist, 
daß diese Einkom&ensgrenzen so niedrig sind, daß man sie 
allerdings als das Unentbehrlichste für die Begründung eines 
noch so bescheidenen Hausstandes betrachten muß. 

»»lüeures Brot heißt weniger Ehen nnd mehr sterbende Men- 
schen'' (Addf Wagner) und ,,Bs hängt die Kindetzahldes Vol- 
kes mit semem SchutzzoiU^rstem, insbesondere sebem Ge- 
treide-, d. i. Biotzdll, zusammen" (Friedrich Naumann)^ 
Solche Refotmen wären jedenfalls von durchgreifenderer Wir- 
kung, als wenn, durch Sondersteuem für Unverheiratete, eme 
neue Daseinsschraube geschaffen wird, die oft in der sonder- 
barsten Art und nicht immer an der richtigen Stelle kommu- 

^ „Der Geburtenrückgang" von Dr. Max Hirsch, Archiv üfcr Rmm- 
nnd Cmellnrhnfttbiol^Bie» 8. Jahigoiig 191z, 5. Heft. 
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nisMseke Mafimtkmm, miUm in dsr Drm^ud der Privatmirt- 
sckafi, abo gUnzlicli «mpcopoftionieft, den sonstigen VerlüUt- 
nnsen g^ientlbert flchüfft» 

So wurde in der Stadt Reiclienbadt im Vogtlande» im Juni 
1915, eine Steuer für wiyerhetratete Personen beiderlei Ge- 
schlechts eingeführt. , .Unverheiratete Personen über 28 Jahre 
müssen bei einem Einkommen von 1400 bis 2200 M. 5%, bei 
4000 M. 10%, bei 10 000 M. 15% und bei einem höheren Ein- 
kommen 20°^j Zuschhig zur Kinkommensteuer entrichten. 
Befreit von dem Zuschlag sind diejenigen Personen, die bei 
einem Einkommen bis 4000 M. für unterstütsong^beiechtigte 
Verwandte zu sorgen haben. Die Besteuerung verwitweter 
Peisonen wurde abgelehnt." Daß ein Mädchen aus freier Wahl 
unverheintet blieb, oder um sieb den Pflichten der Mutter- 
schaft suentsidiett» / ist bei der Lage der Binge inl>eataddaiid 
kaum ^«iwftMAwMm Wenn sie endlich mit ihrer Arbeit eine 
BSnfeommensstnfe eneiGht hat, die ihr gestattet, die Muhsale 
des Berufes leichter zu tragen, so muß ae, nach diesem Gesetz, 
einen relativ sehr hohen Prozentsatz davon abgeben. Dabei ist 
noch gar nicht ausgedrückt, daß diese Steuer zu Mutterschutz- 
zweckenoder zu Kindererziehungsreuten verwendet wird, son- 
dern es bleibt der Gemeinde überlassen, darüber zu verfügen. 

Partiellen Kommunismus / eine contradictio in adjecto / halte 
ichfür einegefähiliche Sache. Entweder wir haben Sozialismus, 
d. h. eine Gesellschaft, in der die fundamentalsten Lebens- 
bedürfnisse jedes Menschen,von der Stundeseiner Geburt bisstt 
dcrameiiTodes,abaolut vonG e s eB s chaf tsw^gen geneheH^aaä, 
(und eine solche Staatflfonn haben wir leidernoch nicht), oder 
aberwir haben die Fdvatwirtadiaft, indetmanm.B.niditm'- 
langen kann, daß dasFcivatelgentttmdesEinadnen, besondere 
wenn es sich um mfihselige Arbeitseinkünfte handdt und er 
vielleicht noch gar nicht in der l^age war, Sicherungen für seine 
Existenz und für sein .\ltei zu treffen, so behandelt wird, als 
lebten wir inmitten einer kommtmistischen Verfassung. Wenn 
der Staat oder die Gemeinde immer weitere Mittel brauchen, so 
sollen sie mehr und mehr Betriebe verstaatlichen, d. h. Unter- 
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nifhtn^ werden. Aber sie sollen nicht dem Einzelnen die Ge- 
fahren und die Mühsal des Privatuntemehmertums aufbüfden, 
um ihm dann die Ertrage setner risikoreichen Existenz so sa 
besdmddeii, als ob ihm, als Batgdt, kommtmistiscfae Sicfaer- 
hatsmaBnahmeiL geboten wSiett. 

Dieses Gesets der Stadt Reichenbarh seitigt übefdies das 
seltsame Phämwnen, daß eine ledige Feiaoii weifalidiea Oe- 
scfalechts auf ihrem Ankommen noch eine Estfastenet hat, 
während sie, bei demselben Einkommen, wenn sie aufier- 
dem einen Mann hat, der seinerseits natürlich auch über 
ein Einkomtnen verfügt, diese Sondersteuer nicht zu zahlen 
braucht, auch dann nicht, wenn das Ehepaar kinderlos ist. 
So repräsentiert sich diese Steuer als eine Extrahuße auf das 
Zölibat. Eine geplagte Lehrerin z. B. wird dafür, daß sie dem 
Famihenleben von Staats wegen entsagen und sich zeitlebens 
duich schwere Arbeit selbst ernähren muß, auch noch durch 
diese Sondersteuer / bestraft. Wie iin p iropoft i o ni ert em sol- 
ches Gesetz ist, läfit sich am besten dann erweisen, dafi 
es nicht Hand in Hand geht mit allen nnr denkbaien Br- 
leichterungender HbeschlieBnng. Nnr dann wSxe es einiger- 
maßen zu xec^tiertigen* 

Auch finMann kann davon sehr zu Unrecht betroffen wer- 
den. Ein Staatsbeamter z. B. muß so ziemlich alt und grau 
werden, bevor er ein Einkommen hat, das einigermaßen als 
Familieneinkommen betrachtet werden kann, wobei der Be- 
griff standesgemäß kaum in Frage konnnt. Wenn er also aus 
diesem Grunde Jiu^geselle bleiben mußte, so wird er dafür 
durch erhöhte Steuer noch besonders belastet. Ganz außer 
Betracht bleibt hierbei der Umstand, ob nicht ein Mann, 
außer für unterstütztmgsbedürftige „Verwandte", auch für 
uneheliche Kinder Unterhaltbeiträge zu zahlen hat. Das nn« ' 
ehdiche Kind güt ja nicht als mit seinem Vater „verwandt'% 
demzniojge wttd es wohl anch nicht bei Bemessung der Steuer 
tu Betracht gezogen. Konkret und real ist aber dadurch das 
Binkonunen des Ifannes sehr erheblich belastet. 

Bine ^cunghafte WÜUdir, die zwischen Crsfllsrhaftifor' 



mationen pendelt, spxicfat ans solchen Kotgeaetsen, die wtf 
aber jedenfalls als Symptom des Überganges einer Wkt- 
schaftsvetfassung in eine andere zu betrachten haben. 

••• 

• • 

Selbst Rassenbygieniker strenger Observanz, wie Ford, 
sind unter Umständen Vertreter eines sehr weitgehenden 

Keumalthusianismus, der sogar vor der zwangsweisen Ste- 
rilisierung nicht zurückschreckt, nämlich bei Verbrechern 
und schwer Belasteten. Auch Menschen mit vererbbaren 
Krankheiten überhaupt, die in manchen Staaten Amerikas 
von deiKheschlicßung ausgeschlossen sind, könnten dadurch, 
daß sie sich der Sterilisterung unterziehen, zur Ehe zugelassen 
werden. Unter den Staaten Huropas ist Schweden der erste, 
der Menschen, die mit erblichen Krankheiten behaftet sind, 
das Hdxaten verbieten wiU, während diese Besefarftnkung in 
vklen Staaten der amerikanischen Union schon besteht. In 
Ealifomien werden Idioten und Trunkenbolde, in Indiana 
aufieidem audi Hpöeptiker von der Bhesddießung ausge» 
schlössen, in New Jersey muß ein von zwei Ärzten untefsehrie» 
benes Gesundheitsattest erbracht werden; in Michigan ist ein 
ganz vortreffliches (ksetz in Wirksamkeit, wonach Personen, 
die an gewissen Geschlechtskrankheiten litten, mit Gefängnis 
bis zu fünf Jahren bestraft werden, wenn sie sich verheiraten, 
bevor ihre Heilung eme so vollständige ist, daß für die Nach- 
kommenschaft keinerlei Schaden mehr daraus erwächst. In 
Kslifomien tmd Indiana sind auch gewisse Verbvecherkate* 
gorien von der Heirat ausgescUossen. 

Der schwedisdie Fondier, Dr. Anton Nyström, atdit auf 
dem Standpunkt, daA die Bhe&equenz durdi Präventivnitttd 
sogar bedeutend erhobt werden kann, die Bevölkening»- 
Eunahme im großen daher dieselbe bleibt, als wenn keine Px&* 
ventivmittel angewendet und dafür weniger Ehen geschlossen 
werden. „In den allermeisten Fällen erstrebt man niMSteri- 
Utäi, sondern nnr Beschränkung der Kinderzahl." Und wäh- 
rend bei der Anwendung der Präventivmittel die Fruchtbar- 
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keit erhalien bUiht, (beim vorehelichen Verkehr auch die Ge- 
schlechtst^esundheit), wird, ohne Präventivverkehr, sowohl 
die Fruchtbarkeit als die Gcschlechtsgesundheit schwer ge- 
iäbxdet; einesteils deshalb, weil dann in zahllosen Fällen, 
anstatt zu antikonzeptionellen Mittdn, zur Ftuchtabtiei- 
biing gegriffen md, woraus sich unheilvolle Folgen fäf 
Leben und Gesundhdt der Fhinen eigeben^; andetendts» 
weil dann» wie Blaschko es auagedrüdet hat, dieSyp^u^ ^ 
Krankheit aller Menschen wäre. Professor Ford hfilt es för 
nötig, Präventivmitlcl anzuwcndcu, nicht nur um die Fort- 
pflanzung einer kränklichen Nachkommenschalt oder de- 
fekter Untennenschen" zu vcihmdem, sondern auch behufs 
Vorbeug^nnp: von lUend und Not. Er hält es für notwendig, 
das Geschlechtsbedürfnis und das Zeugungsvermögen als 
zwei durchaus verschiedene Dinge 2U behandeln. „Unser 
starker Geschled&tstricb", sagt er, „steht in keinem Verhält- 
nis zu den Zeugungsforderungen, zu der Moglidikeit, ms«f$ 
Kindsr gnfigutMm und vor allen Dingen zu ihrem Anspradi 
auf ein amMnUgeSt mmisckm»ürd$g$s Lehtn,*' 

Der Nadisatz, den er zu dieser Bemerkung macht, bedarf 
alkidings einer EinsdirSnkung. Er mebt: „Bs liegt indessen 
nicht in unserer Macht, den Trieb sdbst zu ändern, während 
wir die Zeugun,«; reguHeren köimeu." Mim kann aber auch auf 
dem Standpunkt stehen, daß es auch in unserer Macht liegt, 
den Trieb selbst zu ändern, in dem Sinne, dai3 er niemals das 
höhere Selbst desMenseheii versklaven darf. Ivs ist anzniich- 
meu, daß einMensch, der seinen Geschlechtstrieb, der vielleicht 
durch jede noch so niedrige Reizung rege wird, nicht ,,ändem* ' 
(im Sinne von beherrschen} kann, auch gar nicht imstande und 
willens sein wird, die Zeugung zu regulieren. Es gibt lüsterne 
Wüstlinge genug, die alle Sdmtamittel verschmähen, unbe* 
denkUcfa Fkauenzimmer, die sich ihnen anbieten, schwängem» 
/ nachher «ixd dann abgetrieben. Skr kabi» üeun- 
smkke Fvwmwtkeit, I äu ginOkh wäds. Hier ist durch 
die schwerenSchädigungen des weiblichen OfganJsmuB infolge 

* Dr. Max Uixscb, «TDerGcburtciirückgang''. 
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der Äbtreibung, im allgemeinea (nicht immer) eitie gute AuS' 
fäte am Werk : Dimenhafte Weiber lassen sich, um verschie* 
dener Vorteile willen, ohne Schutzmaßnahmen benützen und 
achwängem. Nadiher greif en sk, je nach den pekuniäiea Vor- 
tetten, die sie sich von dem einen oder aaderen System ver- 
Speechen bew. je nach dem Plane, den sie dem Hann gegen- 
über verfolgen, entweder sor Ftuditabtreibmig, oder sie ge- 
bären das Kind; meistens jedoch, um den Mann zu weiterem 
Verkehr mit ihnen zu veranlassen imd den Bruck kinamsxU' 
schieben, finden sie sich zur Abtreibung bereit. Daß atis ihnen 
keine Mütter werden, ist meistens nicht zu beklagen. 

Wo diese Art von Geschlechtstrieb wütet, da ist allen La- 
stern und allen V erbrechen Tür imdTor geöffnet, da werden 
Menschen x erjaucht und schmutzig, ehe sie es noch merken, 
da steht die Tür zum Zuchthaus weit offen, da lauert der 
moralische Ruin und der soasiale Zusammenbruch. So rächt 
sich / das Geschlecht, wenn es. anstatt als Heiltgtum gehalten 
zu werden» in die Kloake gezerrt wird. 



••• 



Auf dem Dresdener Kongrefi 1911 führte Dr. Ferdinand 
Goldstetn aus : , .DieG^genüberstellui^ heute heiBt nicht, 
wie beim Raubtier, Individuum und Nahrung, sondern Indi- 

mduum bzw. Mensch und Arbeit. Die iVrbeitsbediiigungcn und 
die Verteilungsmöglichkeiten der Arbeit sind das Entschei- 
dende." Dieser Satz hat viel Richtiges, denn die natürlichen 
Nahrimgs- und Produktionsmittel der Welt kommen hierbei 
nicht tu Frage, da sie durch Systeme sozialer Art nicht zu ge- 
reckter Verteilung gelangen. Unbedingt verteilt werden aber 
die vorhandenen Arbeitsstdlen und zwar nach dem Ssrstem, 
daß den einen mehr, den andern weniger oder gar keine Arbeit 
zugewiesen ist. So gibt es, z. B. in den kapitalistischen Ober- 
klassen, ein vorwiegend aus Damen bestehendes Publikum, 
das nur / konsumiert und gar nichts leistet, gar nichts pro> 
duziert. Für diese Klassen werden, in Scheffeln» immer neue 
Zerstreuungen und Veignügungen aosgesonnen, denn da sie 
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eben ihre ganzeZeit nur zur Konsumtioii verwenden, so genügt 
alles das nicht, was produziert wird, / tun sie satt zu machen. 

Nach der verteilbaren Arbeü und ifarem Ertrag muß sich 
die Zahl der Kopie richten, die in einer Gesellschaft versorgt 
weiden kdanen. ÜbenäO^ung heiß: Meht ArheUsmigiM, ab 
AiMt XU vergebe isi. Daher spricht Goidstein von einer soit- 
alen ÜbervöUcerung, die in allen Ständen zu beobachten sei, 
besonders auch im gebildeten, nicht kapitalistischen Mittel- 
stand, der zu den besitzlosen Klassen zu zälileu ist, weil die 
notwendige Lebenshaltung den Erwerb fast vollständig verzehrt, 
so daß Rus^ehi^e Sicher ungeHj in Form von wesentli ch en Kapi- 
talerspamissen, immer weniger getroffen werden können. 

So richtig die Ausführungen Goldsteins in bezog auf soziale 
Übervölkerung sind, so hatte er dennoch eine vollständig un- 
richtige Vorstellung von Deutschlands Finanzkraft, als er 
auf dem genannten Kongieß zu Dresden 1911 äußerte: „Wir 
haben zwar eine große Armee, aber wir bekommen beim Krieg 
kaum genügende Anleihen." 

Unsere dxei deutschen KriegsanlHhen' sind jetzt / im Füm 
zu sehen. Da wird der Biffdtnrm gezeigt, der 300 Meter 
hoch ist und daneben / in Tausendmarkacheinen aufeinander^ 
geschichtet, / das Ergebnis der drei deutschen Kri^sanleihen, 
welches, nach genauer Berechnung, bei der Stapelung in Tau- 
send mark scheinen, / um mehr als das Dreifache über den 
Eifeituini hinauswächst. / Dieser glänzende fiuanz technische 
Erfolg hat aber / eine Kehrseite, die sich am besten durch 
die Variation des Wilhelm Buschischen Wortes ,, Vater wei- 
den ist nicht schwer, / Vater sein dagegen sehr" ausdrücken 
läßt : Schuldenmachm ist nicht schwer, / aber zahlen desto 
mehr. Und die Opfer werden arsi dann anfangen, wenn das 
Reich, d. h, das Vdk, diese von ihm sdbst aufbrachten 
KriegsmiOiatden an sich sdbst zurückzuzahlen haben wiid 
und zwar mit 5% ^nsen. Bis jetzt kann ich in dem Bq^ebnis 
der deutschen Knegsaideihen kernen Ausdruck der Opfer- 

* Derzeit sind es schon viei geworden, und das Resultat der vierteo 
übertrifit noch das der andern drei. 
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Willigkeit sehen. Denn ein Patriotismus, der sich mit 5% ver- 
zinst, ist zwar der Ausdruck dafür, daß das Reich Kredit hat, 
aber kein Opfer, solidem eine vielbegehrte Kapitalsanlage. 
Jeder Mensch würde sehr gerne beute sein Geld indeutscben 
Kriegsanleihen investiecen, wenn er nur wdches hätte. Gerade 
die Besitsenden haben also auch hier wieder Gelegenheit sn 
einer vortrefflichen Kapitalsanlage gehabt, und waren dabei 
noch Primapatrioten obendrein. Alfred H. Fried schreibt dazu, 
iu seiner ,,Friedensv/arte*" : „Der einzelne Staatsgläubiger wird 
sich bei cliiscr Kaj)italsanlage vielle icht ganz gut stehen, aber 
der Schuldnerstaat wird schwere Lasten dem Volke auferlegen 
tHüssen. Die Not Frankreichs kann keine Tugend Deutsch- 
lands sein. Bis 1877 war das Deutsche Reich überhaupt schuld 
den^:ei. Das ermöglichte seinen großen wirtschaftlichen Auf' 
sekmmg. Die I^ebenshaltung des Volkes war in Deutschland 
bedeutend besser als in Frankreich. Man vergleldie nur die 
deutsche Wohnungskultar mit der französischen, wo enge 
und beschränkte Räume, ohne jeden ^mfort, dieNonn bil- 
den. Arbeiter und Mittdklassen lebten vor dem JüAtg in 
Ptankreidi ungleich schlechter, als in Deutschland. Undilat 
(nämlich daß es jetzt auch bei uns so kommen dürfte) soll 
unser Trost sein ? / Nein, wir lassen uns durch dieses lustige 
Rechenexempd nicht betören." 

Ähnliche Verhältnisse wie in Frankreich herrschen in Öster- 
reich schon seit 1809. Durch die Krit ^'slastcn ist besonders 
der Gnind und Boden in Österreich so belastet worden, daß 
komfortables Wohnen, selbst in Wien, ein Begriff ist, den 
nur die sehr Wohlhabenden kennen, während der Mittelstand, 
nach deutschen Begriffen, fiir enormes Gdd erbärmlich wohnt, 
so daß es sogar eine Wohnungsnot im Mittelstand gibt, wäh- 
rend die des Proletariats ««i^otniiinh ist. 

Über „die dunlderen Häuser^' Wiens, die Häuser des Pro- 
letariatsbesirkes Ottaloring, ist kfirzlich eine Betndttang von 
einem Wiener Schriftsteller, Karl Marilaun, erschienen. 

,,Hier ist die SchciUenseite dieser so uit als gemütlich be- 
1 Oktobemommec 19x5. "* * ' ' ' " ^ " " ' 
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lobten und vefschrieeneii Stadt, und die da In den bdUem* 
tuend endlosen, trostlos geraden Zeilen der vierstöckigen 
Zinskasemen wohnen, sind immer auf der Schattenseite 

menschlichen Erlebens gestanden. Kamen zur Welt, ein 

Waschtrog war ihre Wiege, oder ein noch nicht gepfändetes 
Gitterbett aus dem Abzahlungshaus; strichen früherfahren 
durch die Straßen, saßen mit dem Kainszeichen des Auswürf- 
lings in der hintersten Bank ihrer Schale, repetierten unver- 
drossen und immer noch einmal die vierte und fünfte Volks- 
schulklasse, kamen zu einem Binder, Schlosser oder Küisch- 
nermeistei in die Lehre und führten mit x8 Jahren, schmal 
emporgewachsen, eingefallen die Brust, von ihrem ersten 
Wochenlohn das MSdchen aus, dässrnLsibuMmclUsckim^ 
stgHd war, oitf daß in 20 Jahnn Künek$urgeMm und 
HUfsmMkr und IM$mU tu Oüaknng gab« . • 

ISSxL Wiener Nationalökonom formulierte Ostenelcfas Wirt- ' 
adiaftslage seit 1809 folgendermaßen: , Jeder Osterteicher 
wird in Schulden geboren. " Kriegsanleihen sind eben positive 
Schulden kolossalster Art, / die man zu bezahlen hat. Um 
diese Milliarden abzuzahlen, wird ein volkswirtschaftlicher 
Druck geübt werden müssen, der uns mit ahnungsvoller 
Beklommenheit erfüllt, besonders da dem Staat auch noch 
die Aufgabe erwächst, die Hinterbliebenen zu versorgen und 
besondersda auch der unversorgte FtauenüberschuiB, dieMäd- 
dien, die keine Männer mehr finden werden imd die Witwen, 
notgedrungen als Lohndrückerinnen und Unterbieterinnen 
dem Arbeitsmarkt suströmen werden, der durch sie, ebenso 
wieder Markt der Prostitution, /billiges Menachenfleisch be- 
kommt, besondeia soweit es sich um Schiditen handelt, dia 
bisher noch nicht gearbeitet haben und dah« als ungelernte 
Arbeitswillige den Markt überfluten werden. Die I^benshal- 
tung des Volkes wird dureh die finanztechnisch so glänzend 
aussehende Kriegsanleihe bzw. durch die Notwendigkeit sie 
abzuzahlen, aufs furchtbarste gedrückt werden, wodurch eine 
freudige Steigerung der Gebuitenrate kaum zu erwarten ist. 
^Öktobeniiiüitt 1915* " 
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Die aexudle Kfise» dk Not desCesdikdites» die genefative 
uad die wiitscliaftliclie Bediiickimg ist diixch diese Welt- 
katsstfophe des l&ieges ins TTngemcsociie gewadiseii. Wirt- 
schaftlich könnte uns eine Milliardenkompensation vielleicht 
retten. Der Sieg der Waffen ist ja so gut wie entschieden, 
die Zcntralniächtc haben ihn wahrhaft heroisch errungen. 
Aber, / der Zwang tute Müliofdenkompoisaiion vofi den Fein- 
den h.firauszuhe kommen, j gerade der ist es, der den Friedens- 
schluß SO lange hinausschiebi, den Krieg so lange dauern laß 
und immer nette Opfmungen wm Hekatomben van MenschenF^ 
Üben mii siehbnngt , . . 

••• 

Ein uferioees Plifaaeimieer etgoB aidi» schon im sweiten 
Kxfcgmnter, über dasBevClkefisngBiifoblem. Öffentliche 
]3iifereT 8t6izten sich daranf, nüt sdinöder Hast, and verai^ 

ten, der niedergedrückten Menschheit eine nationale Gebär- 

begeistenmg zu suggerieren, für die nirgends in den Gemütern 
und nirgends in den wirtschaftlichen und sexuellen Verhält- 
nissen, gerade in dieser Zeit, die geringsten reellen Voraus- 
setzungen bestanden Eine l)estimiTite Richtung der Frauen- 
bewegung, die sich durch ein Jahrzehnt gegen das bloße An- 
rühren des Sexualpcoblems und gegen die Forderungen des 
Mutterschutaes versperrt hatte, die ihre Kongresse und Aus- 
stdhmgen gerade mit ostentativer Übergehung dieser Ricb- 
tni^ in Ssene aetate, / dieaer Fliigd, der sich immer nach det 
henachenden Windikiitm:«^ dreht, plädierte auf einmal f ör 
daa „weibliche Bedüxfiiss, lieben weiter au geben'*, nachdem 
sie duidi ein Jahnehnt die Mutterschntzbewegung, He im 
ÄMsämck dieses Bedürfnisses ist, /femdadig boykottiert hat- 
ten. Frauenrechtlerinnen von ganz besonders asexudler Art, 
denen die Probleme des Geschlechts für alle Zeiten versie- 
gelte Mysterien bleiben werden, stürzten sich auf einmal auf 
das Sexualproblem und besonders auf das Bevölkerungs- 
problem und lösten'' es mit den Phrasen der Oberfläche, 
»Josten" es so» wie man es bei oberflächlichster Betrachtung 
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sehr schnell theoretisch aber nicht praktisch „lösen" kann, 
, indem man aus den Verlusten den zwar nabeliegenden und 
oberflächlichen, aber dennoch durch und durch unrichtigen 
SchluJä zieht, daß jetzt diese Verluste in schnellster Vervieh 
fäliiguHg möglichst doppelt und dreifach ersetzt werden mOssm, 
da6 das Heil der Nation daiin bestände, auf die schleunigste 
Axt wieder / recht schnell und recht bald / eine grofie Armee 
liefelli zu können. In Wahrheit ist die Tatseche, daß Armeen 
ÜberkMpl notwendig vmien, die ^olge einer Bevdlkeninga* 
und Wirtschaftspolitik, in der sidi das Leben sUuä, in der 
Nahrung imd Arbeit nicht mehr zureichend und erreiMar für 
alle vorhanden sind, so daB dieser Zustand zu krisgenschen 
Verwicklungen führen muß. 

Weder der Rasse noch der Nation, sondern höchstens nur 
den herrschenden Oberschichten ist gedient, wenn das Le- 
ben, das die Rasse hervorbringt, zum Verhungern, zur Ver- 
elendung oder zum kontraselektorischesten Massentod in den 
gerade durch die Überproduktion „unvermeidlich" gewor- 
denen Kriegen verurteilt ist. Was „wohlgeboien" wird, soQ 
audi erkaUen bleiben, sdn Liben auswirken kimnen, bis xm 
nMdklwn Auflösung f und nidit niedesgemetadt werden 
müssen, /in der Bifite . . . 

l^emals wird sich, auch rein instinkthaft, gerade der Oe- 
sdilechtstrieb so voMstSndig vor sich selbst verfcriedien, / 
wie man es ausdrücken möchte, / als wenn da draußen die 
unermeßlichen Leiche njeldcr ins rnendliche anwachsen . . . 
wenn diese Schlachtstätten mit den Kadavern der kernigsten 
Mannheit eines Volkes / gedüngt sind. Da soll man / zu 
Hause / mit wirklicher Lebenslust ans Zeugen, ( rebären und 
Lieben denken? ? ? Als nationale Phrase kann man das wohl 
in die Menge werfen, / in den erstarrten Hetzen ist kein 
Widerhall darauf. 

Weder vor der Übervölkerung noch vor der Untervölkerung 
brauchen wir uns zu fürchten, weder die eine noch die an- 
dere kann je su einer G^aibr weiden, / „wenn wir lecfataeitiig 
die eifioiderliGhe Konsequenz aus den vatSnderten Tatsachen 
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ziehen. Und diese Konsequenz kann nicht anders lauten, als: 
Menscht' n Ökonomie . . . Wir miisscn erkennen, daß die Men- 
schenökonoinie die Grundlage der gesamten Wirtschaft dar- 
stellt und daß nur auf dieser sorgsam ausgebauten Grundlage 
sich ein festes Gebäude der nationalen Wirtschaft erheben 
kann. Neben dem Bodenkapital, neben dem Industriekapital, 
neben dem Finanzkapital haben wir eben bisher das orgO' 
mische Kapital nicht g^Qgend beachtet, wir lebten von die* 
aem selber, statt uns ntii fxd (kflsen oatiidtdieii Zinsertnig 
SU besdixäiikeii^^'. 

Die polarsten Gegensatze: das Problem der Zengtuig und 
das Problem der VeaaidktaBg / SeMuäfhUem tmd Knegs- 
probUm / sind oder sollen vielmehr die Eckpfeiler jeder re- 
formatorischen Entwicklung sein. Diese beiden Probleme und 
das Nahrungsproblem müssen erst gelöst werden in dem 
Sinue, daß weder eine unnatürHche generative und wirtschaft- 
liche Not, noch eine unnatürhche Massenvemichtung des 
Lebens jemals wieder möglich ist, / ehe wir uns wirklich als 
Angehörige einer geordneten, kultivierten Gesellschaft her 
trachten können, ohne in uns einen lächerlichen Wahn zu 
wiegen, den das namenlose I«eid eines jeden Tages widerlegt, 
/ ehe freudig und allgemein an reichliche Fruchtbarkeit ge- 
dacht werden kann, / die der bewußte Wille dann ebenso 
sicker higdmn wird, /wie er sie jetzt /nicht begehe^ darf 
nnd ipftwti- 

Professor Dr. von I^uschan, der belrannte Anthropologe, 
hielt anfangs November 1915 in Berlin eine der „Deut- 
schen Reden in schwerer Zeit", die aber, ihrem ganzen Tenor 
nach, / zu spät kam. Im ersten Taumel der Kriegsbegeiste- 
rung hätte es vielleicht stärker gewirkt, wenn man so ins 
volle Horn gestoßen hätte, / im Sinne der Aufopferung des 
Einzelnen unter die Idee des Staates. Wertvoll an der Rede 
war, daß sie allerhand Rassenillusionen zurückwies, die dem 
I Rudolf Goldadidd; „granenfgige Imd.McnidigaahoiMiiiie/* 
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Gebildeten natürlich als üolche längst schon bekannt sind, 
während die große Menge an ihnen noch festhält. Professor 
von Luschan führte aus: ,,Das Wort Rasse wird meistens sehr 
mißverständlich angewandt; man sollte es eigentlich überhaupt 
nUhi gebrauchen. Ganz besonders fallen linguisiische und ana- 
tomische Menschengruppen durchaus nicht zusammm. Des- 
halb ist die Ausdrucksweise ,,ati8che Rasse" ebenso unsinnig» 
wU 0t»a »Jangschädiige GrammaHk**, 

„Rassm, VMef und Nationm entstanden, dem Weiden 
folgte ein Vergeben. Die «uiArM» Vnaekm d$$ Vmfalh im 
Völker $ind uns tfolMMig unb$kann$. Der Knltorhlstoiiker 
Seeck schrieb den Untergang des alten Rom dem MüUmsmm 
und dem Imperialismus zu." 

Gleich darauf, nachdem der Redner ausgeführt hatte, daß 
die wahren Ursachen des Verfalls der Völker uns, d. h. sogar 
der Wissenschaft, vollständig unbekannt sind, behauptete er 
selbst mit Präzision, / V^oui sei nichl an se inen Kric^a ti und 
seinen Kaisem. sondern an der bewußten Beschränkung der 
Kinderzahl zugrunde gegangen. 

Den Ausführungen Ltischans habe ich folgendes entgegen- 
zusetsen: Unter den VexlaUserschdnungen Roms spielt aller- 
dings auch die Beschränkung der Kinderzahl eine Rolle« be- 
sonders deshalb, weil sie als der Ausdruck generaihe» Ftfr- 
sagens gerade bei dem entarteten Rom angesehen mrden 
mufi, während ia unseier Eulturwelt, wie die Wissensehaft 
aller Disziplinen feststelUe, die Beschränkung der Kinderzahl 
durchaus nicht auf eine physische Degeneration zurückzu- 
führen, sondern der Ausdruck einer sozialen Zwangs! a\!e ist. 
Das ist dc^ UnttTschied / zwischen uns und Rom. Und daü 
in roichon FamihLii oft die Fruchtbarkeit tatsächlich physio- 
logisch abnimmt, daü diese Geschlechter oft sogar aussterben, 
/ auch das braucht uns nicht im geringsten zu betinruhigen, 
denn eine Rasse erneuert sich von unten, und im Aussterben 
gewisser übermüdeter Rassenelemente ist ein vollständig 
richtiger und heilsamer sosial-biologischer Au/tffiokkeffmoß 
so sehen. 
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Denn diese übermäßig Reichgewordenen sind meist niclit 
die Tüchtigen an sich, sondern sie haben den Reichtum, der 
vielfach durch besondere Skru])e]losigkeit erworben wurde, 
ererbt. Durch ihre geringe Kinderzahl wird hier ein Ausgleich 
geschaffen, und die übermäßig angehäuften Güter / gelangen 
an die Allgemeinheit zurück. Da ja über den Verfall von Völ- 
kern niektfGeiUMes bekannt ist tnid hier nur HypMnm auf- 
gestellt iverden kSonen, soli^, mt idi meine, über den Ver> 
fall Roms eine andere Hypothese, als die von lAischan ver- 
f ochtene, weUam näher. Ich bin der Meinung, daß Rom an 
seiner Bntartmig, Unsiicht und Schivdgem sogrunde ging, 
und daß diese Entartung in solchem Ausmaße nur möglich 
war / durch seine Klassengegensätze, durch das Sklaventum, 
welches zu einem Drohnenleben der Oberklabsen, zu ihrer 
Verfaulung und Entartung führen mußte. Vielleicht ist Rom 
also zugrunde gegangen, weil es steh gegen die humanisieren- 
den und sozialisierenden Tendenzen des ChrisUntums ver- 
spenU» die das starke, aufsteigende Germanentum willig an- 
nahm. „Humanität" wurde in der letzten Epoche von sdten 
der Rassenhygieniker als ein Hemmnis für die Entwicklung 
der Rasse bcaeidmet. (t) Not und Hfend wurden von ihnen / 
als Paktoren der SeÜtion ausgerulenl // / Nun / Rom ist 
mM durch Humaaitftt sugrunde g^angen, sondeni gerade 
deshalb, weil ihm dieser Begriff der Humanitit, d. i der / 
MenschenSkmomie» den erst das Christentum der Menschheit 
gab, / voUstäiidig widerstrebte. 

Man kann nicht vom Einzelneu verlangen, daü er generative 

Kollektivaufgaben erfülle, deren Reahsierung ihm vollständig 

unmöglich giiniixcht wird. Daß Rom an der Beschränkung der 

Kinderzahl zugrunde ging, ist / eine Hypothese. Daß aber hier. 

bei uns, derzeit ein Ei 35 Pf . kostet, ^ / das ist keine Hypothese, 

so nd etn eine Tatsache und zwar eine solche, die die Geburten* 

rate weÜMU stärker beeinfluAtt als jede Heraufbcschwonuig 

der üsnen Roms, /mit xiditiger oder mit lalsdier IVndenz. 

• 

* Ja Wic&togtf i Knme^ Stück. 
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Die ,,Geselischait zur Bekämpfung der Übervölkerung 
Deutschlands", deren Vorsitzender Dr. Goldstein ist, er* 
strebt als Reformen die Abschwächung und Einschränkung 
der fl az8/az9 des Strafgesetzbudiea^ mit der BegcOnduag, 
daß flicht nur eine mediainiflclie, aondem auch eine «Miib 
InüMoH warn kfiiwUichen Abort «nläaeig sein sott. Wer» wie 
Grotjahn, des Dieikindeisysteni als Minimum fofdeit, der 
mtifite auch unbedingt, wenn er konsequent und einsichtig 
das Problem zu Ende denkt, aul dem Standpunkte stehen, 
daß z. B. eine Arbeiterin, die ihre drei Kinder hat oder gar 
haben soll, durch ihre wirtschaftliche Lage nicht genötifs^t 
sein dürtte, in die Fabrik zu gehen, sondern, als Entgdt für 
ihre Mittterleistung, über ein zureichende s Einkommen verfügen 
müße, weiches ihr gestattet, zu Hause zu bleiben und ihre Kin- 
der SU pflegen. ,,Gegen die Berechtigung der Fräventivmittel 
in zahllosen Fällen kenn nur derjenige sprechen, der keinen 
Begrifi davon hat» was es heifien will, eine Menge hungriger 
Kinder und wenig Nahrung zu haboi. Bd den sahkcichen 
Familien« wo dieser Fall zutrifft, zhid Warnungen vor Prä- 
ventivmitteln geradezu unmenschlich/'* 

Daß die weiOe Raase, um sich aiegreich zu erhalten, sich 
in dem Grad vermehren muß, wie die gelbe und die schwarze, 
ist ein krasser Trugschluß, der wiederum durch den Krieg auf 
das glänzendste widerlegt wurde. 

Die Völker, die sich in ihrer Fruchtbarkeit so unbegrenzt 
vermehren, wie die gelben und die schwarzen, haben nnc 
Sterblichkeit, die sie wie Unkraut wegfätet, und es gibt unier 
ihnen kaum Greise. In einer neueren Untersuchung über die 
Mstungifähigkeit deutscher Soldaten hat Dr. J. Spier* nach* 
gewiesen, daH Strapazen, von 

nackigen Neger fällen würde» von weiden Nervenmenschen 

in einer Wciae überwunden werden« wie sie in der Kfiegnge- 

schichte aller Zeiten noch nicht da war. Und dafl gerade das 

1 Dr. Aatott NyitfSau In cbsai oOtonaa Brkf aa dl» lUfdutapaS^ 
geordneten feines I«andes. * Dr. Spier. München: .«Die Widerstands- 
fähigkeit des KoltarmenBchen im Kriege". „DerS^tfeist" des ,.Ber- 
Uner Tageblatt" Totn 3Z.6. 1915. 
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verfeinerte Nervten- und Scelenlebeu der Kulturrassc, von 
dem man eine Dekadenz befürchtete, der imerschöpf liehe 
Born ist, aus dem er seine Widerstandskraft holt, die sich 
vor allem aus moralischen Quellen nährt und aus solchen des 
Bewußtseins überhaupt, um dann von da aus stählend auf die 
körpediche Leisttmgsfähigkeit zu wirken. Die Hindenburg- 
Annee z. B. leistete an Dauermärschen und in Überwin- 
dung von Strapazen aUer Art Rekorde, vne sie weder die 
Anneen des Xeizes noch die des großen Alexander jemals 
cnoditen* 

»»Oetade Naturvölker besitzen gffgen Hunger, Krankheiten, 
lange I«eiden eine tninimaTe Widerstandsfähigkeit. Sie wo' 
den dann dezimiert • . . Was nun Ertragen von Sduner* 

zen. Aushalten von furchtbaren Verletztmgen betrifft, so 
muß der Kenner der Kriegsschrecken hier bewundernd ein- 
gestehen, daß weder Mucius Scävola, noch irgendein anderer 
freiwilliger Sucher von Wunden und Tortur heldenhafter als 
imsere Soldaten sich gebärden konnte . . . Die seelischen In- 
sulte, die Träume der Psyche, wie man das wissenschaftlich 
benennt, finden am modernen KuUwrmensehc» dn, Material 
von seUener Elastiziiät. Man muß staunen« wenn man erlebt, 
wie schnell sich die Soldaten an das Grauen der Schlachtfel- 
der, an Tütenstätten mit aashaften Ausdunstungen» an 
schlimmste Edeboisse akkxminaodieren. Die Elastizität der 
Seele ist wunderbar. Oewiß gibt's immer Individuen von k- 
büer Konstitution . . . Deshalb sind paradoxe Proben von 
Mut, Ausdauer, Durdihalten, Erholungsfähigkeit bei sdietn- 
bar zarten, schwächlich dünkenden Individuen zu registrie- 
ren. Man kann als Dokument hierfür ja Rußland aniuhien, 
dessen rohes, recht primitives, sogar gut aussehendes, kräf- 
tiges Menschenmaterial ateolut gegenüber unseren, ich 
möchte sagen, Nervensoldaten versagt. Man imterschätze 
die Russen nicht. Sie sind vorzüglich körperlich ausgestattet, 
jedoch „Nerven" haben sie nicht Und das ist diesmal ein 
Manko."! 

^ Ebenda, ' 
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Nur eine Qualtfätszeugung und eine Auslese der Geborenen 
macht solche Ergebnisse möglich. Bine Vemichrung der weißai 
Rasse ist ganz gewiß zu wünschen, mit zwei Einschränknngen: 
erstens, solange die Oberfläche der Erde noch dazu frucht- 
baren Raum bietet und g^iigender Nahrungsspielraum vor- 
faanden ist, zweitens, solange nicht die Qualität unter der 
Quantität leidet. 70 000 BngUUider halten in Indien 300 MiUi- 
onen Bingeboiener im Zaun. Auch die Chinesen sind, obwohl 
zahlenmäßig den Europäern ungeheuer überlegen» ihnen aber, 
was Lebenskraft und Lebensdauer anbelangt, untergeordnet 
Die russischen Horden wurden, obwohl rassig ein sdir tüch- 
tiges Material, von einer gegen acht Mächte sich zugleich ver- 
teidigenden Minderheit, den verbündeten Armeen Deutsch- 
lands und Österreich-Ungarns, immer wieder zurückgewor- 
fen, obwohl die unerschöpflichen Reserven innner wieder die 
Berge ihrer Leichen ersetzen. Der amoralisciie Organismus der 
russischen Armee ist die Ursache ihrer Niederlage. Dieser 
Krieg hat, wie noch nie einer, den Beweis erbracht, daß die 
Mökere Maral, das kÖchsU Rassenmerkmal, schließlich auch 
' itgm eine noch so gewMgsäbermnderqmlifiMierteÜbe^ 
Sügeriu hieiU, 

Im übdgen ist die GebuitwiHnschriiiilniiig ein Kondat 
fortschreitender geistiger Bntwiddung. Gerade weü nach 
dem Kriege die Nation mit noch größerem Eifer su sehr 

starker Vermehrung angetrieben werden \vird. weil dieses 
gefährhche Pflichtideal ganz sicher als ein nationales dar- 
gestellt werden wird, weil man die Verluste des Krieges, in 
überhitzter Weise, durch Hinauftreiben der Geburtenrate 
schleunigst 7ai ersetzen trachten wird und weil dadurch 
Deutschland bald wieder einem überheizten Dampfkessel 
gleichen dürfte, nachdem der furchtbare und schmerzliche 
Aderlaß eben erst etwas Luft geschaffen hat, / muß die Gegen- 
seite der Medaille der unbegrenzten Volksvermehning deut- 
lich gezeigt werden. Im übrigen ist das der Präzis gegenüber 
Isst übefflüssig^ und es geschieht mehr um der Theorie halber. 
Denn in der Präzis wird, nach wie vor, keiner sum Märtyrer 
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derStaiisHkvirerdea woOen, die Theorie muß aber um so klarer 

sein, um schädliche und gewalttätige Maßnahmen, wie etwa 
das Verbot des Verkaufes der Präveutivmittel, jederzeit be- 
wußt bekämpfen zu können. 

Dr. Hamburger hat Tabellen über die Kr^iebigkeit der 
Arbeiterehen aufgestellt, aus denen hervorgeht, daß in Ar- 
beiterehen mit zunehmender Geburtenzahl der prozentuale Er- 
trag der Ehe sinkt. Auch die Stülpropaganda nützt in aUsu 
kinderreichen Arbeiterefaen nicht viel, denn die Btnähning 
80 vieler Kinder kann die Mutter zoneist nicht leisten. Audi 
nützt die Muttermüdi dem Kind nichts, wenn sie von Metall- 
salzen oder anderen Giften, die die Mutter in der Fabrik ein> 
atmet, verdorben ist. Darum sind die Stillstuben, die jetzt 
in Fabriken hier und da errichtet werden, auch erst ein Ver- 
sucii, dessen Resultat vorsichtig abgewartet werden muß. 
Es ist nicht unwahrscheinlich, daß eine tadellose künstliche 
Ernährung, etwa mittels Soxletli, der Muttrnnilch, wenn sie 
an Qualität Sdiadeu crhtti!) hat, vorzuziehen ist. Nacii den 
Tabellen von Hamburger kommen auf etwa loo Geburten 
40 Todesfälle. Das gibt einen Uberschuß von 60. Auf 85 Ge- 
burten kommen aber nur 21 Todesfälle. Es wird also ein Über' 
sekuß von 66 erMtelt, Deutschland hat noch heute, trotz sin- 
kender Geburtenziffer, den gröfiien GOmkfMinchufi «tfsr 
NaHonen, mit Ausnahme von Rußland, welches trotz seiner 
enormen Säugliugssterblichkeit durch die riesige Bruttozalil 
sich auch in der ÜberscfauBquote behautytet. Jede Geburt, die 
nicht das 16. Jahr überdauert, bedeutet einen Verlust an 
NationaK e rniögeii mid eine Vergeudung an i" raueukraft, 
Vergeudung biologischer und natiunalökuiiomischer Kräfte. 
Diese Überkonzeptionen und Übergeburten, bei Hungerlöh- 
nen und in Klendsqiinrtieren , repräsentieren daher keini-n 
\\'ert, sondern vermindern im Gegenteil den Überschuß. In 
Arbeiterfamilien beträgt, nach den Tabellen von Hamburger, 
die durdiadmittliche Fruchtbarkeit der Frau und Familie 7, 
bei sog. leicben Frauen dagegen 3^/«, also genau die Hüfte. 
«,Die Oesamtveiiuste betrugen : 
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Bd den Rekten Bei den Arbeiten 

Todesfalle: 9.85% 32.75% 

Fehlgeburten: 8,17% 17.89% 

ZoBsiiimeii: 18,02% 50,64% 

Bei den Arbeitein also last drtämal so viel Verluste, wie bei 
den Reichen.** 

G. Höft hat in einer einschlägigen Untersuchung^ nachge- 
wiesen, daß die Geburts- und Begräbniskosten für vSäuglinge 
etwa über 100 Millionen M , j ährüch betragen und daß wir, wenn 
wir noch die SäuglingssterbHchkeit des vorigen Jahrzehntes 
hätten, , JährUch über 150 MDHonea M. in Säuglingsgräber 
werfen würden. Kämen wir zu einer weiteren Verminderung 
der Säuglingssterblichkeit» wie sie in ^igland» Holland» der 
Schweiz oder gar Skandinavien besteht,sokannten wir weitere 
50 MüHonen M. jährlidi ersparen. Der Rückgang der Kinder« 
sterblidikeit (bis zu 15 Jahren) seit 30 Jahren ist so groß, daß 
heute auf 2 Millionen Geburten jährfich 122 000 Kinder mit 
380000 Lebensjahren wenigersterben als früher. Dasheißt wirt- 
scliaitlich, es werden jetzt 190 Milliöne7i M. weniger in Kinder- 
gräber geworfen als einst ^ und im ganzen ist durch den Rückgang 
der Sterblichkeit seit 30 Jahren das deutsche Volk sicher tun 
6 — 8 Milliarden M. reicher geworden . Tn der als produktiv an- 
gesehenen Lebenszeit von 15 bis zu 60 Jahren lebt im Durch- 
schnitt heute die deutsche Bevölkerung 1^4 Jahre länger als 
vor so Jahren. Das bedeutet für eine Generation einen Gewinn 
von zwei Millionen Lehensjakiren oder» wenn man das Jahr zu 
300 achtstündigen Arbeitstagen rechnet» einen Gewinn von 
/lim/ MÜMarien AfbeOssUinden, Biese Zahlen beweisen wohl 
zur Genüge» daß es sidi um eme gewaltige Vermehrung des 
Völksreiditums handelt. Und wenn wir fragen, was von Staat 
und Gesdlsdiaft für die Verbesserung der Lebensverhaltnisse 
aufgewandt worden ist, so werden wir finden, daß es gar keine 
liintablere Kapitalsanlage geben kaim als diese." Im Anschluß 
an den von Goldscheid geprägten Begriff „Mensdienökonü- 
\nie*' kommt Verfasser zu dem Resultat; ,,Massenprodukhon 
Pflegt Schund zu seinl . . . Demi die Massen, die den Kampf 
^ In der Zeitschrift ,«Daa moniatiflche Jabrhimdext'% 
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ums Dasein nicht bestehen, sinken nicht in den Tod, sondern 
in schlechte Verhältnisse« In ihrem Elendssumpfe pflanzen 
sie sich fort, vergiften die organische Reserve des Volkes." 

Goldscheid hat das Wort ,,Weg mit dem Schutz der Schwa- 
chen" mit schneidender Richtigkeit dahin gewendet» daß wir 
um so mehr auf eben Schutz vor Schwächung bedacht sein 
müssen« 6r wendet »ig^ien die ,exiiemen Setektionisten'« 
die jua Dienste reaktiooaier Machte' sich die schwere Sünde 
zuschulden kommen lassen, ^nittds Übertreibung der Ge- 
fahren des Schutzes der Schwachen planmäßige Diskreditie- 
rung des Schutzes vor Sdiwächung hervorzurufen*." 

Dr. Heinz Pottiioff, ein Forscher derselben Richtung und 
trefflich rechnender Nationalökonom, hat die Summe aller 
Sachguter in Dtutsclüand auf etwa 300—350 Milliarden M. 
geschätzt, denen 1000 Milliarden M. als Auf zuchtskosten der 
gegenwärtigen Be\'ölkenmg Deutschlands gegenüberstehen. 
Br führt aus, daß diese ,,in den Menschen selbst angelegte 
Summe" sich entsprechend venimm muß, dadurch daß jeder 
K'pfT'i»!^ mehr leistet als er kostet. 

Ifit nneisciirodDener Wahrhaftigkeit ist ein PnUidst, Paul 
Harms, wiederholt dem Eessdtretben gegen den Geborten* 
rückgaug entgegengetreten. „Dagegen muß im Namen der 
sozialen Gefechtigkeit sowohl wie im Namen der sozialen 
Gesundheit entschieden Widerspruch erhoben werden. Ent- 
weder schafft billiges Brot und billige Kleidung, gesunde 
Wohnung und Licht und Luft zur Erholung auch für die hart 
arbeitenden Klassen, / dann wird sich die Zahl der Geburten 
von selbst wieder heben. Oder, mögt ihr das nicht, weil ihr für 
eure Privilegien fürchtet, so findet euch wenigstens damit ab, 
daß das Wachstum der Bevölkerung dem Pimkte nahe ist» 
wo es erst zum Stillstand kommt und dann langsam rück- 
läufig wird. Aber hütet euch, im Deutschen Reich ein Herde»- 
wdh tnMpflichUger Ptoläaricr künstlich wieder au^üchten 
am wdUen, dessen I«ebensaufgabe nur darin bestdien würde, 
eine dünne Obeisducht von Privilegierten zu sattigen I Dies 
Verbrechen am Volke^ 400 Jahre nach Thomas Mnnzer und 
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200 Jahre nach Jean Jacques Rousseau noch einmal verübt^ 
würde sich an seinen Urhebern furchtbar rächen''^. 

Über den Ziisamtnenhang vo(ny^rattenerwerb6arbeit,Ftaa« 
enkrankheiten und VoUsvenn^mmg" hat Dr, Max Husdi, 
Frauenarzt in Berlin, dng^ende Untefsucfaungen veidffent- 
licht. Br nennt die Befürchtung dner Entvölkerung unseres 
Vaterlandes, angesichts der Resultate der Volkszählung vom 
Dezember 1910, die eineZunahme von rund 4200000 seit dem 
Jahre 1905 und von rund 8400000 seit dem Jahre 1900 er- 
geben hat, übertrieben und unbegründet, findet vielmehr die 
Gefahr einer Übervölkerung näher liegend, „wenn man bei 
annähernd gleichbleibender Bevölkerungszunahme für das 
Jahr 1930 eine Volksziffer von 80 Millionen Einwohner (I) 
in Anschlag bringt"'. Allerdings ist seit 1906 nicht nur die 
absolute Geburtenziffer sondern der Geburtenüberschuß 
selbst gesunken. Bis dahin hatte die schnellere Abnahme der 
Sterblichkeit den Geburtenubeisdiufi erMU,^ 

Die Tät^fkett der Frauen in sdiweren und aufreibenden Be- 
rufen halt er, mit Recht, für eine der Ursadien des Geburten- 
ruckganges, Dieser Zudrang der Frauen zur Brwerbsarbeit ist 
aber, wie er zugibt, kein freiwilliger; sondern dne Folge der 
Industrialisierung und der Wirtschaftsform der Gegenwart, 
„eine Notwendigkeit, die der Kampf um die Existenz den 
Frauen auferlegt und in deren Richtlinie die weitere Entwick- 
lung hegt". 

Die groben, schweren imd vergiftenden Arbeiten hat man 
im übrigen den Frauen seit jeher gelassen, nur die geistigen, 
höheren tmd freudigeren» besser bezahlten und weniger schäd- 
lichen Berufe sucht man ihnen zu verschließen. Die gewerb- 
liehe Arbeiterin des modernen Industriestaates erleidet zwei- 
felsohne in ihrer Mutterkraft Abbruch. „Die Arbeit im Sitzen 

^^erliner Tageblatt'', 5. 7. iQxa, * „Sexualprobleme". Zeitschtfit 
ffir Seznahriasetuchoft und Sexnalpolitik. Herausgeber Dr. med. ICaz 

Marcase. JaU 1912. • Während dieses Buch im Druck ist, März i g 1 6, 
veröffentlicht die Statistische Korrespondenz bemerkenswerte Zahlen, 
ans denen sich ergibt, daß allein die preufiische Bevölkerung im 
Jährt 1914 vm tnnd 400000 Mcnichen ^««PwAffii ist. 
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schädigt durch Druck auf die Unterleibsorgane, Hemmung 
des Kreislaufes, insbesondere des venösen Rückflusses, Her- 
absetztmg der Verdauungstätigkeit. Die Arbeit im Stehen 
führt zur Erhöhung des intraabdominalen Druckes, zu Her- 
nien, Vorfällen, Blutstauungen in den unteren Extremitäten. 
Die in manchen Betrieben übüche Arbeit in gebückter Stel- 
lung erzeugt Verkrümmungen der Ivcnden- und Rückenwir- 
belsäule, Hernien und Senkungen der Genitalorgane, viel- 
fach auch Blasen- und Nierenerkrankungen. Neben diesen 
durch die Art, in welcher die Arbeit ausgeführt wird, beding- 
ten Schäden kommen die den einzelnen Betrieben spezi- 
fischen Schädlichkeiten in Betracht, wie Verderbnis der Luft 
durch giftige Gase, wie schwefHge Säure, Salpetersäure, Koh- 
lenoxyd, Schwefelwasserstoff, Arsenwasserstoff ; Beimischung 
von staubförmigen Bestandteilen zur Luft, wie Glas, Kohle, 
Pflanzenfasern; vor allem gewerbhche Vergiftimgen durch 
Blei, Quecksilber, Arsen, Phosphor, Zink, Nikotin, Anilin . . . 
Unter Allgemeinerkrankungen nehmen die Chlorose, Anämie 
und Tuberkulose die ersten Stellen ein. Alle drei sind in 
hohem Grade von den allgemeinen Lebensverhältnissen 
(Wohnung, Ernährung, Kleidung, Erziehung usw.) abhängig. 
Aber die Erfahrung hat doch gewerbhche Betriebe kennen 
gelehrt, in denen die Arbeiterinnen den Gefahren dieser 
Krankheiten ganz besonders ausgesetzt sind." 

Gerade diesen erschütternden Tatsachen gegenüber, muß 
festgestellt werden, daß die sog. Frauenfrage oder Frauen- 
bewegung, die der allgemeine Sündenbock der Rassenhygiene 
ist, nicht identisch ist mit der Arbeiterinnenfrage, sondern, 
im Gegenteil, dahin strebt, die außerhäusUche Arbeit, die 
heute nun einmal ein großer Teil der Frauen leisten muß, 
aus dem zermalmenden Turnus der Gewerbsarbeit, gegen die 
keine Seele Einspruch erhebt noch je erhoben hat, herauszu- 
heben in freiere, höhere und gesündere Berufe. Die Lösung 
der Arbeiterinnenfrage aber ist ein besonderer Teil und eine 
besondere Aufgabe der Sozialpohtik. 



Über den »»Untergang der deutschen Juden" hat Di.Felix 
A.Theilhaber eine volkswirtschaftüdi sehr interessante 
Studie ver&äentltcfat^ Kr weist nach, dafi die Juden langsam 
aber sicher vdn der Sdiaubühne des Lebens rarüdcgedringt 
werden, d. h. aussterben» weil sie »»die eaDBeptiooellen Vertre- 
ter der^Unterfrüchtigkeit* sind. IhreGeburtenziffer ist knapp 
halb so groß wie die deatsche; siewarzgionodi i57oo"* 1^ 
Grund sieht er in der Abhängigkeit des Judentums vom Ka- 
pitalismus und in der Rationalisierung des Gescblechtskbens 
der Juden, in der schweren, wirtschaftlichen Bdastuug des 
MiUelstandsSf der die jungen Männer im dritten Jalirzehnt 
ihres Lebens, auf der Höhe der Geschlechtsreife, auf Ver- 
hältnisse der Gasse anweist, durch die sie sich infizieren imd 
ihre Fruchtbarkeit schwächen und sich immer mehr an die 
Bhelosigkeit gewöhnen. Verfasser warnt die offizieUe Welt vor 
ihrer Interessetosigkeit an diesen Problemen» denn »»die Pro* 
Ueme» aber die die Juden veigdien» sind nidit von ibnen er* 
lunden oder in Erbpacht g^nomnien. Sind mebr oder minder 
Fragen» die über kars oder lang äm BisUmd d$s ffmm dmU^ 
sekmM^ißlsitmdes berubren weiden. Und die beute bdhnisch 
über die gewaltige Auflösung und Degeneration der jüdischen 
Massen lachen, können vielleicht noch erleben, daß auch weite 
andere Sdüchten des deutschen Volkes vor derselben Alter- 
native stehen. Vielleicht ist dann aber die Zeit, gewarnt durch 
Beispiele, wie sie liier die Juden geben, einsichtsvoller und ent- 
schUeßt sich, eine gesunde Geburten pohtik zu treiben : Schutz 
und Hilfe den kinderreichen Familien £U gewahren, jedem 
Erwachsenen die MögUekheU des Zeugm Rsp^ dea Gebarens 
zu verleihen.'' 

Bs wurde lestgestdlt» daß in Berlin mehr als 40% aller 
ehcfichen Bmtgeburten vor der Hochsat konsipieit wurden 
und daB in manchen landlichen Besirken mit nur wenige 
unehelichen Geburten Jene Zahl noch giGOer ist Dr. Robert 
Hessen» ein Biologe und Schriftsteller, der die Probfeme leb- 
haft und persönlich anzuschauen pflegt, hielt auf dem Kon* 
1 Bnist Keinhardt, MiiadieJi. 
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greß für biologisdie Hygiene in Hamburg einen interessanten 
Vortrag, in dem er besondevs den Niedergang der weiblichen 
Konstittttion beklagte» aber den Gedanken verwerflich fand» 
»»anoe endidpffce Weiber duich VerwaltungamaBicgeln in 
unnier neue Kindbetten hineinzuhetaEen'% £r verlangt mdtr 
HttttecBChatz» biologisdie Schulfefmnen nnd »»fttifbattende 
Akti^ygiene". Die sämtlidien genannten Arzte wurden ^fst 
von der Mutterschutzbewegung auf diese Richtimg hingelenkt. 

iVls charakteristiscli für die Richtlinien des Neumalthu- 
sianismus sei hier mitgeteilt, daß die Führer der Bewegung 
den Plan erwogen, den Ausclruck Neumaltbusianismus zu er- 
setzen durch das Wort: Ra^scnkontrolle. Goldscheid führt 
aus: „Es ist ja auch ganz klar, daß der Prozeß der Gattungs- 
emeuerung sich weitaus ökonomischer vollzieht, wenn mit 
geringerem generativem Umsatz der gleiche generative Nutz- 
effekt erzielt wird." Der Geschlechtstrieb, unter rassendienst- 
licher Kontrolle^ das ist in der Tat ein wirkliches KultuxideaL 

• 

••• 

Der eng^üsdie Pofsdier Drysdale gdangt in seinen Dia- 
grammen der Lebensstatistik der verschiedenen Natio- 
nen zu demselben Resultat, wie sein französischer Kollege 
G. Hardy, der in einem statistischen Werk nachweist, daß 
die Verminderung der Geburtenziffer oft das einzige Mittel 
ist, „durch weldws das Lehen im allgemeinen erhallen werden 
kann". Seine Uberzeugung formuhert Drysdale in einem Satz, 
der als der Kemsatz der neumalthusianistischen Bewegung 
angesehen werden kann : Er stellt die Behauptung auf, 
nicht eine einitigs Person in iigendeinem europäischen Lande 
durch Verminderung derGeburlen verloren gegangen isig / nidht 
einmal in Ftankieidi» das immer als ein absdueckendes Bei* 
spiel hingestellt wird". Br wdst an den Bcispicten von Neusee- 
land» Kanada und Austnlien nadi, „daB dienatfiiUdie Stefb- 
lichkeitsziffer eines Landes, das frei van jedem Mangd itt^ sich 
nicht höher als zehn pro Tausend bemißt, und, dadieSterb- 
lichkeitsztifer iüi Dcutsdiiand immer noch 17 pro Tausend 
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beträgt» so kann hier die Geburtsziffer noch fünf oder sechs 
pro Taiisend fallen, ehe die geriiigste Gefahr einer Bevölke- 
ningsabnahme vorhanden ist. Bis dieser Punkt erreicht ist, 
werden swai mehr Gebuiten nicht mehr BevoUcerong her- 
vorbringen» aber mehr Todesfäile, größer» Armtä, teuerere 
Nahrungsmittel und geringere nationale I^eistungsfahigkeiL 
Doch wir dürfen ]?rankrdch nidit veigessen» die »ausster- 
bende Nation' ^e es häufig genannt wird, die, nach der Be- 
hauptimg vieler, in der Volkszahl zurückgeht. Das bewahrhei- 
tet sich nichi. Frankreich hat sich innerhalb vi ekr Jahre, sehr 
langsam zwar f aber stetig vermehrl, obgleich in einigen Einzel- 
jahren die Sterbeziffer bisweilen die Zahl der Geburten über- 
schritten hat. Die langsame Bevölkerungszunahme Frankreichs 
jedoch hat nicht das mindeste mit der niedrigen und sinken- 
den Geburtenziffer zu tun» denn es wird durch die Tatsache 
bewiesen, daß in der Periode von 1781 — 84, vor der Revolution» 
wo die Geburtenziffer sich auf 39 pro Tausend behef » mhiend 
37 pro Tausend starben» die Bevölkerung nicht mdir zuge- 
nommen hat» als von 1901^06» dner%oche» in der dieOe« 
bnrtenziffer auf 2X pro Tausend zunickgegangen ist Alles 
läuft darauf hinaus» zu zeigen, daß die VollESkraft Frank- 
reichs (der ältesten der modernen europäischen Zivilisationen) 
nicht imstande ist, sich über etwa zwei pro Tausend im Jahre 
zu vermehren, und daß sicher vorausgesetzt werden kann, 
daß seine Geburtenziffer noch viel tiefer fallen dürfte, ohne 
die Zähl seiner Bevölkerung im geringsten zu heeirUr ächtigen. 
Was schließlich Europa und die „gelbe Gefahr*' anbetrifft, 
so zeigen die Diagramme nicht allein, daß die Sterblichkeits- 
ziffer von der Geburtenziffer durchaus abhängig ist und daß 
sich d^halb keinerlei Vorteil für die Volks^ahl durch das 
Aufrechterhalten einer hohen Geburtsziffer eig^bt» sondern 
audi» daß d$$ Beitälkmmg Ewapas sMg Mugeiummm M 
md heute höher bdduß, als xu irgendeiner anderen ge* 
sekiehäkhen Periode, Dagegen erzeugen im Osten nicht alletn 
die hohen Geburtenziffem entsetzUche Armut» KianUieit 
und Hungeisnot» sondern die BevSlkenmg nimmt auch In 
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keiner Weise so zu, wie die Kuropas. Der offizielle Bericht der 
VoUBzählong in den indische SUuien beweist» daB» trotz der 
so liolien Gebofteiizti^er (fast 50 pro Tausend)» dieBevolke- 
rnngseanalune in der D^ade 1891-^1901 nur 2,4% betrug» 
was hatm höketf als üb Ffankrmcks, und daß die physisdie 
Besdiafienbeit des Volkes bddagenswert Ist In vielen west- 
lichen Provinzen hat die Bevölkerung augenblicklich abge- 

uommen. 

China steckt in den Blinden vou Hungersnot, Pestilenz und 
Aufruhr. Die Sterblichkeit Japans ist mit seinen Gehurten 
gestiegen, und seine Bevölkerungszunahme ergibt sich als 
niedriger, wie die von Australien oder von Neuseeland, wo die 
Geburtenziffern ungeheuer zurückgegangen sind, iüso gebort 
die »gelbe Gefahr* ins Reich der Fabel, und wenn sie auch 
wirkHch bestünde, so wird jedes Jahr mii fallender Geburten- 
tiffer Bniopa stark genng machen, sie zn überwinden. Hierin 
bestdit nidit alkin die Rechtfertigung der Gebartenxegelinig» 
sondem zagleich ihr Anspruch darauf» die höchste Stelle 
unter allen Bewegungen für die Verbesserung der mensdi- 
Üchen Wohlfahrt einzonehmen/*^ 

Der holländische Arzt, Dr. Rntgers, weist darauf hin, daß 
das Stärkere im Kampf ums Dasein gewöhnlich das Rohere 
imd Gröbere ist, auch im sozialen Daseinskampf siegen zu- 
meist die brutalen Gewalten der materiellen Machtmittel, 
besonders des Geldes, das selbst Talent und Genie zinsbar 
macht. „Das eben wollen wir nicht; im Namen unseres Ge- 
samtglückes dulden wir das nicht. Nicht die blinde Zucht- 
wahl der Natur soll uns zur Verzweiflung bringen, sondem 
die bewußte Zuchtwahl soll uns retten ! Wir wollen eine fei- 
nere» zieLbewu0te Auslese." Gewiß» die individuellen Vorzüge 
einer hSheren Bildung^ des Talentes» der Kenntnisse» vererben 
sich nicht» aber sehr riditig wird hier endlich einmal da 
Iheorie gegenüber» die die Wdt nur als generativen Apparat 
betrachtet» bemerkt! „Sie vererben sich nicht" (zuweilen 
auch, Anmerkung der Verfasserin), „sie werden aber doch auf 
* Dxysdale. 
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die Nachwelt übatragen, nur auf andertm Wege ! Nidit auf 

dem Weg der Erblichkeit, sondern dadurch, daß die nächst- 
folgende lu ration immer wieder mit der vorigen Generation 
im Ziisaniiuenhang aufwächst. Also nicht durch die Kontinui- 
tät des Keimplasmas, sondern durcli die Kontinuität der sich 
folgenden Generationen, die Kontinuität der Spezies.**^ 

Auf den Angriff des bekauuten Statistikers Dr. Bertillon 
gegen Frauenarbeit in Frankreich antwortet der französische 
Forscher Herrn. Femau: „Ks ist angenehmer und leben- 
fällender fik eine Ftaia» in sehn Jahren vier Kinder zu ge* 
hären und su endehen, ab swanzig Jahre lang tagUch zehn 
Standen üi ungesunden Fabrikräumen zu verwelken." Wie 
kann man angesichts des eisernen Muß, das der Frau 
keine Wahl laßt, von^Pflichtvergessenheit^^sprechoi, „denn 
die Frau kann nicfU zugleich ein erwerbender Sklave des Ka- 
pitals und ein kinder gebärender Sklave der GiScUschaft sein. 
Die aus dem Zwiespalt zwischen Persönlichkeits- uns gesell- 
schafthcheni Pfliclitgefühl hiiigsani entstehende Abstinenz 
von der Mutterschaft („der Streik der Bäuche*', wie der Dich- 
ter Bheuz dies in seinem Drama „Blanchette*' nennt), ist so 
normal, verständlich und unvenneidlich, daß man sidi wun- 
dem muß, warum so viele Zeitgenossen die Ursachen der Ge- 
burtenahnshme in der ^ttenlosen^Mdral, im Mzersetzenden'* 
Einfluß der ^»modernen Ideen*'* in Kunst und Uteratur oder 
im Theater suchen. Sogar Zda (der Erfinder des »^Naturali^ 
mv»**) beging die Enormitat, den I^esem des „Figato'* die 
abnehmenden Geburten mit dem (lebenvemdnenden) Ein- 
fluß der — — — Wagnerschen Musik („Tristan und Isolde", 
„Tannhäuser" usw.) zu. erklären. Wozu dicbe kiuisüicli- 
kiiustlerischen Hypothesen für so nüditerue, so offensiclit- 
liche Dinge, als die Folgen der modernen Kranen 9rl)eit und 
Frauen «ielbs tan digkeit ? . . . Man hat die Frau und ihren Kon- 
flikt nicht beachtet. Die Frau rädit sich auf ihre Art; sie hilft 
sich wie sie kann, indem sie zunächst die MuUerschaft enlbeh- 
ren lemi* Die Bevölkerung nimmt ab» die Nation stirbt. Wie 
^ Ratgpnk 
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denn? Die Geselbdiaft loidert von jedem Hhepaar minde- 
stens vier Kinder und betradttet diese M u t tere cfaaft wie 
eine selbstveiständfidie Pftidit der Frau? • • . Aus dieser 
Sackgasse, in die unsere fcapitalisdsdie Wirtschaftsweise imd 
traditionelle Niditbeaditong der Pran uns langsam aber 
sicher führt, gibt es nur einen Ausweg : die Schaffung besse- 
rer Kadstenzmöglichkeiten für die Frau, d. h. die Bezahlung 
und gänzUdie Umwertung der MuUcrschafl als soziale Arbeit, 
die national und großzügig durchgeführte Mutterschaftsver- 
sichening, mit einem Wort: die Anbahnung einer voniehme- 
ren Kultur. Alles andere ist Flickwerk Nur wenige klar- 
sehende Köpfe (ich nenne den Schriftsteller V. Margueritte, 
den Senator Strauß, den Professor Riebet) fordern heute für 
Frankreich eine Mntteisdiaftsversidienuig großen Stils» die 
mis der KimUreneitgimi^ mm / baakUe Ftmumarbrnt inaciit 
und eben damit die Fran toi ihrer sonstigen Bnverbsaibeit 
entblndef"^ 

Die ofganisiertai fortsdiiittlidienFranenkieisein Dentscb- 
Isnd, mit ihren FQhrerinnen, haben, vor dem Krieg, eben- 
falls zur Frage des Gtburttiiirückg^uiges im Sinne einer Be- 
kämpfung der Übervölkerung Stellung genommen. So forderte 
Frau Henriette Fürth in einer öffentlichen Frauenversamm- 
lung „eine Bevölkerungspolitik, durch die das Geborenwer- 
den krankhafter oder entarteter Individuen verhütet, die 
Säuglingssterblichkeit weiter lierabgesetzt und die Geburten- 
nud Konzeptionsziffer in ökanomisdi übeilasteten Schichten 
eingeschränkt wird". 

BevQlkenntgsbilanzen» die die Gelduten aufstellen, füiiren 
dazo« daB sidi andi der Staat püdizlich für die nnehdiGhen 
Kinder za interessieren b^gumt. Wagnngen der tmdieEdien 
Nengebotenen, die Professor Fiqier und sein Assistent Br. 
Polens vornahmen, ergaben, daB das Körpergewicht meist 
nicht nur geringer, sondern größer ist, als das der ehelichen 
Kinder, so dai3 sich eine Minderwertigkeit bei der Geburt 
nicht erkennen Heß. Das gleiche Resultat erzielten die Ge- 
1 Pemeaa. 
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nannten, in bezug auf die Prüfcmg der geistigen Leistongs- 
fahigkeit durch Untersuchungen, die sie mit Hilfe verschie- 
dener Schulleiter vornahmen. Die höhere Kriminalität der 
Unehelichen erscheint demnach als die Folge ihrer sozialen 
Verhälinissc. Dr. W. Hanauer fordert das Eingreifen der 
Komiiuineii, zwecks Schaffung kommunaler Mütter- und 
Zuiluchtshäuser und weist auch auf das Leipziger Zieh- 
kindersystem hin, das sich am besten bewälirt tmd aus der 
Generalvormundschaft, dem Ziehkindaizt und den besolde- 
teti Pflegerinnen besteht. 

Den Votgang der Säuglingssterbliciikeit fassen manelie 
Raasenhygieniker als einen Ansleseproseß auf. Das wäre er, 
wenn die Kinder unter denselben Blendsbedingungen sieb 
„durdisetzen" müßten. Da dies aber nidit der Fall ist, so be- 
deutet eine Vernachlässigung der Individual-Hygiene, die 
seltsamerweise zum Wohle der Rasseiiliygiene gefordert 
wurde, nur eine Akkumulier ung des Elends an den Stätten der 
Armut, wälirend gleichzeitig die Minderwertigsten unter den 
Geborenen, deren Klteni ihnen sorgfältige Pflege aiigcdeihen 
lassen können, erhalten bleiben. Diesen Zusammenhang hat 
auch Reichstagsabgeordneter Dr. Ed. David sehr klar dar- 
getan. Nicht das Beste bleibt inmitten des Elends erhalten, 
hdcfastens das Beste» was dort im Elend vorhanden ist, aber 
nicht das wirklidi Beste, was ohne Elend vorhanden sein 
könnte. Oesetzesverofdnungen gegen Praventivmittd be- 
deuten eine „MäBnahme", die allerdings auf sdmellem und 
kurzem Wege getroffen wesden kann pnd niehi so umständkek 
ist, als ein weitgehender Mutter- und Kindersckutt. 

Audi mit ötdgeiideu Ivlilitärlastcn sinkt die Kinderzalil. 
Ungeheuere Tribute werden gerade der besitzlosen Masse 
des Volkes auferlegt. Immer weiter sank demzufolge die 
Geburtenziffer. Havelock Kllis meint, daß selbst das vSiiiken 
und Fallen von großen Reichen durchaus nicht den Fall ihrer 
Zivilisation bedeutet, „zwar der Staat loste sich auf, aber 
es entwickelte sich das Individuum^". 
* ff iiucntiygiiHi) imil Voltnnin^^lifflti 



Mit der zunehmenden Teuerung der LebemMUmg sank 
nidit nur die OebuitenzaH sondern die Ehezifo vom 
Jflhr zu Jahr. Bi kam vor» daß auf den Standesämtern man- 
cher Orte in Deutschland länger als ein Jahr lang Überhaupi 
keine Ehe geschlossen wurde, z. B. in Bad Aibling ^ 

Eine bemerkenswerte Reform wurde aus Newyork gemel- 
det: „Der Richter Chatalan vom Obersten Gerichtshöfe des 
Staates Newyork hat verfügt, claO von jetzt ab Probthciraten 
für Personen bis zum i8. Lebensjahre eingegangen werden dür- 
fen. Demnach können junge Leute unter i8 Jahren im Staate 
^ewyotk Probeheiraten eingehen, oder sie können, wie es In 
der amtUchen Verfügung heißt» die Läaung des Bundes ver« 
langen, falte die Heirat ihren Erwartungen nidit entsprochen 
hat* £in junges Madchen von 17 Jahien war mit einemScfauts* 
mann der Kew3wrker Polizei verheiratetwoiden« Sie verlangte 
jetzt die Scheidung, wdl ihr, wie sie sich ausdrGckte, die 
Probe nicht zugc sagt habe. Das Gericht hat zu ihren Gun- 
sten entschieden und die Ehe gelöst." 

Während in Deutschland und auch in österreidi und Un- 
garn kinderreiche Familien nur schwer überhaupt eine Woh- 
nung bekommen, hat der Stadtrat von Paris einen Beschluß 
entgegengesetzter Art gefaßt, wonach in den Arbeiterwohn- 
hausern, die städtisches Eigentum sind, die Mietspreiae im 
umgekehrten Verhältnis zur Zahl der Kinder des Wdinungs- 
inhabers festzusetzen sind. „ Während der Mieter, der ein bia 
drei Kinder hat, für vier Zimmer 400 Firs., für drei Zimmer 
353 Prs. und für zwei Zimmer 233 Fks. zahlen muB» brauchen 
Mieter» die mehr als drei Kinder haben» für vier Zimmer nur 
300 Prs. und für drei Zimmer nur 250 Prs. zu zahlen. Man 
ging bei der Festsetzung dieser Mietpreise von der Erwägung 
aus, daß, da ein Arbeiter iiieht allein, d.h. durch seiner Iliinde 
Arbeit, alle Unterhaitsi^osten für drei cxicr mehr Kinder unter 

^ Soeben, März 1916, ist ein Vorschlag zur Gründang eines Rdchs- 
bevölkerungsamtes erfolgt. Medizinakat Dr. Richter in Königsberg 
fordert diese Gründtmg. mit Abteüungen für Wohnungspflege, Harkt- 
aoftldit und FOeg» des Kindes „vom Kdm im ICuttcrldbe Us tnm 
jagendUchcn Axhekia". 
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X5 Jahren aufbringen kann» die Gesamtheit fiir ihn eintreten 
muß, um ihm wenigstens das Mietezahlen zu erleichtern." 

Nach demElri^ wird dieOeboiteiizahl zweifelsohne steigen, 
wie inuner nach Kriegen. Voriibeigefaend aber wixd duxdi 
den Krieg, diudi die adimerzlidien Verinste an Uenachen- 
leben I«aft gesdbafft weiden» worauf Tauaende von arbdts- 
ksen Menschen aller Schichten zu »»hoffen** verurteilt sind. 

In Summa ist zu fordern: Keine Zwangszölibate, dafür 
Gebärfreiheit gesunder, vollreifer Menschen, mit pekuniärer 
Sicherung der Kinder und Mütter, solange sie sich nicht selbst 
erhalten küimen. Gleichzeitig aber schärfere moralisclie Ver- 
antwortung nicht nur für jede Ckburt, sondern für jede 
Sexualbeziehuug überhaupt. Zustände, durch die keine Frau 
im Elend umkommen muß, weü sie geboren hat und kein 
Mann deswegen an die Sklavenkette gelegt wird. Für jede 
bedürftige Schwangere und für jedes uneheliche Kind» nach 
Bedarf auch für das ehdidie» soxgt die Gesellschaft, und» so- 
weit er kann, der Schwangerer» der durchaus nicht ganzlich 
entlastet» sondern noch sdiarfer herangezogen werden soU» 
als heute, sdum dasdt auf diesem Wege sidi fihr ihn Kon- 
sequenzen ergeben, die den wildesten Trieben, bei einiger 
moralischer Beöumung, Zucht aulerlegen. 

• 
• 

Der Mensch ist heute ein iiiißachtL tes Zuviel in der Gesell - 
scliaft, Massen wäre, die entsprechend entwertet wird. Ar- 
beitslosigkeit ist nicht nur bei den Scharen saisfwiweise un- 
beschäftigter Industrie- und Landarbeiter, sondern ganz be- 
sonders auch im akademisch gebildeten Mittelstand insofern 
zu finden» als dort der Ertrag der hochqualifizierten Arbeit 
in den Jahren der höchsten biologiscfaen Vollreife noch keiner- 
lef Familienexistenz gewahrleistet; in diesen Kreisen henscht» 
durch die Überkonkorrenz» trotz aller Anstrengungen auch 
eine, wenigstens teüweise Arbeiishsigkeitf d. h. es kommi nicht 
zu voller Ausnülzung der Fähigketicn U7iä Kräfte, infolge des 
Überangebotes im Stande, Nur die reiche Heirat oder die Ab- 
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staiimiung aus reicher 1 ainilie verhilft da zumeist zur Kar- 
riere. Sehr treffend sagt Robert Scheu in seiner famosen Bur- 
leske „Der Staatsstreich": „Den Zensor bezähmt man/ 
durch einen Beirat, ditArmtU tbekämph' man/ durch xeiche 
Heirat . . 

Es sind eben 211 viele Menschen überall, die dieselbe Ar* 
beit leisten können. £s muß I^uft geschaffen werden, bis der 
Mensch in der Gesellschaft wieder ein hochwillkommener 
Wert ist» bis mdir Nahrungaspiekaum da ist, für alle, und 
alles nur auf den Mensdien und seme Ldstung vartä, wie 
etwa in Kanada, wo man jeden, der da kommt, mit offenen 
Armen willkommen heißt und ihm Maschinen, Material und 
Kredit fürmlidi aufdrängt, nur daniiter dasei und seine Kraft 
spielen lasse^. Älinlich müßte es überall sein, (wenn auch nicht 
in demselben Maße), um denMenschen aus derVersklavung dts 
Mammons zu retten. Freie Berufschancen für die Frau müs- 
sen gefordert werden, aber ergänzt von einem Mutterschutz 
größten Stils, der ihr in jener Zeit, in der sie nicht arbeiten 
kann, weil sie ihren Gebärpflichten nachkommt, eine voll- 
wertige KxTStenz garantiert und eigftnst von der Fraum' 
renU überhaupt! Bs dürften sich dann nur wenig Kranen 
finden, die sich ihrem natürlichen Berufe entziehen. „Die 
wirtschaftliche ebenso wie die Wehrkraft, die Lefaenslaralt 
des Volkes hangt von dem Willen zum Nachwuchs ab. Br 
wird, gegenüber den Tendenzen, die ihm entgegenarbeiten, 
in Zukunft nur lebendig' zu erhalten sein, wenn für Sth:il- 
fuüg und Erweiterung der Möghchkeiteu und der iVii triebe 
zu gesunder Fortpflanzung, für reichliche Beihilfen zum 
Unterhalt und zur Heranziehung der Kinder vSorge getragen 
wird/' 2 Dieselben Gründe, die den Geburtenrückgang und 
die sexuelle JSÜse herbeiführten, / führten schheßlich den 
Kri^ herbei. 



1 Vgl.Axtur liuilitsciicr» packeude Studie Anienka' .6. tisciicr, Berlin. 
* Joitiirat Br. Hax EoMBtfaSl: „Df« aaos Oentcatioo*', Mifs 191 5. 
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Der künstliche Abortus ist nur auf ärztliche Indikation bin l>ie Frage 
gestattet. Es wurde, wie schon erwähnt, der Vorschlag ge- ^Si^^ 
macht, daß auch eine sagiale IndikaÜan hierfür erlaubt aein 
sollte. Auch die ärztliche Indikatioii darf stur in den Pillen 
absoluter I^eben^efahr eifolgen« Bei duodsdiea Inlektiocis- 
oder Veigiltangserkrankimgen» bei Geisteskranken, Begene^ 
rlerten und an wbesserlidien Verbiechem ist die Vornahme 
der Unterbrechung der Schwangerschaft bzw. die Sterilisa- 
tion nichl erlaubt, wird aber von wissenschaftlicher Seite 
verlangt. Von Sozialreform atorischer Seite wird vieliadi dar- 
auf hingewiesen, daß durch eine Al>äiidening des § 218 un- 
ser Volk vielleicht ein paar Geburten weniger hätte, dafür 
aber ärmer wäre an gebrochenen Existenzen. Professor Dr. 
med. Josef Kocks von der Universität Bonn hat im Zentral* 
blatt für Gynäkotogie, Band 36, Nr. 38, einen Aufsatz ver- 
öffentlicht, in dem er, in lapidarer Form, das Recht der Frau 
auf freie Verfugong über ihre ungebotene Leibesfrucht irer^ 
tritt Seine besten Bunde^enossen nennt er hierbei ,»die 
armen unglücklichen Kinder, die, en^egen dem WiUen und 
Wunsch ihrer Eltern, als Fruchte der rem tierischen Sexuali- 
tät in und außerhalb der Ehe geboren werden; femer die 
\^eleii Tausende armer Geschöpfe, die jährlich durch herz- 
lose Mütter und Engelmacherinnen gemordet und zu Tode 
gefoltert werden, oder sonst, nach einem kurzen Elendsdasein, 
aus Mangel an richtiger Pflege zugnmdegehen". Er nennt die- 
sen Paragraphen eine Scheußlichkeit des Strafgesetzbuches. 

Dagegen ist einschränkend zu bemerken, daß vielfach auch 
unerwünscht geborene Kinder, wenn sie da sind, nicht nur 
nicht mehr g^aßt, sondern abgöttisch geliebt werden, auch 
wenn man sie vorher abtreiben mllte. Der tenq>erament- 
vüile Professor, seinem Stil nadi ein höchst origibeller Kopf, 
läßt sich aber auf keinerlei Konsessionen du. 

Das Grauenhafte ist, dafi die Kontrolle der Gesellschaft über 
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das Kind erat sehr spat und sdur imzulang^ch einsetzte tind 

Brutalitäten noch heute möglich sind. Mit dem Hinweis auf 
eine siebenmalige KindermÖrderiii fragt Professor Dr. med. 
Josef Kocks: „Wäre es nicht besser gewesen, diese , Mutter* 
hätte d as gesetzliche Recht gehabt, si ch ih rc s ch w aiigere Gebär- 
mutter vom Arzt ausräumen zu lassen ? ilir Herz wäre weniger 
entmenscht worden und ihre Leibesfrüchte hätten nicht nach 
der Geburt den gratisamsten Tod erleiden müssen." Er weist 
darauf hin, daß es einen grausamen Mutterhaß gibt, den das 
Strafgesetz ersdiaffen hat Und er verhöhnt den katholischen 
Standpunkt der Nottaufe, die sogar für den Fdtos verlangt 
wird. Gesdilechtfidi miteiiiander verkdireode Mensdien» die 
keine Nadikommen wünschen, sdlen, so meint er, andi 
keine haben. Br fordert das alte rSmische Kedit, Infans pars 
viscerum matris, zur Verhütung vielen Unglücks. Und sein 
Ideal ist die Schopenhauersche Wülensveriieiuuag, in bezug 
auf die Kindererzeugung. 

Seltsam ist seine Philippika für eine Sorte von Menschen, die 
er „Monosexuelle" tauft. Unter ihnen versteht er solche Men- 
schen, die sich in jedem Sinne selbst genügen. Nun, gerade 
diesen Monosexuellen zuliebe, braucht man doch m. E. den 
I azS nicht abzuschaffen; wenn sie in jeder Hinsicht keine 
Partnerschaft benötisen. dann ^«♦^♦»^g« durch sie ««^h keine 
Scfawangetsdiaften. 2h einem weiteten Artikel über dieselbe 
Frage „Verbrechen nndCeset2"^neiint derselbe Verfasser den 
Fdtus einen TeilderEingeweideder Mutter, auf die sie, wie auf 
jeden Teil ihres Organismus, ein nnbesdiränktes Recht haben 
müßte. Das Wort „Liebe" nennt er eine heuchlerische Bezeich- 
nungfür die „legitime oder nicht legitime En tlastimg des Orga- 
nismus von drückendsten Sekreten". Von der Liebe, die jen- 
seits aller Drüsen bedürfni SS e steht, verlautet bei diesem Autor 
nichts. „Ich sah die Verzweiflung eines verehrten Kollegen 
über die junge imverheiratete aber gravide Schwester." Die 
gransame Vn logik, deren Opfer dieses Mädchen war, liegt darin» 
daß sie ihr £jnd weder haben noch auch abtreiben durfte* 
^ MSeznal^blema*'! 
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Deunoch bleibt die Fruclitabtreibung für mein Empfinden 
immer ein Akt grausamer Unnatur. Die Durchlochung der 
Eiteilc, Zerreißung der Eihäute, dieses Wüten gegen den eige- 
nen I,<^ib, / welche Motive müssen bei diesem Akt der par- 
tiellen Selbstzerstöning mitwirken, zumindest dort, wo es 
sich nicht um stumpfe Geschlechtstiere handelt^ die diesen 
Akt ganz ohne Skrapel vomehmen wefden» um nur, je eher, 
je lieber, wieder zu sexuellen Diensten bereit su sein. 

Die Ptttcfatabtieibtuig zeistdit nicht selten die Fruchtbar- 
keit der Frau für immer. Dies hat besondeis scharf Dr. Maz 
Hirsdi nachgewiesen. Die Mutterhander weiden gedehnt, die 
Gebärmutter erleidet Knickungen, Senkungen und Verlage- 
rungen, und die Fähigkeit, zu empfangen und die Frucht aus- 
zutragen, wird oft für immer zerstört. Gerade der Bevölke- 
rungspolitiker muß darum in dem unschädlichen Präveutiv- 
verkehr eine Prophylaxis gegen schlimmeres Übel sehen. Hier 
kann man ja meist wirklich sagen : Aufgeschoben ist nicht 
aufgehoben. Das Kind, das sich mancher Mensch zu bestimm- 
ter Zeit versagen muß» wird er, untergönstigeren Bedingungen , 
zu anderer Zeit gern imd willig zeugen» wenn er bis dahin 
organisch nicht dazu unfähig ist bzw. nicht gezwungen war» / 
sich organisch zu zerstören. Auch andauernder präventiver 
Geschlechtsverkdir ist etwas Abnormes und führt leicht zu 
BntzÖndungen und Wucherungen des weiblidhen Gesdüechts« 
apparates^ Dieser ümsiand aüdn verlangt gebieUmck mono- 
game VerlMnUse mii reMiehem und swrialem Unterbau. 

Immerhin ist es „nur dem Gebrauch der antikonzeptionel- 
len Mittel zu dcUikeii, daß die Zahl der Fruclitabtreibungen 
niclit ins Unermeßliche steigt . . . Amerika hat ein Gesetz, 
wenn ich nicht irre, seit 1873, welches die Einfulir und Ver- 
ordnung antikonzeptioneller Mittel bei Strafe verbietet, dafür 
marschiert es mit der Zahl seiner Fruchtabtreibungen an der 
Spitze aller Nationen*". Durch das Verbot der Präv^tiv- 
mittel würde» wie die Sachvexständigen nadigewiesen haben» 

^glT„Kraukheiten imd Ehe" in^einem Werk von L. Blainenxdch, 
Senator und Ksmtner. ' Dr. Ms» Htoch, ,,Dcr GebtutMirWrkgsng**. 
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„in kurzer Zeit eine vollkomsuene Durchseuchung des ganzen 
Volkes mitSyi^iüis und Tripper erfolgen . . . Kinder- und Br- 
wadisenen -Sterblichkeit, Gehirn- und Rückenmarkserkran- 
kungen würden eine starke Zunahme erfahren'*, 

Ao€]i]^«Bd.RlttervonU82t»K.tt. K.Be2trkBriditerm1ineny 
plädiert dafür» die Fmditabtrettnmg straflos su lassen» ^wenn 
sie von einem gewissen, eng zu bemessenden Tennin nach der 
Konzeption, im l^vefstfindnis mit allen Berechtigten, von 
einer sachverständigen und der Behörde verantworthchen Per- 
son vorgtiiommen w^ird. Jede andere Fruchtabtreibuiig ist zu 
bestrafen, und zwar um so strenger, je entwickelter die Frucht 
schon war, je f^rößer also die Gefahr sein muß, daß das Kind 
noch außerhalb des Mutterleibes leben und Schmerzen leiden 
oder ein geistiger oder körperlicher Krüppel werden könnte. " ^ 

Bs ist ein grauenhafter Gedanke, daß schon der Versuch 
der Fruchtabtreibtmg milder beurteilt wird, „wenn nur das 
Kind» einerlei in welchemZustand« lebend auf die Welt kam". 
• • • „In Jedem natfirfidi empfindenden Menschen wird die 
Vorstellung der Fruchtabtreibung ehien schwer besieglidieii 
Widerwillen erregen. Man wird für alle, die es tun oder an 
sich tun lassen» verdammt wenig S3rmpathie aufbringen. Und 
wenn es sidi nur um die Männer und Weiber handelte, die 
sidi Widerstandslos ihren Trieben übt,ila.ssen und die Folgen 
ihres »Vergnügens' nicht tragen wollen, wäre man luit dem 
Urteil bald fertip^. Doeli es handelt sich auch um die Kinder."' 

Von allem Grauenliafteii, was man aussinnen kann, ist das 
Entsetzlichste die Tatsache, daß Mißgeburten gibt, die es 
sind» weil man sie vorzeitig aus dem M nllerUih herausjagte. Man 
wollte sie als mueife Geburt abtreiben. Zu spät. Sie kamen 
zur Welt, herausgehetzt sdion aus dem Mutterleib» unfertig 
und miQgebafen» aber/lebend und zum Leben verurteilt. 

• 

' „i>ie kximiiielle Pruchtabtreibung", I. Band. Zürich, Art. Inatitut 
Grell FibuH. * Aus der Anidge dci ggnanntwi Werkes ▼on J$iBfl 
Morriot m der , Zukunft". 
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Der § 220 des Strafgesetzbuches, Absatz 2, lautet: ,,Ist 
durch die Ilandlimg der Tod der Schwangeren verur- 
sacht worden, so tritt Zuchthausstrafe nicht unter zehn Jah- 
ren oder lebenslängliche Zuchthausstrafe ein/* 

Die präzise Forderung, die aus dem Lacher unserer Bewegung 
erhoben wurde, nach Aufhebung der §§ 218/19/20 kann ich 
nicht teilen. Wenn auch in der Begründung gesagt wurde, z. B. 
in den Leitsätzen auf der Generalversammlung des Deutschen 
Bundes für Mutteischtttz in Hambuig 1909^ daß diese Faia- 
gsaphen nicht geeignet sind, die Abtreibungen anzuschxan- 
ken und außerdem sdiadlidie Nebenerscheinungen adiaffen» 
so kann ich mich der Forderung zu ihrer Abschaffung den- 
noch nicht anschließen, denn hier ist im Cesetz süßickes 
Ideal normiert, und es wird der Versuch gemacht, es zu schüt- 
zen. Die Abtreibung ist eine fürchterliche Vergewaltigung 
der Natur, eine Gefalir für Leben imd Gesundheit, (auch dann, 
wenn sie von sachgemäßer ärzthcher Hand besorgt wird),* 
und eine schwere Insulte der weiblichen Seele. Sie leistet 
jeder Skrupellosigkeit von selten des Mannes und des Weibes 
Vorschub und eröffnet der Gewissenlosigkeit im Geschlechts' 
verkehr Tür und Tor. Bs soll eben nicht geschlechtUch ver- 
kehrtwerden, wenn man nidbt gewillt ist, beiderseits die sicht- 
baren Polgen vor den Augen aller Welt su tragen und zu wr- 
animjfUn. Schon dort» wo Praventiwerkehr nötig ist» stdit 
der Geschledrtsyerkehr fiiM auf gesundem Boden. Dennoch 
muß gerade» tm die Fruchtabtreihung zu vnhindeni, die 
Frdheit des Handels mit Präventivmitteln gefordert wer- 
den. Und der temporäre Prävcntiwerkehr ist eine Hemmung,, 
die sidi der Menscli der gegenwärtigen Wirtschaftsepoche 
eben auferlegen muß. 

Ich gebe gern zu, daß der Gesetzesparagraph, der die Abtrei- 
bung verbietet und sie unter so exorbitant scliwere Strafe 
stellt» siein vieknFäUen doch nicht verhindert. In andern aber 

^ Eine der häufigsten Folgekrauklieiten, die bei dei kleinsten ^käl- 
tung nach erfolgter Abtreibung eintreten kann und dann mHsi Utei 
verUh^, ist BattchfeUcntsOndimg. 
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dodi. Und es ist schon als cm Vonog za betraditeii, dafi es 
dann denlfensdien, die sie vomelimen» deuäkh wird, daBsie 
eineHandlung begangen liaben,diedasGeaetz als schmensVet* 

brechen bestraft. Gewiß ist hier dem Erpressertum Tür und 
Tor geöffnet, aber wer sein Geschlechtsleben so gestaltet, daß 
es in irgendeinem Sinne das Liüü zu sdwuen hai^ der soll den 
Gefahren, die sich daraus ergeben, ausgeliefert sein. Nur die 
Angst vor der Gefahr wird seinem dtimpfeu Gewissen viel- 
leicht Klarheit darüber geben, wohin er, indem er sich vom 
animalischen Trieb blindlings unterjochen Ueß, geraten ist* 
An eine Aufhebmig der §§ 218/19/20 ist bei der heutigen 
Tendenz in Deutschland, die den Geburtenrückgang be- 
kämpft» gar nicht za denken. Der Überfall unserer Feinde hat 
nns geseigty daß wir tm Defensivegeriistet sein müssen. Und 
wenn wir andi» trotz der blutigen Brnte, die der Krieg gehal- 
ten hat» temporäre OebnrtendnschTankung für notwendig 
halten, solange die Wirtschaftslage in Deutschland nidit 
besser ist, so werden doch Gesetze, die die Frage der Bevölke- 
rungsvermehrung ganz und gai in das Belieben des Einzelnen 
legen, niemals durchdringen. 

Neben der ärztlichen Indikation zur Abtreibung hat mau 
die soziale Indikation zu deren Berechtigung gefordert. In 
den Fällen schweren sozialen Elends könnte man \^elleicht 
die Zulassigkeit der Unterbrechung der Schwangerschaft ver> 
langen, mehr zu befürworten wäre aber der Hinweis auf Prä- 
ventivmittel, ja sogar deren Verteiltmg in jenen Kreisen, in 
denen durch weitereGehartennicht eine wirklicheHebung des 
BevölScerungsübersdinsses» sondern nur eine Vermehrung der 
Sterblichkeit zu erwarten ist. Die Unterbrechung der Schwan» 
gerschaft wäre vielleicht anch dort zu erlauben, wo eine Frau 
schon etwa drei gesunde Kinder geboren hat und wo die wirt- 
fidiaftliche Lage eine gesimde Auf zudit weiterer Kinder kaum 
erwai teii läßt. Wäre eine Abtreibung aber 7 'o/Zs/äniig straffrei, 
SO würde sie seJir oft gleich bei der ersten Scliwangerschaft 
angewendet und die dauernde Unfruchtbarkeit gebärfähiger 
Frauen dadurch häufig erzielt werden. Ein JUeit^atz der Gene- 
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ralversammlung des Deutsdieu Bundes für Mutlerschutz in 
Hamburg 1909 zu dieser Frage lautete: ,,I)ic Forderung der 
Aufhebung dieser Paragraphen bedeutet nicht die sitüiche 
Billigimg jeder Abtreibung." Ich xnodite meinen Standpunkt 
dufch die Umkehrung dieses Satzes prazisieien : Meine Forde- 
rung der Nichtanfhebong dieser F^oagraphen bedeutet nidit 
die sittlicbe IfißbilHgong jeder Abtieibcmg. Die Abtieibimg 
ist bestimmt am Platz bei Schwerdegenerierten und beischwe» 
ren Verbrediem^ tmdsiesollte» bd SiztUdierLidikation und 
in Fallen zwingender sozialer Indikation sti ' afli f ei sein. Um 
sie zu verhüten, muß die Möglichkeit des Präventiwerkehrs 
und ein volUvertigtr Mutter- imd Kiüderschutz gegeben sein. 
Gleichzeitig ist, um sie zu verhüten, ein Stoß in du noch immer 
stillschweigend von der Gesellschaft sanktionierte Doppelmoral 
notwendig. Und die Verantwortung für ein ehrloses Geschlechts- 
leben muß den Mann ebenso treffen, wie das Weib, das sein 
Geschlecht nicht heilig hält. Um dies zu erwirken, muß der 
Prostitution der Boden abgegraben werden, denn hier ist die 
Qudle nicht nur der Volksseaclien» sondern der Vmmckimg 
dts mmsMchm GesekUMg^Wiks. Ifit der Unteisadumg 
dieser Frag^ besdiaftigt sidi das nächste Kapitd. 

• 

• 

Die soziale Indikation zur Fruditabtreibuiig sollte in allen 
Fällen nadivwisliciier Verführung und besonders der 
Vergewaltigung gegel :)cn sein. Erst kürzlich wurde eine Mutter 
verurteilt, die die Abtreibung ihrer 13 jährigen Tochter, die 
angebUch von dem berüchtigten Rektor Bock geschwängert 
worden war, versucht hatte. In solch einem Fall müßte die be- 
hördliche Erlaubnis zur Beseitigung der Frucht und zwar auf 
schnellstem Wege, mittels einstweiliger Verfögung; zu erwir- 
ken sein. Daß der Instanzenweg ddi hier mdit „mfMiW, 
dürfte ziemlidi einleuchtend sein» da sonst die behSrdlidie 
Erlaubnis das Resultat eber lebensÜhigen IfiiQgebnrt er- 
geben könnte. Bin waimhendg^ Seacualempfinden der Ge- 
seilsdhsft müfite es aber ermögladien, daß nicht jedes junge 
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Ding, das der Übemunpdang der Siime erlag» die Pmdit 
seines Leibes zeistttren muB, z. B. in Fällen, wo die Jugend der 

Jugend in die Anne sank, wie es in Wedekinds „Frtihlings- 
erwachen" geschildert wird. „Die Kleine da hättt gaiiz gut 
geboren", sagt der „fremde Herr" in der Friedhofsszene zu 
dem Jüngling, / den der Dämon des Geschlechtes in die Wirr- 
nis des Lebens und der vSchuld führte, / indem er auf den 
Leichenstein der Wendla Bergmann deutet. Gewiß, die Kleine 
hätte ganz gut geboren und vermutlich ein schönes und star- 
kes Kind, / wäre nicht die soetale Indikation gewesen, die die 
unbeschtttzte PruhlingBtiebe nnnt fr fll lfn Umständen unter 
die Strafe der lebenslSngliclien Veiaditung, ja fast der Aus* 
stoOung aus der Gesellschaft stellt. 

Die Unterbrechung von Schwangerschaften Schwerdegene- 
rierter und sdiwerer Verbredier bzw. die Sterilisierung müßte 
auch gegen ihren Willen zwangsweise erfolgen dürfen. H. 
Fuchs berichtet in seinem Buch „Wer ist schuld von einer 
Trinkerin, 1740 geboren, die ziemlich alt wurde. „Im Jahre 
1893 lebten von ihr nicht weniger als 834 Nachkommen, und 
die Ivcbensverhältnisse von 70 q dieser Nachkommen ließen sich 
noch genau ermittehi. 181 waren liederHche Dirnen, 142 trie- 
ben sich als Bettler umher, 40 bevölkerten die Armenhäuser, 
76 waren Schwerverbrecher und 7 vom diesen hatten Mord» 
taten verübt. In der vierten Generation waren alle Frauen der 

fiiadien Staat hat diese grau mit ihrer Nachkommenschaft an 
Gefängniskosten, Unteistfitsungen, Veisorgungsaufwand usw. 
rund 5 SGllioaen M. gekostet." Wer ist sdiuld? IHe Anardiie 

in der Behandlung des Geschlechtslebens. Bei der bekannten 
Verbrccherfamihe Zero ergeben sich ganz älmhche Resultate. 

Man ist für die Abschaffung der Fnichtabtreibungspara- 
graphen auch unter dem S< hla^ort eingetreten, daß ,,f1er 
Wille zur Verweigerung der (k-burt" respektiert wercK n 
milssc. Der Wille zur Verweigerung der Schwängerung wäre 
fff. £. respektabler. Gerade das dimenhafte Weib „fesselt" 
1 Vedag P. eeybold. Äflftbwch. 
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so manchen Mann und bringt ihn auf Abwege, die zum 
vollkommensten Ruin führen, weil er bei ihr sich ungehemm- 
ten Gescblecbtsorgien hingeben kami. Sie verlangt keine 
Hemmung, und ist den Folgen gegenüber so skrupellos, wie er. 
Die Schwängenmg bedeutet für sie ein MiUel mehr, um Macht 
über ihn zu bekommen, sei es» indem sie das Kind gebiert» sei 
es, indem sie ihn verpfliehUip dadurdi» daß sie an sic2i den ver- 
botenen und gefahrÜchen Akt der Unterbrechung der Schwan- 
gerschaft vornehmen laßt. Solange die Bezidmng gui ist, er- 
scheint sie ihm dadurch als MMyrenH^ynäetüdivoaibrab' 
wenden, so hat sie das Machtmittel der Denunziation der verbo- 
tenen Handlung in der Hand. Wer sich so tief erniedrigt, sich in 
die intimste Beziehung, in die Geschleciitübczicliung, mit frag- 
würdigen weiblichen Kiementen einzulassen, der gerät ^hon 
in die noch tiefere Entehnmg, auch durch Geheimnisse und 
Vertraulichkeiten anderer Art mit ihnen verknüpft zu werden. 

Aus keinem anderen Verbrechenj wie ans dem Verbrechen 
des Mißbrauches des Geschlechtes» ergeben sich» so lawinen- 
artig schnell und in den Untergang reißend» alle nur erdenk- 
lichen Komplikationen» die zur Vernichtung fOhren. gibt 
btutalexe Verbrechen» die dennodi etwas Isoliertes bleiben 
im Leben eines Mensdhen. Dieses Verbrechen aber» das Fir- 
brechen gegen sieh selbst, das generative Verbrechen, der 
Mißbrauch der GesckUckUichkeit^ wächst in kürzester Zeit zu 
einem immer gefälirlidieren Klumpen Unheil an, vergrößert 
sich durch alles und jedes, was es auf dem Wege findet, rollt 
todbringend immer weiter, bis es krachend die Stätten des 
Lebens begraben liat. Derm dieses Verbrechen stammt aus 
der Wurzel des Ivebens. Es ist eins mit dem lieben selbst. 
Das UnJieil muß wachsen, eben indem man weiter lebt» es sind 
Keime des Lebens» die sich, ihrem einp^eborenen Gesetz nadi» 
entwickeln müssen, darin enthalten. £s ist niemals etwas Iso- 
liertes» wie etwa ein Binbruchsdiebstahl» den jemand aus Not 
begangen hat» sondern es ist etwas Ofganisches» Werdendes» 
Wachsendes»/e8 ist der ungeheuere Schredcen des I^bens. 

Die Abtreilrättg der FtuditistdieauBeiste Spitzeder Selbst- 
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Verneinung, der eigenen Lebensentwertung, zu der es, durch 
den Mißbrauch der heiligen Schöpferkraft» kommen kann. 

•:• 

In der Rationalisierung unseres Lebens haben wir es so 
herrlich weit gebradit» daß wir jetst auch das Geschlechts- 
lebea »»tatioiieU" erfassen und nicht wenig stolz sind auf 
unsere Vemlinftigkeit und WissensdiaftUchkeit Dabei haben 
wir vergessen, was uns das Leben tSglich zeigen mtifite, / daß 
seine tiefoten Geheinudsse, seme dimkdsten WiUensstiebun« 
gen, daß die MagU des Schicksals niemals von der Vernunft 
allein erfaßt und gelenkt werden kann. Der Brennpunkt des 
Lebenswillens aber ist, wie Schopenhauer erkannte : das Ge- 
schlecht. Wer da glaubt, hier mit dem Kalkül des Ober- 
flächendaseins „lösen" zu können, wird leicht zum schamlosen 
Zyniker. Hier, / wo die MüUer wohnen, wo das heilige Leben 
erzeugt, wo der Schicksalsfaden gesponnen wird» / versagt 
der Rationalismus« Hier spricht das Instinktleben aus seinen 
tiefsten Tiefen, hier werden die Faden geknüpft, die von ur- 
alter Ahnenieihe hinüber zu den Werdenden, in die ewige 
Zukunft leiten. Wenn irgendwo, so ist hier Ehrfurcht von- 
nftten, Wachsamkeit, Keuschheit, Scheu vor dem Mysterium, 
Tempelsitten, Kulte. Je wissenschaftlicher rationalistisdie 
Definitionen sich hier gebärden, desto flacher erscheinen sie. 
Äußerste Schrecken zu verhüten, sei unserer Vemxmftkultur 
in diesem Punkte erlaubt. Mehr aber auch nicht. 
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Das Wesen Das Wesen der Prostitution ist Promiskuität, wahllose Preis- 
ProBtitation gäbe. Das cliarakteristische Merkmal der Entschädigung der 
weiblichen Seite durch Geld oder Geld es wert wird von man- 
chem Forscher als ein sekundäres Merkmal der Prostitutioii 
bezdcfanet und oftmals von der Motivierung begleitet, daB In 
der Ehe genau die gletdie» ja viel auagieblgeie »pBntloIuiung" 
der Frau gegeben sei. Dieses Afgumentsdielntniirxeditgtilad- 
lidi verfehlt. Denn es ist etwas anderes, wenn eine Frau den 
Lebensunterhalt annimmt und, ihrer natürlichen Bestimmtmg 
nach, annehmen muß, von einem Manne, dem sie in jedem 
Sinne l^bensgefälirtiii ist, als wenn sie, waJiUos, jedem Belie- 
bigen ihr Gesdilecht anbietet, gegen eine Entschädigung. Ja, 
selbst wenn sie es ohne sofortige Entschädigung, in bar, tut und 
sich in sexuelle Beziehungen, einfach aus buhlerischen Trie- 
ben, einläßt, gebührt ihr die Bezeichnung der Dirne. Denn das 
charakteristische Merkmal des Dirnentums liegt m. E. darin, 
daß der Gesclilechtsakt für ein Weib möglich wird, ohne bin- 
dende innerliche Beziehung zu dem betreffenden Manne, daß 
der Geschlechtsakt an sieh für sie die Hauptsache ist und daB 
sie ihn heut mit diesem, morgen mit jenem zu vollziehen ver- 
mag, lifan kann daher „das Fehlen aller individudlen Bezie» 
huiigen zwischen Mann und Frau, die allgememe schranken- 
lose öffentliche Befriedigung des Gescfalechtsgenusses als das 
ciicir:iktciistisdie Merkmal der Prubtiluliun" l)c'Z( ic]iiR-n ^ 
Aber mau kann noch über diese Definition hinausgehen. 
Denn es können sich zwischen einer Dirne und einem Mann, 
der sie dauernd oder durdi lange Zvit frc quc iitit rt, sehr wohl 
„individuelle Beziehungen" entwickehi, ja in dem Verhältnis 
kann die Frau eine Liebschaf t sehen, während es doch nur Buhl* 
Schaft ist. Irgendein skrupelloses, nach m^iglichst vielfachem 
Geschlechtsgenuß lüsternes Weib kann sehr wohl eine Art Lie- 
besverhältnis mit einem Manne anknüpfen, den sie in jedem 
^ Dk pcimlÜTca Wüntai der Fxoititntioii, Dr. Iwaa Blödi. 

Z86 



Digitized by Google 



Sinne auszubeuten sucht, wenn dies auch vielfach maskiert 
wird, um ihn desto mehr zu fessehi. Uud sie ist doch eine 
Dirne, weil ihr die Hingabe ihres Körpers nicht das tiefe Er- 
lebnis ist, das es für die reine Frau bedeutet und weil sie 
gleichseitig mit mehiefen verkehren kann. 

Ich bin der Meintmg, daß der Begriff des Dirnentums und der 
FrostitationniGhtnnrniditemgeschräaktySo&deniyimGeg^ 
teil, in viel weiteiem Umfange gefaßt weiden soUe, als es heute 
geschieht. Und daß gerade eine Zeit, in der das menschliche 
Kulturempfiiidcu, das sittlidie Gefühl, schon aufs höclistc 
und feinste entwickelt ist, mit der Anwendung diesfö Begriffs 
weit strenger zu verfahren hat, als es in primitiveren Zeiten 
nötig imd möglich war. Denn warum sollten wir Weiber wil- 
der Stämme, die sich geschlechtlich Männern darbieten imd 
dafür einige Kalcaobohnen, als Entgelt, in Smpfang nehmen, 
mit einer sittlich vernichtenden Wertung, wie sie im Begriff 
der Dirne und der Prostitution H^;t, bezeichnen? Dieser Vor- 
gangs bei wilden imd rohen Völkern, bei denen alle Lebens- 
formen mientwicikelt sind, hat nur wenig des sittüdi Ansto* 
ßigen für unser KultoigefüliL liegt in der Prdsgabe sol- 
dier Wdber ganz roher Naturvölker eben die Naivität des 
Urzustandes, demgegenüber sittliche Werturteile überhaupt 
nicht am Platze sind. Die Möglichkeit, sittlich zu wagen, zu 
uutcrsdicideii und zu werten, ist aber in einer hochentwickel- 
ten Kulturwelt durchaus gegeben. Und darum soll das dir- 
uenhafte Weib, die Prostituierte, sei sie es mehr oder minder 
heimhch oder öffcnthch, das für Buhkrcien zugängliche 
„Frauenzimmer** auch deuthch als die Ratte der Gesellschaft 
bezeichnet werden, welche beständig alles das, was die höhere 
Natur des Menschen aufbaut, zernagt und unterwühlt. Denn 
diese Bntfesselung der geilsten und tierischsten Geschlechts- 
triebe» diese Bingabe an die gemeine Ofgie ist die tiefste 
Schattenseite unserer Knlturwelt. SQer ist der veigiftete und 
vexgiftende Qndl, der fortgesetzt aUes veijaudit und ver- 
pestet Hier, in der SkrupettosigkeU im GesehledUsoMen^ lie- 
gen alle Gefahren des Einsturzes der moralischen und sozi- 
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alen Existenz eines ^vlcnscheii, der sich diföen Trieben ergibt 
und, im Gefolge, der Einsturz aller seiner höheigeaiteteu Be- 
ziehungen zu andern Menschen. 

Man hat die Prostituierte einen Streikbrecher genannt, „die 
sidi mit weniger als dem Marktpreise (nämlich der Ehe) für 
die geleisteten sexuellen Dienste begnügt" (BUis). Audi 
Schopenhauer liat sie in diesem Sinne diaxakterisiett« Br 
nennt die Ftostttuterte eine Unterbietefin des Marktes» die» 
anstattlebenslanger Veisorgung, dne Meine Miinze^ alsGegen* 
leistong für die gesclileditlidie Bliebe, nimmt. Wt Fug und 
Recht veraditet man aber solche Streifcbredier und Unter- 
bieter, die sich selbst und das, w:ls sie bieten, entwerten. 
Meines Erachtens gebührt einem Weibe, das die „Forderung** 
einer umfriedeten tmd geordneten Existenz erhebt, bevor sie 
sich den Gefahren der geschlechtlichen Hingabe ausliefert, 
weit mehr Achtung, als eben jener, die sich diesen Gefahren 
fast bedingungslos preisgibt, selbst wenn sie nicht kleine 
Münze als Ersatz dafür fordert und sogar dann» wenn de an* 
gebUch aus „Liebe" sich ohne Bedenken in einen Stmipf schlei- 
fen lafit. Nur du Frau ist vor dem moralischen und sozialen 
Znsammenbmdi» aodi bei ffeiester Vediignng über üire Ge* 
sdileditstiiebe» bewahrt, die in jeder Beziehung allein für alle 
Konsequenzen, die sidi darans ergeben, einstdien kann. 

Die gewerbsmäßige Prostitation ist industrialisiert, ein Fa^ 
brikbetrieb. Der Mann deckt da seinen Bedarf an Geschlechts* 
Orgien zu kleinen Tagespreisen, und das Hödiste, die ge- 
schlechtliche Vermischung zweier Menschen, wird auf die 
grauenhafteste Art entwertet. Darum ist es nicht ganz richtig, 
weim ehrhclie Forscher, die als Junggesellen eine Zwickmühle 
zu empfinden vermeinen, dagegen donnern, daß die Prostitu- 
tion nicht mit „Ethik" behandelt werden soll, sondern aus- 
schließlich mit Sublimat (Robert Hessen). Der Standpunkthat 
auf den ersten Blick etwas fürsich, aber nur, wenn man vergißt, 
daß durch diesen Voigang, an den sich der Mann jf^wäAii^ hat, 
der für ihn an der Tagesordnung ist, Werte verwüstet wer- 
den, die absolut nidit mit Sublimat wieder hergestdlt werden 
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können, daß er an seiner Seele einen Schaden nimnU, von dem 
er selber nichts ahnt, wenn w den Ekel vor der Vermischung, 
die sich im Schoß einer Dirne vollzieht» in sich erschlägt. 
Wie soll der Vorgang der Geschlechtsvemiischtiiig jemals für 
Um die Weihe bekommen^ die er in den Armen einer geHetuten 
FtauhattWenn er flieh daran gwölmthat, Körper an SItfrpef» 
in innigster XJmsdUIngung, mit Wdbem na liegen, die ans 
ihrer Geschlechtlicfakeit dne Latrine gemacht haben» / wenn 
er» anstatt in den Tempel, in den Tümpel geht! 

Haltet den Bkel hodi! möchte ich der jungen Generation 
von Männern, die jetzt heranwächst, zurufen. Steigt nicht 
liiuLiii, in diese Tümpel, deren Benutzung, wenn ihr sie ein- 
mal gewöhnt seid, euch zu ehiem grausigen DoppcllL]3<j!n 
zwingt, das eure Seelen durch und d\irch verjaudieu muß. 

Das scxnnUe Klend, die Vereinsanniiig, das Darben vieler 
ungezählter, Üebens werter Frauen hat (hirin seinen Grund, 
daß der Mann die MögHchkeit hat, seine Geschlechtstriebe 
anf „billige" und fabrikmäßige Art zu befriedigen. Die Dirne 
ist ^e „UnterUeterin'* ihres Geschtechts^/dies sei zugegeben ; 
sie drückt den Preis; statt Lebensversorgung und/ms nodi 
mehr ist /Lebensgefährtensdiaft/ nimmt sie /drei Mark. Sie 
hätschelt das Vieh im Manne und bringt es daduidi, daß es 
sich mit der geilsten Obszönität bei ihr füttern kann, dahin, 
daß der Mann, der dieses Treiben einmal gewohnt ist, am 
Oeschleditslcbeii in seinen cinfaclicn und rcincu I^iiiieii, in 
ciielichen Formen, keine Befriedigung mehr fiudet. 

Das Mittelalter, das die Dirne stäupte, war im Reclit. Denn 
aus diesem Betriebe, aus diesem Mißbrauch des Cieschlechts, 
sickert unablässig das Gift in alle höheren und reineren Strö- 
mimgeu des I^bens. Diejenigen Menschen, deren Leben aus« 
schUeßlich der Geschlechthchkeit ergeben ist, deren Haupt- 
beschäftigung der Sexualakt ist, für die alle Bestrebungen 
nach der Dungßtätte gravitieren,8ind tatsädilich die niedrigst 
organisierten unter den Menschen, die Gesellschaft stößt sie, 
mit Recht, in den Abgrund der Veraditung. Diese Verachtung 
sdlte in dnem weit höheren MaB^ als bisher, aber auch den 
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Mann mittreffen, dessen Geschlechtsleben schmutzig ist. 
Grausam hat die Natur diesen Mißbrandi ihres Heiligsten 
gerächt. Die , Jmstseuche" adiligt ihre Jüngerinnen und 
Jünger. Schon in dem Ausdrude» m dem Wort, liegt eine Fülle 
veifaaltener Erkenntnis. Die Seuche, welche auf die „Lust'* 
gesetzt ist, auf die schnöde Lust, in dem Sinne, in dem das 
Wort noch keine Verklärung empfangen hat. Die englische 
Sprache kennt den Ausdruck lust, im Sinne von geiler Gc- 
schlechtsgier. In der Lustseuche hat die Natur mit einer Deut- 
lichkeit ohnegleichen, durch Schwären und Verwesung bei 
lebendigemLeibe, gezeigt, welche Strafe auf dieSchändimg des 
Heiligtums gesetzt ist. Dieses Heiligtum ist das eigene Ich, der 
eigene Leib, die eigene Seele und das Band der I^ebe und Treue, 
daszweiMenschen zu einer Lebensgemeinschaft verbinden soll. 

Die meisten Menschen lebten in dieser Zeit, besonden vor 
dem Krieg, in ihrem Geschlecfatsgefühl stumpfer und unbe- 
wußter als die Tiere. Wo der Schmutz der HIKUe anhebt und 
die „Romantik", mit der sie ihre Buhlereien umkleideten, 
aulhört, das wußten sie im all^emeineu gar nicht ; sie steckten 
schon bis zum Hals im Sumpf und gaben der Sache noch 
schönkhngeiide Namen. Sie sahen nicht hell, was sie waren 
und was sie trielx n. Ihre Duldsamkeit war die der Blöden, 
sie Ix täubten leise Unlustgefiihle mit „Scherzen" und mit der 
„Toleranz" und wußten nicht, wenn der Moment gekommen 
war, / die Peitsche zu ergreifen und dreinzuhauen. 

Will man sich einen rechten Ekel vor derunglaublidisten Ver- 
kleidung des stinkendsten Unrats holen, so lese man manchen 
Kornau von Kmil Rasmussen, besondere „Schwester Inge- 
borg", das den in emem liditen Moment ktmzipierten Unter* 
titel „Aus dem Lazarett der freien liebe" führt. Ifit emem er- 
staunlidien Gestaltungsuftvermögen zeigt der Autor, daß ihm 
jeder Schimmer einer Gesinnung, geschledithchen Wirmissen 
gegenüber, fehlt. Als edel stellt er es hin (und diese Richtung 
ist bezeicbnt iifl für eine ganze Sorte von Literatur, die ernst 
genoninien wird, und wird dämm hier als etwas Prinzipielles 
aofgefühit), wenn die Menschen einer „guten Familie" eine 
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Art Boiddlbetrieb in ihrem Heim haben» nnd dabd alle diese 
Voigüttge mit idealsten Namen benennen. Z. B. ^rd da ein 
Vater gezeigt, der als der Typus eines edlen und xeifen Man* 

nes gelten soll, der seiner Familie durchbrennt mit einem 
kleinen Frauenzimmer, das er „liebt", das aber wieder von 
einem andern, dem „Helden" des Buches, schwanger ist. Der 
hat außer dieser Person noch etwa ein halbes Dutzend andrer 
Weiber geschwängert, und nll diese grauenhaften Knthüllun- 
gen hindern die P^amihe nicht, ihn als Verlobten der verführ- 
ten Tochter ins Haus zu rufen. Die edle Sdiwester Ingeborg 
schafft ihn durch einen verkappten Mord aus dem Weg, 
um die Schwester von ihm zu „erlösen**, tritt ihr ihren eige- 
nen Bräutigam ab nnd widmet ihr weiteres Leben der Auf*» 
sttcht jenes Menschenkindes, welches die ,Jdeine Freundin" 
ihres Herrn Vaters inzwischen geboren hat, das aber der 
„Liebe" jenes jungen Wüstlings sdn Dasein verdankt nnd 
bei dessen Geburt, die mit pornographischer Detailmalerei 
geschildert wird, Scli wester Ingebor^ iissistierte. 

EvS ist charakteristisch für die Zeit uud Ära, die der Krieg 
hoffentUch abgetan hat, daß solche Literaturerzeugnisse in ihr 
möglich waren und als emst zu nehmende Produkte in an- 
gesehenen BläUern mit Verschleierung des Inhalts/ vermuÜidi 
von guten Freunden /besprochen wurden. Es ist dies charakte- 
ristisch für eine fast tierhaftc Bewußtlosigkeit und Ver- 
schwommenheit des inneren I^ebens, Dieser I^iteratur steht 
als Gegensatz gegenüber die übdste Pamilienblatlsimpdei, 
die ihrerseits die Menschen so rund nnd |^tt und nett zeigt, 
als ob sie Zuckerfigürchen wären, die harmlos auf emer Torte 
sitzen. Das Granen, die Dämonie des dunkelsten Triebes der 
mensdifichen Natur, soU erkannt werden und so0sidi in der 
Literatur widerspiegeln, es soll also nicht darüber hinweg- 
getäusdit werden. Aber was diese Triebe bedeuten und sind 
und wie sich die Menschen von ihnen erlösen, f das zu zeigen 
ist diu Aufgabe der wirklichen Kunst. Schmut:^ nicht als sol- 
chen erkennen und ihm noch romantische Kamen geben, / 
daxin liegt eben die Pest. 
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symbofiBdier Tkauin zeigte mir «mmal eine Dirne, 
tjBdbSketnd" mit einem »tjmigeii Heim". Sieentldeidetericl], / 

und ihre Brüste waren rötlich und violett schimmernde Fäul- 
uisklumpen, ihr Schoß troff von giftigen Säften. / Das ist die 
Prostitution^. 

•••••• •••••••••••••••••••••••••••••• •>•>■•«*•• 

miß 11 WM 

Dte tafB te Gegen die Reglementierung der Prostitution haben sich aus 
^^^JJJJJj dem Lager aller Freiheitsfreunde, insbesondere aus dem La- 
ger der Frauenbewegung und hier wieder besonders von sei- 
len der Abolutionisten, große Bewegungen des Protestes er- 
1 loben. Ich teile diesen Standpunkt nie hl und bin der Mei- 
nung, daß die Prostitution unbedingt der Reglementierung 
bedarf, wenn auch alle unmenschlichen und unnötigen Gran* 
samkeiten, aller Mißbrauch dabei entfernt werden müssen, 
Ificht die Prostitutioii bedarf der „Befreiung" von der Reg- 
lementienmgy sondeRL die Reglementierung bedarf einer Re- 
foruL Aber sie ganz abroschaffen, halteich für einen Xnweg^ 
Die beatige Form der Reglementierung ist nur deshalb 
schlimm, weil sie der privaten Ausbeutung, dem Bofdettbe- 
trieb, Möglidikdten bietet. Abataatlidi ilberwadites, human 
gehandhabtes Institut wäre sie aber von diesen Mil3ständen 
VüUständig zu l^efreien. Die möglichste Eindämmung der An- 
steckung beim Verkehr, der in Deutschland ungefähr in 600 
Millionen Fällen jährlich außerehelich vorkommt, muß das 
leitende Prinzip einer gesunden Sexualrcform sein. Sich da- 
mit 2U begnügen, den I^ten geschlechtliche Enthaltsamkeit 
ZU empfehlen und gleichzeitig die Prostitution aufinchtslos 
zu lassen» beißt, Vogel Strauß spielen. Daß das MGeweibe" 

& Wu dieser Tranm „hedentet", wtod man ans |edem popullrän 
Traumbuch, ebenso wie aus der wisaenachaf tlichen Tranmanalyae, ent- 
nebmeo können. *) Auch Gebeimrat Prof. Neifier ateht auf dem 
Standpunkt, daß «.eine gnt kaaemierte, regle me ntie r te Proati tu tson 
beaaer lat, all ehie freilebende". Eine allgemeine «MMvObcmadumg 
nicht nur der Fxostitatioa, aondem aogar ,,loaer Verfantidw" kt, 
nach ihm, notwendig. 
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angemeldet werden muß, bedeutet gewiß einen schweren 
Schimpf für die, die es betreiben. Man nehme aber diese 
Ächtung weg, und die tatsächliche Berufsprostitution wirdins 
Unermeßliche ausarten. DieZwTuigsimterstellung, die Zwangs- 
einschreibung in die Insten der offiziellen „Bemfshure*'^ hat 
»,das Gute", daß das Weib, das vielleicht schon längst ins- 
geheim mit diesem Betriebe die Gesundheit» die sittliche 
Charakterbildung und die wiitschaftUche Lage von Männern 
geübxdet bzw. verwüstet» indem sie für ilure sdmmtzigeii 
Triebe ^ch ibnen beimlidi dienstbar madit» dafi ein solcbes 
Wdb oiBsieillabgesifim^mzd und damit ansder OeseOsciialt 
ausscheidet^ Solange das nidtt der Fäll ist» bleibt es undeot- 
fidi, was sie ist und treibt, und sie wird zu einer socialen Oe* 
fahr, noch in einem weiteren Sinne. 

Gebt den Prostituierten weitgehenden Schutz, gebt ihnen, 
nach erfolgter Anmeldung, wirtschaftliche Verhältnisse^ in 
denen sie besser daran sind, als in der heutigen Ausbeutung ; 
aber es kann nicht darauf verzichtet werden, daß arztliche 
Untersuchtmgen und Überwachung der Behörden einem Wesen 
gegenüber stattfinden, welches in seiner Person ein Zentrum 
für einen weiiverzweigUnGeschlechisbeirieb darstellt, der, immer 
und auf jeden Fall» gemdngsfähirlich ist. Die kasernierte Pro» 
stituticm k&mte voUstandig aus Wudier* und Ausbeuter« 
banden befreit werden. Diese Häuser müßten unter staatHdier 
Kontrolle, aber auch unter den Grundsätzen staatHcberffiMna- 
nifäi stehen, und die gesundbdttidie Prüfung der sie f requen* 
tierenden Männer müßte hier Bedingung sein. Die, die diese 
Häuser dann besuchen würden, hätten eine etwas größere Ge- 
währ, gestmd zu bleiben, (soweit sie bei der Proniiskuität 
überhaupt mi^Hch ist), wodurch wohl den meisten ein voll- 
gültiges Äquivalent für die Unannehmlichkeiten der ärzt- 
lichen Untersuchung geboten wäre. 

Der Gnmd, warum man den Mann, der die Prostitution be- 
nutzt, nicht im selben Grad verachtet wie die Prostituierte 
selbst, Ußgjt darin» daß,/ wieich schon im ersten Buch dieser 
» Gth. Sanitatarat R. ffa'hmnMfr, Hamm« 
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beitsvennittlung unter humaacii Bedingungen, die auch nicht 
etwa einen Geschlechts verzieht von ihr fordern, sondern ihr 
den vSpielranm für ein natürliches Iviebesleben gewähren, 
müßten jeder Frau, auch wenn sie Prostituierte war, ge- 
boten sein. In meiner Auifassung, daß die Dirne es durch 
Konstitution und durch Ofganisdie Anlage ist, soll nicht 
etwa ein Werturteil U^;en, sondern einfach die Feststellung, 
daß es mancher Frau überhaupt gar nicht mdgUch wäre» 
durch einen geschlechtlichen Betrieb ihr Dasein zu fristen, 
auch wenn sie die Gdegeuhdit dazu hätte, vne jede Frau sie 
hat, wenn sie sie haben will. Die Ftau, ^ nidbt Dirne ist, 
vermöchte es ebensowenig, sich zu fremden Menschen in eine 
solche Beziehung zu setzen, als sie in der Lage wäre, etwa 
tausend Kilo hoclizustemmen. Es ginge ihr, mit einem Wort, 
gegen die Natur y während es eine große Anzahl Frauen gibt, 
denen es nicht gegen die Natur gehl und die darum diese 
Fähigkeit zu einem Beruf ausgebildet haben. 

Komisch ist es, daß Vereine zur Hebung der Sittlichkeit, 
zusammen mit Frauenveteinen, große Versammlungen für 
die Abschaffimg der Reglementierung veranstalten; sie sind 
also ^eichzeitig//^ die Sittlichkeit und/für die Freizügig, 
keit der Prostitatioa. Für die Polizeiassistentin, deren Pro- 
zeß die Öffentlichkeit beschäftigte, hat man in diesen Kreisen 
die größte Bewunderung gefunden. Daß die öffentlichen Hau- 
ser verboten werden sollen, in ihrer heutigen grauenhaften 
Art, ist sicherlich zu befürworten. Diese Ausbeutung des 
Lasters wird aber nur möglich, solange der Staat betrogen 
sein will, dieses Übel einerseits duldet, anderseits verfolgt 
imd sich davor scheut, durch vernünftige liygieuische und 
insbesondere wohnungsrciormerische Einrichtungen hier zu 
sanieren, so viel wie mögUch. Verfolgen, hetzen, strafen/ 
das sind eben nicht die richtigen lifittel» diese Übel einzu- 
dämmen, sondern diese Mittel liegen einzig und allein in sa- 
nitären Maßnahmen. Eine pädagngisdi-samtare Behörde, die 
von Chlksnen und Brutalitaten nichts weiß, kßnnte hier an- 
niefend wirken. Wenn man aber davon spridit» daß die arst* 

196 



Digitized by Google 



Hche Untersuchung Prostituierten den Rest ihres „Scham* 
gefühls" nahme^ so ist das eine so krasse I^cheriichlcdt, daß 
idi staune^ daß man dieses konusche Aigoment nodi so oft 
hdrt und liest. Frauenarztiiche Untersudumgen muB jede 
Prau über sich ergehen lassen, und ebenso könnte man be^ 
haiipten, das Gebaien nähme den Frauen den Rest ihres 
Schanigefülils. Nun sollte eine weibliche Person, die bereit ist, 
den Geschlechtsakt gegen Entgelt mit einem Fremden zu voll- 
führen, ihr „Schamgcfuhr* darin verletzt finden, daß der Arzt 
ihren geschlechtUchen Gesundheitszustand untersucht! . . . 

Die sentimentalsten Argumente tauchen auf, wo für die 
Prostitution Lanzen gebrochen werden. So hat man hervor- 
gehoben, daß auch der Dichter sich prostituiere, wenn er 
seine heiligsten Gefühle auf den Markt trägt! „Ich glaube 
aber, daß das Umgekehrte der Fall ist» daß tUr Dichter sich 
prostituiert» der seine wirklichen Gefühle und Gedanken wr* 
Hrp und seine Meinung Büscht ; aber nidit der» der im Dienst 
der Wahrheit spridit und sdudbt"^ Auch mf«len,in sonder- 
barer Weise, Hetären der Antike, deren idealisiertes BÜd auf 
uns überkommen ist, für den Wert der Prostitution ins Tref- 
fen geführt. Sinneulust, in höchster Schönheit, gepaart mit 
Geist, kann den Gipfelpunkt einer Kulturepoche darstellen. 
Die Orgie an sich, die die Abkehr von den höchsten Geistes- 
und Gemütswerten l)cdcutet, wird selbst in einer Zeit, wie 
der unseren, die nicht ruht, bevor nicht jede Abart des 
Sexuallebens ihren wissenschaftlichen Namen hat, nimmer- 
mehr als ein Kulturgewinn empfunden werden. 

Eme leformierte R^jlementienmg könnte mdit nur einen 
erweiterten Schutz gegen Ansteckung, sondern auch einen 
SckuiM dir PrüsHkiiian säbsi vor allem erdenklichen Ifiß- 
brauch bedeuten. Die voUe , J^reiheit'' für die Prostitution 
fordern, scheint mir etwas Ähnliches, wie wenn man es als 
eine Verletzung der „Freiheit" betrachtet, wenn der Raub- 
bau der gegenwärtigen Wirtschaftsordnung durch Vorschrif- 
ten über die Mini mallöhne, über gesetzliche Begrenzung der 




Bin Ausspruch / nicht im Wortlaut / von Hedwig Dohm. 
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Arbeitszeit, durch sozialpolitische Vorschriften jeder Art be- 
greuzt werden soll. Wenn man da alle Regulierung sich selbst 
überließe, würde man freilich im Sinne unbegrenzt individu- 
alistischer „Freiheit'* bleiben, die aber zum Wohl des Ganzen 
dort, wo sie Mißbrauch wird» sehr tatkräftig beschnitten wer- 
den muB. 

Im PubUkatioasoigan der Internationalen Föderation zur 
Bekän^rfiuig der staatlich reglementierten Frostitatioa finde 
xdi die folgende SeLtsamkeit. Bs wird darauf hingewiesen» 
daß die Abschaffung der Reglementierung weder in Nor- 
wegen noch in Danemaxk einen BinfluB auf die Zunahme der 
Geschleditskrankheiten ausgeübt hätte. In Norwegen wurde 
die Kontrolle 1888 abgeschafft. Nun folgt die Statistik (auf- 
geführt auf derselben Seite !), und die zeigt, daß iu Norwegen 
die Zahl der Fälle von Syphilis, die 1888 0,71 pro Mille der Be- 
völkerung betragen hat, im Jahre 1895 auf i,ii der Bevölke- 
rung gestiegen ist ; in Christiania bei Männern im Jahre 1888 
von o, 75 auf / 2»Ö3 im Jahre 1 895 i i Vermehrung der Gonorrhöe 
in Norwegen von 1,27 pro Mille im Jahre 1888 auf 2,45 im 
Jahre 1 898. Die annähernd gleiche Steigerung zeigt Dänemark» 

Wie man» angesidits einer solchen Statistik» die man ver« 
Sffentiicht» noch eine Einleitung schreiben kann des entgegen- 
gesetzten Inhalts, ist mir vollkommen unverständlich. Bin 
ersdiüttemdes Bekenntais hat ein norwegisdier Dichter, der 
Verfasser des Romans »^bertine", gegeben. Er klagt sidi 
in der Vorrede zu einer Neuauflage des Buches an, durch dieses 
Buch die Abschaffung der Reglementierung in Norwegen er- 
reicht zu haben, imd er bekennt, daß er, durch die darauf er- 
folgte rapide Z unahme derGesMechtskrankheüen, heut auf dem 
Standpunkt stehe, diese Wirkimg seines Werkes zu bedauern. 

Die reformierte Reglementierung würde mit ebensoweiüg 
Recht mit der heutigen Bordellwirtschaft zu vergleichen sein» 
als etwa ein modernes Dienstvermietimgsbureau mit dem 
Sklavenmarkt von einst. Durch eine Reglementieruiig in der 
Alt» wie sie in Amerikas. B. in den Asstgnations Houses be- 
stehen soll» wurde die gdieime Ftostitution sehr an Boden 
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verlieren, weil die, die sich in hygienisch einwandfreier Weise 
in diesen Häusern aufhält, bevorzugt würde. In diesen Assi- 
gnaüons Houses sollen die hygienischen Kiniichtungen auf 
der Höhe sein» und jede Übervorteiluiig und Ausbeutung ist 
ausgeschlossen. 

Vor allem aber muB jede Kindammung der Matog^» die 
gegen die Ausbreitung der Geschlechtatfcranlclieiten getroffen 
werden, bekämpft werdoi. Diese Maßregein müssen vielmehr 
den Charakter allgemeinster Durchführbarkeit tragen. Seit 
z. B. das Österreidilsdie Kriegsministerium, planmäßig, ge- 
wisse Direktiven zur Verhütung der Geschlechtskrankheiten 
verfolgte, ließ sich, / wie wir aus einem einschlägigen Aufsatz 
von Privatdozeiit Dr. Rust^ k. k. Regimentsarzt, entnehmen, 
eine Abnahme der venerischen Infektion von 65 bis 62% auf 
50% der Kopfstärke feststellen. ,,l^ei einzelnen Re.^imentern, 
bei denen der Militärarzt sich einer ganz besonderen Für- 
sorge befleißigte, ist die Zahl der venerischen Erkrankungen 
tatsächlich auf ein I^nimum herabgedrückt worden.'' Umso 
krasser muß es berühren, daß in Deutschland Frauenvereinet 
zusammen mit Manneisittliciikeitsveseineny seinerzeit ein 
Eeaadtreiben für die Entfernung der Schutzmittelautomaten 
aus den Kasernen und Ejriegsschifien veranstaltet haben* 

Daß alles geschehen soll» was den Geschlechtstrieb, den Na- 
turtrieb von elementarster Gewalt, in möglichst reine Bahnen 
lenkt und ihm zur höchsten Sublimiening verhilft, ist sicher. 
Aber eine Kampf weise, die damit arbeitet, Schutz gegen An- 
steckung zu hintertreiben, ist auf ganz verkehrten Wegen 
und nimmt mehr auf ihr Gewissen, als sie verantworten kann. 
Es ist schlimm genug, daß die Gier nach geschlechtlicher Or- 
gie bei manchen Männern so weit geht, daß sie, selbst im Ver- 
kehr mit Dirnen» die Benützimg von Schutzmitteln ver- 
schmähen, um sich ganz schrankenlos der übelsten Sorte von 
Wollust hingeben zu können. Diese ganz Gewissenlosen sind 
die gefahrlichsten Verbreiter der Seuche. Wenn aber schon 
die Behörden sich zu sexuellei Pädagogik aufraffeo, den Sol« 
daten und Matrosen die Schutzmittel gegen die venerische 

199 



Digitized by Google 



Krankheit an die Hand zu geben, so müßte das von jedem 
Einsichtigen hoch begrüßt werden« zumal nicht daran zu 
denkea ist» daß Soldaten und Matrosen sich zur Abstinenz 
verurteilen werden, da ja selbst die größte Gefahr der Infek- 
tion sie von dem Verfcdu: mit der Pioetittttion nicht abhält* 
Bei NadiprQfaqg des Falles der Mainzer Fdlizeiasaisfcentm 
hat das Reidisgeridit die folgenden Bechtpsrundsatze aof* 
gestellt: 

„'Uine körperliche Untersuchung darf nur dann angeordnet 
werden, wenn ein aus bestimmten Tatsachen abgeleiteter Be- 
weis für die gewerbsmäßige Begehung der Unzucht erbracht 
ist. Voraussetzung ist also, daß der zuständige Polizeibeamte 
nach seiner pflichtgemäßen Überzeugung eine Frau der ge- 
werbsmäßigen Unzucht, somit der fortgesetzten Hingabe 
ihres Körpers an mehrere Männer, gegen Bntgelt, für über- 
führt erachtet. Mangelnde sittliche Führtmg, das Untecfaal- 
ten von I^iebesmhaltnissen, anstößiges Benehmen geben da- 
zu an sidi keine Bereditigungt solange nidit Tatsadien vor- 
lagen» die dringend auf dIeGewerbsunzudtt binwdsen. Völlig 
nnzwlaasig aber ist es» die körperliche Untcrwichnng Icdiijidi 
zu dem Zivecke anzuwenden, um die Untersuchten des Ge- 
schlechtsverkehrs zu überführen ; damit hat diese im Inter- 
esse der öffentlichen (^esutidheit gegen Dirnen zugelassene 
Maßnahme nicht das geringste zu tun. Androhung oder An- 
kündigung der Untersuchung ist ein Mittel» das die Polizei 
als Nötigungs mittel überhaupt nicht, sonst aber jedenfalls 
nur gegenüber den als Dirnen erlotuuiten I^rauen anzuwenden 
befugt ist" 

In dieser Entscheidung liegt ein sehr weitgehender Schutz 
vor Übergri^en» und es wird dadurch tatsächlich nur die ge- 
werbsmäßige Prostitution von der Kontrolle erfaßt Sowohl 
Arzte» wie Dr, Grotjahn« als audh der bdmnnteSozialforsdier 
Schmölder verlangen, daß, anstatt des Borddlwesens, Ab- 
steigequartiere für die Prostitution geradezu begfinstigt wer- 
den müßten, und daß die Rechtstmsicherheit, bei gleichzei- 
tiger, besonders hoher Besteuerung direkter und iudiiektei 
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Art» dieser Klasse gegenüber, atifhöre. Zu den seltsamen Axgu- 
menten, die in der Frage der Regiementienmg gebraucht wer- 
den, g^hSrt audi die^» daß mandie Refbnner auf dieaem Oe* 
biet sagen: „Die Angpt vov der Kontrolle hilt manches lüd- 
chen kuriack» ist sie aber erat unter Kontrolle» so fShlt sie: 
jetzt darfst du! und die letzte Srhrante WtL** Dazu ist zu 
sagen: Gäbe es gar keine Kontrolle mehr und gar keine „Be- 
lästigting" für dieses Gewerbe, so fiele diese Sduaiike dann 
eben für alle, die es betreiben, xind sie würden dann um so elier 
sagen: jetzt darfst du! Anstatt für die Freiheit der Prosti- 
tution Laiizeu zu brechen, sollten sich alle diese Vereine, die 
derartige Bestrebungen verfolgen, einheitlich und ganz der 
Bekämpfung des Mädchenhandels zuwenden» der nodi immer 
sein schwunghaftes Geschäft mit allen modernen Verkehrs* 
und HUfBmitteln betrdbt» und die Lasterhöhlen des Ostens» 
des Orients» Südamerikas und audi der Vereinigten Staaten 
»mit immer frisdiem Ifaterial aus Europa iOllt. 

Die Stadtkreise der Froatittttion» besonders im Orient» sind 
alsfSrmlidie Ausstdltmgsparks eingerichtet, die, / wiedn Fof^ 
scher hervorhebt, / von der britischen Flagge beschützt werden. 
„Ohne Kleidung, ohne Geld, ohne Freund, halbtot geschla- 
gen und seelisch gebrochen, ergeben sich die Opfer schließlich 
ihrem Schicksal, um wenige Jahre darauf, wenn ihre Jugend 
verblüht imd ihr Fleisch im Preise gesunken ist, an die Bor- 
delle des Chinesenviertels verkauft zu werden, von woher 
noch keine zurückgekommen ist." ^ Diesen Zuständen gegen- 
über müßte die Internationale Liga zmr Bekämpfung des 
Mädchenhandels geradezu Hand in Hand mit einer l4iga cur 
schärfsten Überwachung der Prostitation» ifi höchsten huma* 
nitaien» sozialpolitischen und sanitären Sinne» zusammen- 
arbeiten und jede Art von Nutsnießung Dritter aus diesem 
Gewerbe unmöglich machen. Dies aber ist nur mg^idi» wenn 
der Staat und die Behörden selbst Inr Unterkunft» Rdnttdi* 
keit und menschenwürdige Zustände in jedem Sinne, bei dieser 
Klasse Sorge tragen, so daß die Prostituierten es nicht uötig 
^ Gell. SautäUrat Öchmölder. 

201 



Digitized by Google 



haben, sich Kupplern auszuliefern. In Australien, wo die 
Frauen politisch gleichberechtigt sind, haben sie durchgesetzt, 
daß Mädchenhändler nicht allein Zuchthausstrafe erhalten, 
sondern auch „ausgehauen" werden. Vor aUem müßte das 
Recht bestehen, Mädchenhändler auf den bloßen Verdacht hin 
SU vorhalten. Schmölder verlangt „statt der heutigen Regle- 
meutieniiig eine Übenrachuog, die geeigiiet ist» der hygieni- 
fldienGefahrUdikeiten^iegenzumken . . . JedePrivile^ening 
und Konseasionierung der Prostitation muß dauernd fallen. 
iMe PolizeiaufBichtmiiß demKuppler und seinen W<dinräunien 
gelten . . .** Die Wichtigkeit der Wohnungsfrage wird auch 
von Major Wagner betont; dabei wird der Unterschied zwi- 
schen Boid(i\\vmd Pro stüidionswohnhaus aufgedeckt. Schmöl- 
ders Vorschläge in bezug auf Reforxnen des Strafgesetzbuches 
lauten : 

„An Stelle des { 361, 6: Bestraft wird eine Person, die ge- 
werbsmäßig Unzucht treibt und dabei das Gewerbe in Ärger- 
nis erregender Weise zur Schau trägt, mit Zuhältern, Dieben 
und anderen Verbrechern einen sie begünstigenden Verkehr 
unterhält oder oidit den Nachweis erbringt» dafi sie sich in 
ärztliche Behandlung besehen «wH aIUi Atifar r U f m iMwen des 

Arztes befolgt hat» wenn sie mit einer ansfceclGenden Ge- 
Bchlechtskrankheit behaftet angetroffen wird s. Der Kufipe- 

leiparagraph soll einen Zusatz darin erhalten : straffrei ist die 
Z 1 1 r- Verfügungstell uiig einer Wohnung, sofern dd]m alle An- 
ordnungen der Polizei beachtet sind. 3. Eine neue allgemeine 
Straf bestimmung ist dahin aufzunehmen: Bestraft wird, wer 
gefichlechtlich verkehrt, obgleich er weiß oder den Umstän- 
den nach annehmen muß, daß er an einer ansteckenden Ge- 
schlechtskrankheit ladet." Diesen Vorschlägen, besonders 
dem letzten, kann man sich durchaus anschließen. 

Neuerdings sind Gerichtsurteile ergangen» die in dem strik- 
ten Verbot von Herrenbesuchen, das mandie Hauswirte ihren 
Ifieterinnen auferlegen wollten» eine UPfwrhiüifiln^ng der Per* 
eönlidikdt erfaiüdcen» SU der ein UoBes Mletverhiltnis 
Anlaß gibt. Tatsaddich verlangte die phaiisaisrhe WSSkBt 
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des Durchschnittsmenschen, der selbst meistens den abson- 
derlichsten Lastern frönt, daß eine alleinstehende Dame sich 
mit keinem Herrn zeige, widrigenfalls er sie als Prostituierte 
zu brandmarken droht, auch wenn sie vielleicht überhaupt 
niemals in ihrem Leben Geschlechtsverkehr gehabt hat*. 

Dr. Robert Hessen formuliert seine Forderung, sehr treffend, 
so : I. „Verhütimg von Sklaverei. 2. Herstellung von Reinlich- 
keit." Um die Prostitution zu verhüten oder cmzaschränken, 
tun sie wahrhaft zu begrenzen auf jenes Franenmaterial, wd- 
ches von Natur aus zur Dirne geschaffen ist, müßte eine voll- 
standige Veränderung in bezug auf die Bewertong der Frauen- 
arbeit durdigreifen. Sdir tiditig sagt ein Autor: „Solange die 
Frauenlöhne nodi so viel niedriger stud, als die der Manner» 
so lange liegt die Gefahr einer Prostituierung für jede weni- 
ger bemittelte Frau nahe." Polizeivorschriften, welche irgend- 
eine Willkür möglich machen, müßten energisch bekämpft 
werden. 1912 v. urde in Potsdam ein Folizeibeamter wegen 
versuchter Nötigimg im Amt zu drei Monaten Gefängnis ver- 
tirteilt. Als typisch schildert diesen Vorgang für Norwegen 
der Verfasser von »,Albertine' Im allgemdnen hält man sol- 
che Zustände für nissisch. Sie konunen in Wahrheit überall 
da vor, wo die Befugnisse untergeordneter Polizeioigane zu 
weitgehende sind. 

Bin Forscher» Dr. Max Müller, Metz» hat, durch aystema* 
tische Durchfuhrung der nukroskofnachen Untenochung bd 
der Kontrolle der oKentUchen und geheimen P rost i t u tion^ 
festgestellt, dafi die GonorrhSeerkrankungen seit Kinfiihning 
der Reglementierung in Metz in der groIBen Metzer Garnison 
mit damals 24000 Mann in einigen Jahren um 50% zurück- 
gegangen sind; während die Abnahme der Gononhcie in der 
gesamten deutschen Armee für den gleichen Zeitraum nur 

' In dem im März 1916 nen errichteten StudeutinnenJaieim in BexUs' 
Cfaftrlotteabiifg düxfdti die Bewolmeiiimen fleltwtvcfttliidUdi andi dca 

Besuch ihrer minnlichen Kollegen empfangen, was ausdrücklich her- 

vorgehoben wurde. Emen gebil rieten Menschen kann man nicht audi 
noch zur geistigen Totalabstinenz von jedem Vcrlcclir mit dem ande- 
ren Geschlecht verdammen« in der kleinburgeriiciien Praxis geschieht 
dies aber tatsadi]i<^ 
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4% beträgt. Auf der 85. Versammlung deutscher Naturfor- 
sdier imd Äizte in Wien forderte Dr. Idax Müller, auf der 
Grundlage dieses von ihm erreichten Resultates, eiiie ratio 
ndle HatidhahiiTig der Reglemetitiening. Warum man in der 
gesetzlichen Abstempdnqg des Lasters eine o^P^iende Tat- 
sache*' sidit»lst mir nicht recht klar. Diese EmpSrunghüdet 
den ^Idealen Kern" der aboltttionistischen Fordemngen, die 
stdi präzise dahin fbrmnlieren: keine Ftostitinerteakaste» 
keine zwangsweise Untersudiung. Anstatt aller hygienischen 
Maßiiahmen imd aller Schutzeinrichtimgen der Gesellschaft 
gegen vollständige Durchseuchung fordern" sie ganz „ein- 
fach" : Enthaltsamkeit bis zur Ehe. Den dunklen Gewalten 
des mächtigsten Naturtriebes gegenüber mit solchen ..Forde- 
rungen" zu operieren, s<^eint mir wahrlich eine recht gefähr- 
liche Art von „Idealismus". Eine VogelstrauBpohtik, gegen- 
über den Tatsachen, die ihresgleichen nicht findet. Mit Recht 
hat sich die Deutsche Gesellschaft zur Bekämpfmig der Ge* 
schlechtskrankheiten in ihren Veröffentlichnngen zumeist auf 
dnen rein medizinisch-technischen Standpunkt gestellt und 
sich mit antisozialen Ideologien nur wenig befaßt. 

AuBeiat widitig wäre es, in jedem Sinne ilss Gramnvmdu 
Prostitution zo erwecken uiid nidit nor vor der g^werbs* 
mäßigen Prostitution, sondern vor jeäer Trennung und Los- 
lösung des Geschlechtstriebes vom innigsten Gemüisetnpjinden. 
Tatsache ist, daß sich diese Triebe überhaupt nicht trennen 
lassen, daß die Betätigung der SexuaHtät unbedingt, auch 
wenn es sich die Beteiligten vorher gar nicht träumen ließen, 
zu einem Näherkommen der beiden Menschen führen muß, 
sofern der Akt nicht durchaus vereinzelt bleibt und nicht 
schnellstens eine vollständige Trennung der Personen erfolgt. 
So geschieht es, daß mancher junge Mann sich von der Geil- 
heit, die idi als den Gegenb^iriff der beseelten Brotik be- 
zeichnen mochte^ dazu verleiten läßt» steh mit wdblicfaen 
Wesen, von dimenhafter Art, einzulassen, und dann /und 
dies ist das Furchtbarste I / zu diesen Wesen, wenn er sie öfter 
frequentiert, uhlicßich in eine GemüisM^mng gerät, Bs &t' ^ 
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steht dn Verhältnis eines Menschen, der zu einer besseren Ge- 
mclnachaft geschaffen war» mit einem Weibe scfateditester 
Art, die schHeMich sein ganzes moialisdies Empfinden ver- 
giftet, seinen ganzen inneren Menschen vexsencht. Unzählige 
werden auf diese Art verdorben, /sie haben solange mit dem 
Sumpf gespieU, / bis sie der Sumpf venMang* 




Otto Rühl, der Verfasser des Buches; „Das proletarische 'Typoi 
Kind"\ hat mit Recht darauf hingewiesen, daß, was immer 
der Kapitalismus berührt, er ins Riesenhafte treibt. »»Hat der 
Kapitalismns die Prostitution auch nicht efzeugt, so dankt 
diese doch ihren Aufschwung, vor allem ihre gesteigertePähig* 
kett zu stntialer Vmfüskmg dem Zeitalter» dem er den Namen» 
das historische Gepräge gibt." 

Die Prostituierte des Eapitalistenzdtalters hat nichts ge< 
mein mit den Hetären Griechenlands, zum mindesten nicht 
mit jenen, die, als hochbegabte Frauen, Freundinnen hoch- 
stehender Männer waren. Die Kurtisane konnte seinerzeit 
nur eine große Rolle spielen, weil sie, neben einer faselnden 
erotischen Persönlichkeit, auf der Höhe der geistigen Bildung 
ihrer Zeit stand, / imd weil es Geschlechtskrankheiten bis zur 
Einschleppung der Sypliilis aus Amerika nicht gab. 

Daß die Prostituierte aus Noi anders su beurteilen ist, als 
die gebome Dirne, steht fest. Aber es ist anzunehmen, daß 
dn VerbUib in der Frostitution fiir die Frau, die aus Not da* 
hin gekommen ist, kaum mds^idi sein wird, nicht nur, weil 
sie selbst mit allen Kräften herausstreben wird, sondern weil 
ihr die Qualifikation für das Metier fdilt, mal sie des Bkds 
nicht bar ist und sidi darum iiir das Gebiet nicht eignet. Die 
geborne Dirne, auch eine solche, die nicht in die gewerbs- 
mäßige Prostitution hineinsteigt, aus dem einfachen Grunde, 
weil die geheime viel rentabler ist und sie als quasi „anstän- 
diges Mädchen", das nebenbei noch einen anderen Beruf hat, 
l Albert Laugea, München. 
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vid Idcliter und hesser zahlende Uebhaber findet» als die of- 
fizidl gewerbsmäßige Dimet/hat als cliaiakteristiscfae Eigen- 
sdbaft nicht ntir einen unersättlicfaen nnd ^inztidi wabUosen 
Gcsddechtstrieb nnd eine tücbtige kanfmamdscbe Veran- 
lagung, seine Ausübung gut bezahlt zu machen, sie hat nicht 
nur den völligen Mangel an Ekel vor der wahllosen Vermi- 
schung, sondern sie ist ebenso verschlagen, wie sie geil ist, 
und der Betrug und die Heuchelei sind ihr Lebenselement. 
Sie wird jedem Einzelnen, nüt dem sie anfängt, die ,,t^Toße 
Liebe" vorheucheln, sie wird sich ihm in der raffiniertesten 
Weise anpassen, und sie wird ihn erst in eine Hypnose der 
Geschlechtsbrunst versetzen, um ihm dann, in dieser Hypnose, 
alle Suggestionen sn geben, die ihr Vorteil bringen. Sie wird 
sich mit einem Dauerverhaltnis sehr gut einzurichten wissen 
and daneben noch Neben- nnd DetsÜgeschalte in der , J4ebe" 
betreiben, wo sie stdi ergeben. Gleichzeitig mit mdireren 
Männern sa verkehren, ist für sie ehi Leichtes; sie kann 
jedem dabei ins Gesidit sehen, der Verrat ist ihr Hement. 

Auch der Mann, der die geheime Paniximie durchführen 
kann, der es fertig bringt, täglich zu verraten und zu betrügen, 
die reinste Atmosphäre zu schänden, durch Verbindung mit 
der schmutzigsten 'i'iefe, gehört zu der allemiedrigsten Sorte, 
steht moralisch auf der niedrigsten Stufe der Menschheit. 
Bei einem höhergearteten Manne, bei einem feurigen Tem- 
perament, bd einer wirklich männlichen Persönlichkeit ist 
das auch ganz und gar unmöglich. Mit überzeugender Gewalt 
schildert Hans Land in seinem Roman ,^Staatsattwalt Jor- 
dan' ' \ wie sofort die £he nnd die bisherige soziale Wirkmig^ 
Sphäre des Staatsanwalts zusammenbricht, als er in Beziehun- 
gen XU einer Birne tritt. Die Kraft dieses Buches liegt darin, 
daß es vor unsem Augen zeigt, wie sich ein solches Doppel- 
leben bei einem Manne von sittlicher und starker Natur nn^ 
möglich durckfüliren läßt. 

Da s Dämonium, die Magie des Geschlechtlichen, ist etwas 

^ S. Fiachcr, Berlin. VergL meinen Artikel hierüber, der, als Anhang, 
bk desadbeii Vofaawn Roman „Axtur Imlioff" 8. Ffscber, Bcriin, 
aiiljgmiiHitnwi 
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so Schicksalhaftes, daß man wahrlich mit niemandem zu 

Gericht gehen kann, über den gesciüechtliche Triebe der wil- 
desten Art Macht bekommen haben. Aber der Unterschied 
zwischen der moralischen und reinen und zwischen der 
durch und durch verschmutzten Natur wird der sein, daß 
die eine nicht ein ekelerregendes Kuddelmuddel, nicht eine 
unsaubere Vermischung der verschiedensten, gegensätzUch« 
sten , geschlechtlichen Beziehungen herstellen kann, / die 
schmutzige Natur aber einen solchen Zustand, in dem der 
grauenhafteste tägliche Verrat wohnt» mit Leichtigkeit 
»»durchhält". Eine höhere Natur» Mann oder Frau» die auf 
gesdüechtlidie Nebenwege gdockt wird» wird unbedingt 
dnen »»Umsturz*' schaffen» der auf den ersten Blick sehr un- 
Idug erscheint» der aber doch die einzige Rettung aus einer 
unhaltbaren Situation bedeutet. Eine schmutzige Natur wird 
jeden Verrat, jedes Doppelleben durchführbar und haltbar 
finden, und es werden auf diese Art, nach und nach, Lawinen 
des Schmutzes anwachsen, die eines Tages natürlich ins Rol- 
len kommen und alles, was in ihrem Umkreis liegt» für ewig 
begraben. 

»»Und die Zweie werden ein Fleisch sein,'' sagt Christus, 
„wer es fassen kann, der fasse es". Das heißt, da0 die fleisch- 
liche Gemeinschaft aus zwei Menschen auch etwas organisch 
Binheitlicfaes gemacht hat und daß darum ein Eindringen 
Dritter in diesen Organismus einen Bruch dieser Einheit» eine 
todbringende Elatastrophe bedeutet. 

Wenn auch manche Führerin der Abdutiodsten die Frage» 
ob es geborene Dirnen gibt, resolut mit Nein beantwortet» so 
steht dennoch die Tatsache, daß die ganze Gesellschaft Ober' 
schwemml ist von dimenhaften Weibern aller Gesellschafts- 
klassen, dem gegenüber. Auf weitgehende Definitionen dieses 
Typus braucht man nicht einzugehen, hier sagt ein Bibelwort 
die schlichte Wahrheit: „Was ein hurisch Weih ist, das er- 
kennet m^ n am Gesicht und an ihren Augen." In der Art, wie 
dieser T3rpus jedem Mann entgegentänzelt, ilm mit geiler 
Schöntuerei provoziert» ihn angrinst» nicht fähig ist» irgend- 
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ein Gesprach m ffiluten, um irgenddnes aacMichen Gegen- 
Standes wiUen, sondern überlianpt nur spricht, tun XXL hohlen« 
/in diesem widerlichen ,,Schikem'' und pfanenhaften Sidi- 
blähen ist der Typus der Dirne ffir jeden erkennbar, der nidit 

durch, die Gier nach diesem Typus vollständig verblendet ist. 

Eine geistig hochstehende, reine Frau wird von Mittag bis 
Mitternacht mit einem Manne zusammensitzen können und 
sich in der lebhaftesten Art mit ihm über alle möglichen The- 
mata, die sie und ihn interfösieren, unterhalten können, ohne 
daß er ihr auch nur mit einem Blick, mit einem Hauch zu 
nahe kommen darf und wird. £s wird ihm, im Gespräch mit 
ihr, gar nicht einfallen, denn: u liegt keine Provokation daxu in 
ftlrM» Wtion. Wenn er diese Frau Hebt» dann wird er sich ihr 
andeiB nfili ftn i» als dut rh <?iMf ffl uff w ifll fn t)berf alL 

Bei einer andern weiblidien Person kann man hingegen, falls 
de»JBfenenbe8iidi''empfängt, mit Sicherheit darauf sdilieBen, 
daß die „Herren" nur zuihr hingehen, umgeschlecbtHch mit ihr 
zu verkehren, denn eine andere Beziehung zu einer solchen Per- 
son gibt es nicht. Das Volk hat einen sehr treffenden Ausdruck, 
den man hier nicht wiedergeben kann, der die buhlerische 
Provokation schon durch den Blick zum Ausdruck bringt. 
Die l^rau, die diesen Blick hat, ist eine Dirne, und der Mann, 
der diesen Blick hat, gehört nicht an die Seite einer vor- 
nehmen und reinen Frau. Sie löse sich vielmehr von diestt 
üblen Gesellschaft so schnell wie möglich los. 

In dem Flugblatt: .»Krieg und Bhe"^ habe ich die Dirne 
wie folgt diarakterisiert: 

„Der Unterschied swiadien der Dirne nnd derFran iat der» 
daß fOr die Dirne fider als Mann in Frage lawunt, daB von 
differenzierter sexudler Auslese bei ihr nicht die Rede ist : ob 
er vornehm oder gemein ist, ob er sich mit ihr in einen see- 
lischen Kontakt setzt oder sie nur unzweideutig herausfor- 
dert, ob sein Charakter oder seine Gesamtnatur auf einer ge- 
wissen Hohe stehen oder nicht, / das alles ist für sie vollstän- 
dig gleichgiütig, ja es tritt nicht einmal in ihren Bewußtseins- 
^^VfaUg Octtccbdd acCa., BecUn W 15. 
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kveis, es beriilirt auch iddit ihr Instiiikddxii. Ihr genügt es, 
daß ein Wesen des andern Geschlechts ihr gegenüberstdit, 

um die iniimsU Vereuiigung, die die ScJiöplivig kenni^ fiii sie 
möglich zu machen. Anders die Frau, die keine Dirne ist. 
Auch sie ist verführbar; aber ihre Sinne erwachen nur dann, 
wenn die Seele spricht, und von dem Mann, der nicht ihr 
ganzes inneres Leben gefangen nimmt, trennt sie eine Welt. 
Darum wird eine solche Frau jahrelang, oder sei es auch für 
inuner, imZölibat leben, was ihr gar nicht als besonderes Ver- 
dienst anzurechnen ist. Denn sie würde sehr gern das Zölibat, 
mit sdnen d^dmierendeii {ihysiadiefi und psydiiachen Fol* 
gen, eintanachen gegen ein beglücktes Sexualleben, aei es auch 
außerhalb der g^aetzfichen Bhe. Aber aie hat zu wenig Auswahl 
in dem Sinne^daB zu ivenig Manner da sind, zu denen sie eine 
innere Beziehung finden kdonte. Sie wird also» auch wenn sie 
selbst sehr stark gefällt und anzieht und sexuelle VoUbcfcrie- 
digung begehren würde, zum Zölibat verurteilt sein, durch ihre 
höheren mensclüichen und weiblichen InstinkU und Bedürf- 
nisse. Die Dirne hat immer ]\länner (ich meine nicht nur die 
professionelle Prostituierte, soiidciu die gelxirene Dirne); 
in ihrem Leben gibt es keine zölibaiere Pause. Ein jeder, er 
mag aussehen wie er will, und sein, was er will» der ihr be- 
gehrliche »Augen macht', kann sie auch haben, und instinlc- 
tiv rotten sich die Männer um diesen Typus, weil sie fühlen: 
daß sie auf ihn wirken. Das ist das Geheimnis der starken An« 
Ziehung, die sie fast auch auf jeden ausübt. Die Frau reagiert 
nur dort» wo sie sich entweder tief inneriich gebunden oder 
von sehr starken Illusionen angezogen fühlt, lifit dem Augen- 
blicke aber, wo sie dahinter kommt, daß sie den Mann ihrer 
Wahl überadiatzt hat, wo sie desiUuiioniert wird, ist es anch 
schon zu Ende mit ihrer Reaktion auf seine Gcschlcclitlich- 
keit. Sie wird ihn ablehnen und einsam bleiben. Daß die Frau, 
(zum Unterschied von der Dirne), dem Mann, an den sie ein 
inneres Band bindet, unbedingte Treue hält \md ihrer Natur 
nach halten muß, ist selbstverstäiKllich. Sie kann das Band 
brechen, um eine neue Verbindung einzugehen, aber sU wird. 
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niemals polymndnsch leben konmm» Nim tat es tiSks^nffi 
richtig» dflß uttsefc Gcsrihdmft von Gfetublypoi wimiudt. 
Vor allem aber ist der fiixclid>aie ^nst» die acirictsathafte 
AUiaiigi^^cett des ganzen Menacfaenkbens vom Geschlechts- 
leben andauernd so fiberdeckt worden, daB beständig nur 
taiäeaWirkmngen m erkennen ist, wie das Leben, von diesem 
Punkte aus. systematisch verdorben wird." 

Dringt die Dirne, in irgendeiner Funktion, unter irgendeiner 
Maske, in ein Haus ein, so wird sie, wenn nicht bemißte Wach- 
samkeit das Haus hütet und wenn es sich um schwache und 
verführbare Charaktere handelt, dieses Haus zum Einsturz 
bringen. Darum hüte man sich vor Tolerierung der Prosti- 
tation, in dem Sinne, daß man Wesen dieser Art irgendwie in 
seiner Nähe dnldct. Grofisogige Naturen werden ein solches 
Treiben, das um sie hertmi vorgeht, wahrscheinlich gar nicht 
bemerken« / mid der Binstuxz wird darum nicht atisMeiben, 
Bines Tages wird das von Ratten» Sdilangen midSdtnveinen 
miterwnhlte Gebäude krachend gnsammenstunen. • • . 

Typisdi sind die Aussagen mancher Prost i t ui ert e n» Sehr 
redxt hat eine, die von ihren Knnden sagt: „Wir ton's doch 
nur des Geldes wegen; leben muß der Mensch, verhungern 
kann mau nicht. Mau muß für die Zukunft sparen. Aber wenn 
so'n feiner Herr noch Schweinereien znin Vergnügen macht, 
so kann man doch bloß vor ihm ausspucken."^ Es ist voll- 
ständig richtig, daß schmutzige geschlechtliche Vorgänge 
umso ekelhafter sind, je weniger sie aus Not und je mehr sie 
aus Fassion betrieben werden. £s fehlt dem Manne, der sich 
mit schmutzigen Frauenzimmern abgibt, / hier liegt eine Bnt- 
aitungaerschetnung schwerster Art, / nicht nur der Ekel vor 
ihnen, sondern, jemehr er sich der Orgie überlaßt» umsomehr 

gegen de» GesehleckUüerhekr i» seiner I 
höchsten Form steh in ihm entwickdn, Bin Nervenarzt teilte 
inirnut, daß einer seiner Patienten ihm geklagt hätte, er wisse • 
nicht, was mit ihm vorgegangen, aber er habe ein solches Be» 
> ..Die Wdt, von der man nielit ifuldit.*' Ans den PapicKii einer 
Polizeibeamtin. znsanuiiengestdlt luid bearbeitet von Aaaa Papcits. 
(Felix IMetxicb» Mps<g 1908.) 
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dürfnis, schmutzige Weiber zu attackieren, daß er sich kaum 
zurückhalten könne, sie zu ül^erf allen: während gleichzeitig 
sich eine Aversion gegen seine Frau, die er ans leidenschaft- 
licher I^iebe gewählt hat, in ihm entwickelte. Kr konnte schließ- 
lich die Frau nicht mehr berühreilt / es zog ihn zm Dirne. 
Der Sumpf hatte ihn verschlungen. 

Die psychologische Deämtum ist die : der Frau gegenüber 
mußte, seines entsetzlichen Doppellebens halber» dn derartig 
schwerer Druck auf ihm lasten, daß er ihre Nahe nicht mehr 
ertra&en. sesdiweise denn sie nmarmen konnte« £in Mu n i i. 
besonders ein junger, nicht sdir charakterfester Mann» der 
sich erst an den Verkdur mit Dirnen, an die Ungebundenheit 
der geschlechtlichen Vorgänge an sich, losgelöst und „be- 
freit** von allen höheren Gefühlen, / gewöhnt, dessen ganze 
Natnr und dessen ganzer Charakter wird sich derartig um- 
bilden, daß aus dem reinen, hochstrebenden, jungen Men- 
schen, der er einmal war, in wenigen Jahren ein skrupel- 
loser, schmutziger Wüstling geworden ist, der vor keiner Ge- 
meinheit, keinem Verbrechen mehr zurückschreckt, durch das 
er seine geilen Triebe be&iedigen kann. Wie sich das Ehe- und 
Familienleben und die soziale Existenz von Männern, die auf 
diese Art verderben, gestaltet, kann man sich ausmalen. 

Der Ekel ist, ebenso die Angst und die Scham, eine 
Sckuizvomckiung der Natur^ ersten Ranges, ^d diese Hem- 
mungen erst überwunden, / dann gibt es kdne Grenzen mehr. 

Ein typtecher Ausspruch einerDime, mitgeteilt von Dr. med. 
H. W. Hammer, kgl. preuß. Kreis- und Gerichtsarzt, ist auch 
der: „Kein Mann war mir ekelhaft; wenn ein älterer kam, 
habe ich die Anstäuclige markiert.** 

Die Verachtung hingegen ist eine (vorzügliche) Schutzvor« 
richtung der Gesellschaft. 

Hammer macht in der Schrift, aus der ich den oben zitierten 
Ausqiruch entnehme, die im Buchhandel nicht zu haben und 
nur zu wissenschaftlichen Zwecken zu beziehen ist, auch die 
Mitteilung, daß die Gewerbsunzucht auch schwunghaft von 
Frauen betrieben wird, die nicht im mindesten dazu durch 
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Not geswutigeii iind. Aoflsdnctt Akten geht hervoTt duBiich 
sogenannte hdbere Töditer sehr gahlfdch an der Gewerba« 
ansucht beteiligen und besonders auch Staatsbeamtinnen; 

daß es unter diesen gewisse Typen gibt, die insgeheim, obwohl 
ihnen, solange sie im Dienst sind, sogar die Hlie verboten ist, 
sich nicht selten nicht nur etwa ein Verhältnis gönnen, / denn 
das wäre durchaus begreiflich, / sondern mit jedem, der ihnen 
den Geschlechtsakt anbietet, ihn auch vollziehen; zumeist 
gegen eine kleine Vergütung oder die Freihaltung bei einem 
Vergnügen. Hammer sagt dazu: „Kmu einziger der von mir 
befragten Verwandten dieser Mädchen versuchte auch mar die 
Behauptung aufoufteUen» Brothunger habe die Blädchen zur 
Unzucht gecwungen. Diese Angabe ist um so irrtümlicher» ala 
dos Unzuditgeiverbe in Berlin derartig mit Arbcitsicralten 
übeifüllt ist, daB nur sehr gesdiidcte und gerissene Mgdchen 
der Ifinnerfvdt das zum I^bensunterhalt nötige Geld ent- 
locken können."* ,,I )er Mitbewerb derer, die sich, ohne Be- 
zahlung, auf Verkehr einlassen, iist in allen großen Städten 
erheblich, während Mangel au zahltingslüster neu Männern 
zutage tritt.*' So lüstern Kiner auch sein mag, / zahlunprs- 
lüstem ist er s<-1ten! / luiu Konjunktur, die etwas Hoffuimg 
einflößt. Unter Umstanden wird sogar also Arbeit noch et- 
was besser bezahlt als „Xviel>e". 

In dem absoluten moralischen Dämmerzustand, in dem die 
meisten Menschen leben, können und wollen sie sich selbst 

tUld die Natur Tl —rliftffatili^f ihn» manmn SciuS w"*^ 

Treibens zumeist nicht erkennen. Die allgemeine Verschwom- 
menheit der sittlichen Empfindungen und Begriffe, die die 
epidemische Krankheit dieser letzten Epoche war, hilft ihnen 

hierbei erfolgreichst. So glaubt auch die Dirne, wdl sie ihr 

Gewerbe heimlich betfuibt, sie sei „anständig" ; und so glaubt 
mancher Mann, weil er sich nur heim lieh der schmutzigsten 
und skrupellosesten Orgie ergibt, er sei eine tadellose Stütze 
der Gesellschaft. 

t Darum haben iie'mdst anch länen töciläl ■äitind'igen,,WebiäBsnrf'*." 
Aam. d. V«f . 
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Pkolessor Dr. Robert MididsenShlt, daß es, z. B. inToriiit 
Schnddereleii» Nahstaben und andere Arbeitaatatten s^bt» wo 
die Arbeit , «nur dieeine Seite des Betriebes daxstdlt, die andeie 

aber in der Ausübung eines ganz anderen Berufes besteht. In 
jenen Betrieben findet die Männerwelt der höheren Stände 
das, was sie sucht: geheimen, nicht kompromittierenden Ge- 
schlechtsverkehr mit »anständigen Mädchen', und eine Reihe 
von Mädchen ihrerseits das, dessen sie bedarf: relativ hohen 
Verdienst, ohne der Schande preisgegeben zu sein". Verfasser 
hat diese Mädchen über ihre ökonomische und soziale I^age 
interpelliert und festgestellt» daß sie mit dem »»kombinierten 
System" weit mehr verdienen» als wenn sie^ch, ehrlich und 
offen, nnr der einen oder andern Seite ihrer Doppelezistens 
hingeben würden; denn wenn die Prostitution ihr zogestan* 
dener Beruf wäre, so würden sie im Preise sinken. 

Unzählige gutsituieite Manner, die diesen Mädchen als Aus- 
beutungsobjekte hochwillkommen sind, fühlen sich verlockt, 
mit irgendeineni Mädchen in „fester Stclhing", bei demsiedie 
Gewähr zu haben glauben, sie nicht ganz erhalten zu müssen^ 
ein Verhältnis anzuknüpfen. Sie rechnen damit, daß diese Per- 
son die Grundlage ihrer Existenz ans ihrer sozialen Arbeit be- 
zieht und sie nur für kleine Geschenke, Freihaltungen usw. auf- 
zukommen hätten. In Wahrheit ist diese Rechnung falsch: 
denn die Dirne mit dem kombinierten System geht auf einen 
ganz andefen Plan aus. Nicht nur, daß das verschwenderiache 
lieben, zu dem derVerkehr mit ihr führt und demsich der Mann 
williger hingibt, als es sonst jemals'der Fall wäre, weil er sich 
damit beschwichtigt» daß er ja ihren eigentlichai Unterhalt 
nicht SU decken habe, / nicht nur, daß dieses Leben mit sd- 
nen kostspieligen Freihalterelen in teuren Restaurants, Aus- 
flügen, Wertgeschenken u. dgl. weit mehr kostet, als ein be- 
scheidener, gutgeführter, kleiner Haushalt, den sich dersell:>e 
junge Mann, wenn er sich zur Ehe mit einem reinen Geschöpf, 
auch mit einer Frau ohne Vermögen, entschließen würde / 
leisten könnte, / besteht auch noch die Gefahr, daß diese Dirne 
den jungen Mann, weil er sie als »»anständiges Mädchen" in 
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cunem Beruf keanen lernt, je mehr er sich an sie gew61mt 
und an sie anachlicBt, za einer HaunsheMMung gewinnt, 
die, da sie darauf ausgeht und ihm gewöhnlich mit einer 
Sdiwangenidiaft die Pistole auf die Brust aetzt, sehr oft mit 
einer Heirat scfaHefit. I^cfat selten hat er dabei ein Wesen 
als Ivebensgef ährtiu „errungen", welche sich, ebenso wie ihm, 
jedem andern, der ihr ein Abetidbrot l)Gzahlte oder ein Ge- 
schenkmachte, zumGcschlechtsalct anbot. Das ist die Cef ahr 
der heimlichen Prostitution, deren Vertreterin sich sozial ihren 
Ruf als „unbescholtenes Mädchen" durch die Maske eines 
bürgerlichen Berufes bewahrt. 

„Eine Sartine (Schneiderin), mit der ich darauf zu spie- 
eben kam, ein hübsches, etwas blasses Ding von anstandigen, 
vornehmen und keuschen Bewegungen, hob, wie zur wissen- 
schaftlichen Beweisfährung, die Rocke in die Höhe und 
seigte mir ihre UnterMetder. Sie trug lange, dicke, schwarze 
WoUstrümpfe und geschlossene Beinkleider. Wehe^ sagte sie 
mir, wenn ich durch meme Kleidung die Bltem abaids er- 
raten lieBe, was ich den Tag über treibe. Es würde mir 
schlecht i;eh(jii . . . Außer dem engen Kreis ihrer Benützer 
ahnt niemand etwas von ihrer vvalirt ii geselisciiaitiichen 
Funktion."^ Dieser Bcuützerkreis ist wahrscheinlich gar nicbt 
so eng, wie Verfasser annimmt, der üljrigens zugibt, daß 
die soeben beschriebene Dirne des Nähateliers nicht die raffi- 
nierteste ihrer Gattung ist. Sie ist um so raffinierter, je meh^ 
ihr Deckbefuf die Maske sirenger Ehrbarkeit trägt. Nach den 
Feststellungen von Hammer, der über Kontrolldimen Akten 
führte, die als ehemalige I^ehrerinnen, Staatsbeamtinnen 
u. srhließlirh so weit gekommen waren, kann man anneh- 
men, daß gerade auch in den Kreisen, in denen die Ehrbarkeit 
amtUdie Vorschrift ist, sich ein großes Material für die ge- 
heime Prostitution findet. 

Die Überzahl der öffentUchen Prostitution rekrutiert sich 
aus ehemaligen Dienstmädchen, An vielen vuu ihnen hat mau 
die I'rostitutiou im Hause, und der junge Sohn des Hauses 
i MicheU. 
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oder auch mancher Ehemann, der nicht ganz charakterfest 
ist und für den solche „Genüsse" ia Frage kommen, hat hier 
die hübscheste Gdegenlieit^ im eigenen Heim, an der Zentral- 
stelle sdnes Lebens, einen netten, kleinen Bordellbetrieb ein- 
zuriditea. Bs soll kdneSeLtenlieit sein, daß diese Wesenstchzu 
den lialbwucbsigen Knaben des Hauses ohne viel Federlesens 
direkt ins Bett legen . An ihnen hat man» in dnem riesigen 
Prozentsatz von Fällen, ohnehin auch den Todleindim Hause« 
Bs ist im allgemeinen kein gutes Menschenmaterial, wel- 
ches heute die Hilfskräfte für die Hauswirtschaft auf die 
unzulänglichste Weise liefert. Erst kürzlich wurde in vSteg- 
litz ein 15 jähriges Dienstmädchen wegen dreifachen Mord- 
versuchs in der Familie des Dienstgebers verhaftet. Als 
sie mit der Hausfrau einmal, als sie nach 10 Uhr vom Aus- 
gang zurückkam, einen Wortwechsel hatte, faßte sie sofort 
den Entschluß» den sie zu Bekannten ätißerte, daß sie der 
Frau schon „eins auswischen" werde. Sie versuchte, wäh- 
rend sie gegen die Arbeitgeberin treue Anhänglichkeit heu- 
chelte (dies ist charakteiistisch)^ zuerst das wenige Wochen 
alte Kind ums Leben zu bringen, indem sie in die Milch 
des Kindes ungereinigte Salzsäure hineingoß. Voll Interesse 
wartet sie auf die Wirkung, die ihr ansdieinend wohlbekannt 
war, denn sie schrieb an eine f^reundin in einem von der Be- 
hörde ermittelten Brief : „Unsere Jöhre wird nun bald sterben. 
Ich kenne die Anzeichen genau, und in einigen Tagen wird 
blutiger Stuhlgang auftreten." Die Frau versuchte sie ums 
Leben zu bringen, indem sie in der Nacht den Gasli ahn öffnete ; 
wieder einige Tage später streute sie ihr ins Badewasser eine 
Anzahl Stecknadeln, deren Spitzen nach oben gebogen wa- 
ren. Als auch das nichts nützte, schüttete sie ihr in den Morgen- 
tee eine starke Dosis konzentrierter Salzsäure. In ähnlicher 
Weise suchte sie auch die Mutter der Frau zu ermorden. Zum 
Glück bemerkte die Frau an dem widerlichen» brennenden 
Geschmack, daß an dem Tee etwas nicht in Ordnung war^ 

* £8 ist nicht zu übexseheu, daß dieser Haü vor allem "der Frau gilt 
und daß ee ein sexaeller Haft i«t Die ganze PatnJlle hatte das Meaacb 
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Endlich erwachte in ihi Verdacht. Daß das so spät der Fall 
war, darüber darf man sich nicht wundern, denn Menschen, 
die keine Mörder sind, werden eben auf einen solchen Verdacht 
nicht verfallen» ebeoflowenig wie eine Frau normakiweise auf 
den Gedanken kommen wird, daß sie, in der Hauqgienossin und 
Dienstmagd, die Huie ihres Mannes im Hause habe^ dem 
Haß und Hohn er sie täglich und stündlich ausliefert. 

Die Art von Geschlechtstrieb, die in solche Tiefen fuhrt, 
ist nahezu etwas Okkultes. Die letzten Wurzeln Hegen dort 
verborgen, wo die Hölle ist. Wer von diesem Tridb beses- 
sen ist, der macht uralte Redewendungen der Volkssprache 
verständlich, z. B. einen Ausspruch wie: „den reitet der Teu- 
fel". Es ist dies eine dämonische Besessenheit, ein Hang zur 
Tiefe, eine Sucht, sich dem Geschwäie der Unterwelt zu über- 
liefern*. 

Sehr anschaulich schildert Büchels das Treiben in gewissen 
Tanzlokalen, zu deren Besucherirmen, wie er feststellte, auch 
einige junge Lehrerinnen gehörten. In diesen Ballhausem 
wird sozusagen eine Prostitution aus dem Mittelstand be- 
trieben, und auch die verheiratete Prostitution hat hier ihr 
Geschaftslokal. Wahrend der Mann, vielleicht ein kleiner Be- 
amter, sich im Bureau abarbdtet, gdit die Frau „tanzen", 
um das hausliche Budget, das durch ihren Luxus in Unord* 

u ml 'ringen wollen, nur den Mann hatte sie verschont II Umgekehrt 
wird ein lüsterner Diener seine Haßströxuungen gegen den Mann 
richten, betonte! wenn die Fmn eine derartige tot, daB Wnnadi- 
gedanken in dem Diener ffberlianpt enürtdien können, wie demi auch 
eine Dienstmagd die Prau nur dann hassen wird, wenn sie fühlt, daß 
die an ihrem ilaxin keiuen Mann hat, sondern daß dieses männliche 
Wesen, das in dieser Häu&hchkeit den Ehemann" und „Herrn" vor- 
tlidlt,Toii ihr, der Dienstmagd, nicht dnicfa eine imÜbßrbrüd^mF»Kkifi 
geschieden ist, sondern / „anch" für sie zn „hahen** wäre bzw. ist. 
'Im März d. J. versnobte eine 14 jährige Dienstmagd den ihr anver- 
trauten 4 Monate alten Knaben ihrer Dienstherrschaft ums IfCben 
m bringen, indem sie dem Kind wiederiiolt ein GemiMfa tool Ol und 
Petroleum zu trinken gab. Als sie Tcrheftet wurde, versuchte sie cn 
fliehen. Die Vorstellung:, daß es , , "Männer" gibt, die sich mit derartigem 
Unrat, den man im Hause hat, noch verbünden und , , verl)inden" und 
der Dienstmagd den I^iebhaber abgeben, hat etwas phantastisch Un- 
heimlichei an ddi^/ab ob sieTOiiB.tr. A.HofiaMimerfiiBdaiwiie. 

y 
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ttting geraten ist und dem der Mann mit seiner Arbeit nicht 
mehr aufhelfen kann, zu „sanieren". Die Unterhaltung be- 
wegt sich in ziemlich ubszc^ner, ungeschminkter Art, auch 
einen Kniff und unkeuschen Griff (die Manieren der Hexen- 
küche) kann der Besucher des Lokals riskieren. Aber auch 
Dirnen, die die Keusclilieit der Luctetia vormimen, finden 
sich hier, um die Preise in die Höhe zu txeiben, besonders aber 
um ihr großes Geschäft zu machen, welches für sie die Ehe ist, 
die sie allerdings nicht hindert, ebensowenig wie sonst irgend* 
eine Beziehung zu einem Manne, noch außerdem auf den 
„Absdüuß kleiner Geschälte" auszugehen. Was Hauptamt 
und Nebenamt ist, ist bei diesen Typen, den „Zwischenstu- 
fen der Shrbarkett", nicht festsustellen. Nur ein gründlicher 
Blick auf ihr Budget und üire tagliche I^ebensweise kann dar- 
fiber Klarheit bringen, „welche der beiden Beschäftigungs- 
arten im Leben jener Mädchen überwiegt". Sehr richtig sagt 
Michels: „Gemessen mit dem Maßstab unseres (.Tefülils und 
imseres gesunden Instinktes sind diese »Jungfrauen' (denn oft 
finden sich auch tatsächlich Mädchen unter ihnen, die ihre Vir- 
ginität, aus Geschäftsinteresse, intakt erhalten und alle Per- 
versitäten anstatt des »Eigentlichen' bieten), verderbter und 
widerlicher als die Volldirne. Aber gemessen mit demMaßstab 
der landläufigenMoral stehen sie zwar auf der Grenze zwischen 
Gut und Böse, aber immer noch diesseits des Abgrundes." 

Dieser hier geschilderte Dimentyp hat m. E. nur zweierlei 
Schicksalschancen : dennoch in den Abgrund gestofien zu 
werden, durch iigendeine ^1;gleisung, die um das „Amt^ 
bringt, oder, auf die furchtbarste Weise^ zu Verderbeiinnen 
der GeseUscfaaft zu werden, indem sie als Dirnen, die sie sind, 
ihren Hauptcoup madien und zur Ehe gelangen. Als Ehe- 
frauen haben sie dann erst Oberwasser bekommen und kön- 
nen, in der schamlosesten Weise, in Haus, Existenz, Geldbeu- 
tel des Mannes herumwüsten. Sie werden dann etwa ihre Ehe 
in der Art führen und ^e so heilig halten, wie viele Männer 
ihre Ehe führen und heilighalten. Hierin könnte man also 
einen Straf- und iUcheplan der Natur sehen, für alle die 
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Schändungen, die der Mann am Geschlechtsleben begangen 
hat. Nur daß leider dieser Strafprozeß sich nicht immer dort 
vollzieht, wo er verdient wäre ... In der Tat, was man auch 
Schlechtes von der Frau, die eine Dirne ist, als Eheweib er- 
warten kasiit / achlimmeren Ruin, als Frauen ihn fortge- 
setzt von Männern erleben, dadurch, daß jene ach gegen sie 
mit der Tiefe verböiulen und sie dadurch ärger schänden, als 
wenn Kastüun das Hans und die Pran nbeif alkn hatten, kann 
keitt Mann von ifgiendciner Frau, htm, Dirne, eileben. 



idieriich ist die Dirne nidit imr ein unbedingt, von Natur 



Oaus, dazu geschaffener Typus, sondern sie wurde es viel- 
fach durch die Verwahrlosung der Tiefe, der sie entstammte. 
Welch wunderbarer vSchutz nicht nur in geordneten Lebens- 
verhältnissen, sondern auch, gerade im Punkt der Geschlechts- 
ehre, \n den strengen Moralanschauungen des Bürgertums 
hegt, darüber wollen wir uns erst im Kapitel „Moral" des 
Näheren äußern. Wir Modemen haben dem Bürgertum alles 
erdenkliche Üble aufs Kerbholz geschrieben, aber wie richtig 
im allgemeinen seine Grundsätase, in bezug auf die gescfalecht- 
liche Moral, sind, zum mindesten die Grundsatxe, die es offi- 
ddi vertritt und die es für seine Töchter in den meisten 
Fällen tatsächlich bewahrt, das muß auch einmal hervor- 
gehoben werden: besonders in einer Zeit, die mit ihren oft 
redit unkritischen Freiheitsbestxdbungen das Kind mit dem 
Bade auszuschütten liebt. 

Zu beklagen und zu beschützen ist das Kiud der Armut, 
das Kind, dem nie ein gutes, gesichertes Elternhaus zur 
Verfügung stand, das nie die strenge und doch milde Hand 
einer reinen Mutter iüJilte, das von seiner Umgebung nie 
daran gewöhnt wurde, in Fragen des Geschlechtslebens im 
Sinne strengster Zucht zu denken. 

In einemVortrag über dieses Thema beleuchtete die Referen- 
tin, Frau Gertrud Zucker, die Ursachen der Prostitution. Tat- 
sache ist, daß, abgesehen von wemgenÄusnahmen, die meisten 
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Fiüstituierten aus den armsteu Bevölkeningsschichten und 
aus zerrütteten Familienverhältnissen hervorgehen. „Eine 
von Schöneber^ veranstaltete Enquete über die Ursachen der 
Fürsorgeerziehung ergab zwei Kiiicler unter sechs Jahren 
mit schiechten Neigungen, ein Kind unter sechs Jahren mit 
Unzucht ( !), eme i4V«jälinge Mutter und ein Mädchen von 
15 Jahren» das zum zweitenmal Mutter wurde." Sehr richtig 
und aus einem schönen, menschlichen Gefühl heraus» kam die 
Rednerin va dem Scbltiß, daß man bei diesen Kindern der 
untersten Volksschiditen weit eher von Prädisposition als 
von Prädestination zu einem I^ben in Verkommenhdt apre* 
chen kann. Allerdings kommen sie meist schon erblich bela- 
stet, von Älkoholisten und lasterhaften KLtera stammend, zur 
Welt, aber ebenso häufig werden sie durch das Vorbild ihrer 
nächsten Umgebung verdorben. ,,Die Kinder der Armut, na- 
nieutiich der in den Großstädten, sind Schattenpflanzen. Die 
engen Wohnverhältnisse, das Schlafgängcrwesen legen den 
• Grund zu der frühen sittÜchen Verwilderung. / Ergab doch 
die Enquete von 1900, daß 3317 Wohnungen einen einzigen, 
unheizbaren Raum hatten, auf den bis 15 Bewohner kommen ! 
Kinder, die derartigen Verhältnissen entstammen, sehen, er- 
leben und erleiden daher oft an sich selber Dinge» die den mitt- 
leren und oberen Schichten zeitlebens unbekannt bleiben/' 
Mt tiefmenschHcfaem Veistandnis erörterte die Rednerin 
auch die Not, die viele junge Mädchen zur Prostitution führt, 
die nicht immer der einfache Brothimger ist, „sondern mehr 
die Sudit nach angendmier Existenz, nach Lebensfreude". 
Viele schlechtentlohnte Arbeiterinnen machen die Prostitu- 
tion zum Nebenberuf, bis sie Ilauptbcrui wird. 

Im Grunde hat niemand, der nicht zu einem Leben in ver- 
sklavender Arbeit und größter materieller Dürftigkeit ver- 
urteilt ist, das Recht, diesen Hunger nach Lebensfreude, 
nach besseren und angenehmeren Lebensverhältnissen, ja 
selbst nach dem vielgeschmähten ,j/uzus" zu verurteilen. 
Die Dame, die überhaupt nie sich angestrengt hat, um Geld 
zu erwerben, für die, zuerst von den Bitem, dann vomManne, 
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alles herbeigeschafft wurde, ^\as das Leben einer Frau be- 
quem und atigenehm macht, / die wird sich oft, sehr schnell, 
wenn sie als prüfessioneüeWohltätigkeitstante im öffentlichen 
Leben wirkt, entrüsten, daß so ein junges Ding auch ein 
hübsches Kleid, eine gute ^fahlzeit und ein mehr c^der minder 
erotisches Vergnügen haben will. Dabei ist noch hervorzu* 
heben, daß asketiache JUebensbedingungen gerade wieder eine 
hohe sittliche und moralische Kultur voraussäun. Bin 
Menarhi der auf der Höhe deseen steht, was die menachliche 
PenSnlichkeit» an Bewußtheit und anStreben nadi morali- 
acher VemUkominnuiig, erreicht hat, der wird, auch jahre- 
laiig^ imSiiiiie f^y^f^* häherenldee» yniigfr.s«<ilg rynthfl1tfMin in 
jedem Smne^ unter UmstSnden m strengstem ZSÜibat und in 
der Askese leben können. Ein nnentidckelter Menach, der. 
nicht aus einem reichen Innern alles schöpfen kann, was er 
an Erhebungen braucht, wird auch kleine und kleinste, ge- 
meine und gemeinste Genüsse zu erhaschen suchen, ohne 
daß man ihn hierfür verurteilen kann. 

Auf die Frage, ob die Prostituierte zu „retten** ist, muß 
darum zumeist mit nein geantwortet werden. Denn man kann 
keinem Menschen künstlich einen Fond seiner Seele geben» 
aus dem er den Ersatz für den Verzicht auf materielle Lebens- 
freude holen könnte. Diese Seelenbeschaffenheit hat ein 
Meusdi entweder, oder er hat sie nickt. Und ob er diese Be- 
schaffenheit der Vererbung oder der Art seiner Erziehung ver- 
dankt, ändert nichts an der Tatsache, daß man, ohne daß 
diese psydiische ]>ispostion zum höheren, d. L nm innerm 
Leben da ist, niemanden zu einem Verzicht auf die gemeine- 
ren Formen des Lebensgenusses bringen kann. 

So kommen wir auch in dieser Frage weit ab von jeder 
pharisäischen Verurteilung des Phänomens, das wir geschil- 
dert haben. So ist auch hier jenes wahrhafte Erlösungsgefühl, 
das dnzig und allein aus allen Abgründen und allen Di^o- 
nanzen dieses Lebens herausführen Jcann, am Platz, jenes Ge- 
fülil, das Schopenhauer Pietii genannt hat. 

••• 
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inen sehr eigenartigen Typus der Prostitution hat Hans 



iJOstwald in den „Wandernden Frauen der Irandstraße" 
g^hildert^. „Schwer nur kann man sich ein solches Weib 
voistdlen: Immer auf der Landstraße, ohne Sehnsucht nach 
cmem geregelten Hausstände, ohne Verlangen nach den klei- 
nen geringfügigen Freuden des seßhaften I^ebens." Bs sind 
dieses Frauen» die durch Veranlagung und Belastung gu dem 
I^ben der Strafienmaddien bestimmt sind, die aber zuwenig 
körperliche Reize haben, um es dabei „auf einen grünen Zwdg 
txL bringen*' ( !). Ostwald meint zwar, daß es dieser Mangel 
an Reizen nicht sein kann, denn so groß sei auf dem Liebes- 
markt die Nachfrage, daß selbst die Häßlichste Käufer finde. 
Aber es wird wohl dies sein, daß die Landstreicherin das Be- 
dürfnis hat, während einigerDauer, vielleicht für Wochen oder 
Monate, mit einem Mann in einem eheähnlichen Verhältnis 
zu leben. Das kann sie auf dem Strich der Großstadt nicht 
finden. Ks sei denn etwa In Person des Zuhälters, der sie aber 
SU aufreibender Permanenzprostitution zwingt» ausbeutet 
und schiecht behandelt. 

Bs li^ in diesem Zug, hinaus in die einsame Natur zu 
g^faen» immer der Landstraße nadi» direkt mit der Sudie nach 
nGiikk**t in Gestalt eines Wanderbtuschen, wie der poetische 
Name für diese Erscheinung heißen mag, eigentlich etwas un- 
gemein Rührendes. Und werm die „Schickse", wie sie in ihren 
Kreisen f^eiiaiint wird, auch in Herbergen und Gasthöfen dem 
mäuiilieheii Dienstpersonal gefällig ist, ,,um ihrem landstrei- 
chenden Begleiter das Leben zu erk ichlern**, so ist wenigstens 
doch cr^ der temporäre Daucrj^efalu te (scheinbar eine contra- 
dictio in ad j ecto), die Hauptsache in ihrem Leben und nicht die 
Promiskuität. Ohne Entgelt lebt sie mit ihm, ja sie ist nicht 
selten die Hauptstütze ihrer gemeinsamen Existenz; sei es, 
daß sie» wie gesagt» freies Quartier und Abendbrot Mverdient", 
sei es» daß sie für ihn in denDörleni bettelt* Sie ist eben, wie 
Ostwald sagt» »»w^gen ihrer Unfähigkeit» aus ihrem Gesditedit 
Kapital zu schlagen, in die l^ppelei geraten". Gerade diese 

* „Waadernde i^rauen m der Zeitschriit „Sexuaiprobleme". 
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Unfähigkeit aber ist das Rührende. „Nicht einmal zu gleichen 
Teileu zerlegen sie die Beute; das Beste, die fettesten Bissen, 
die größten Wurststücke und das ganze Geld bekommt der 
Schecks, ihr Begleiter." 

Zu dieser Art I<ebensweise verführt wohl auch ein ganz be- 
stimmter pathologischer Trieb, den Dr. Magnus Hiracfateld 
eimnal, in ganz anderer Beleuchtung, bei den oberen Klassen 
daigesteUt hat und den er den WamdeirtnA nennt. Derselbe 
Trieb, der die Angehörige der besitzenden Stande so vidfadi 
dazu peitscht, immerzu auf Reisen Veränderung zu suchen, / 
diese Unrast, die gerade komplizierte Persönlichkeiten mit- 
unter zu einem auffällig ausgedehnten Reiseleben führt, wel- 
ches, je nach den Verhältnissen, entweder unter Opfern der 
größten Bescheidung oder auch sehr opulent c^eführt wird, / 
ganz derselbe Trieb ist es im Orunde, der ein heimatloses 
Proletarierweib oder auch einen solchen Mann dazu treibt, 
ZU wandern. Sicherlich spielt die geschlechtliche Abenteuer- 
lust» mehr oder minder bewußt, ebenso wie der Mangel an 
innerem Frieden überhaupt, die Unfähigkeit beharrlich an 
einer Arbdtsstatte und in einem bestimmten Pflichtenkreis ZU 
verleiben, bei diesem Wanderleben mit, ob es nun als I«and- 
streicherei, oder als durdiaus von der eigenen Gesellschafts- 
klasse legitimierte Reiselust auftritt, die dazu jagt, das Heim 
so oft wie möglich zu verlassen, dem Frühling in den tie&ten 
Süden entgegenzustürzen, als ob niau nicht erwarten könnte, 
bis er in die Heimat kommt; im Sommer unbedingt der (Groß- 
stadt „entfliehen" zu miissen, um in teuren Bädern wochen- 
und monatelang die Zeit totzuschla|?en : und in den anderen 
Jahreszeiten jede Pause im Berufsleben dahin auszunützen, 
um schnell wieder die Koffer zu packen und sich zu „ver- 
ändern". 

Diese Unrast (die aber auch okkulte Gründe haben kann : 
ein Mensch kann z. B. durch den Verrat, der in seinem Hehn 
wohnt, sich datin so unbehaglich fühlen, daß es ihn best&tidig 
fortdrängt), kann auf eine bestimmte Periode des Lebens 
beschrankt bleiben und madit nicht sdten, nach dner duidi- 
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greifenden Krise, die die moralische PeTsönlichkeit eines 
Menschen von Grund aus umwühlt, einem um so festeren Be- 
dürfnis, sich an die Heimat zu klammem, jedes Stückchea 
des eigenen Heims mit einer Liebe zu umschließen, die man 
früher nicht kannte, Platz. Alles das sind im Grunde mehr 
oder weniger Nervenkrankheiten, bei denen auf den Höben 
der Gesellschaft, ganz ebenso^ wie in den untersten Schichten. 
DieFonnen richten sich nadi den umgebenden Verhaltnissen, 
der Trieb ist im Grunde derselbe. 

Auf die seltsamste Weise werden Schicksale aus der Bahn 
geschleudert, und Menschen verfallen dem Untergang, durch 
ii^endeiuen Zwang, dessen letzte UrsLiche ihnen selbst geheim 
bleibt und der sicherlich meistens Krankheit ist. So kannte 
ich eine Frau, die aus einfachen bürgerlichen Verhältnissen, 
aus einer durchaus gutbürgerlichen Familie stammte und mit 
einem kleinen Gewerbetreibenden in glücklicher Ehe lebte, 
zumal sie zwei schöne und wohlgeratene Kinder hatte. Plötz* 
lieh wurde diese Frau einem unerklärlichen Trieb befallen, 
ihr Heim zu verlassen und zu /»»wandern*^. Hätte sie in grö* 
Beren Verhältnissen gelebt, so wäre diese Krankheit wahr- 
scheinlich nicht oiKenkundig geworden und hatte nicht zu so 
katastrophalen Wirkungen geführt, weil dann eben die Mittel 
vorhanden gewesen waren» daß die Dame im Frühling nach 
Nizza, im Sommer nach Ostende, im Herbst in verschiedene 
Sanatorien und im Winter nach Ägypten „gegangen** wäre. 
So aber, im Kleiubürgertum, war das nicht möglich, und so 
mußte sie eben zu Fuß ^ ; indem, tatsächlich / auf die Land- 
straße, wo sie regelrecht als Tippclschickse lebte. Selbstredend 
kam es zu schnellster Scheidung, sie verlor ihre Kinder, ihren 
Mann, ihr Heim, ihre Existenz. Auch als ihr die Verwandten 
dieMittel boten, timindieeigenePamihe zurückzukehren, hielt 
sie es da nicht aus und ging wieder auf die Wanderschaft. Bis 
zum Ausbruch dieser Krankheit / denn das ist es ohne Zwei- 
fel / (dieser Ausbruch erfolgte in der Zeit des Klimakterium^ 
also im ,,gefalu^chen Alter*^) war die Frau eine durchaus ehr- 
bare nnd anstandige Gattm und Mutter gewesen. 
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Hans Ostwald berichtet, daß man auch häufig in Mittel-, Süd- 
und Westdeutschland wandernde Mädchenbanden trifft, die 
singend und musizierend oder auch wahrsagend herumziehen 
und für jeden, der ihnen ein paar Pfennige zahlt, zu haben 
sind. Kr berichtet auch von einem besonderen Fall, wo eine 
Frau, emmal durch einen Fehltritt entwurzelt und in ihrem 
Vertrauen auf den Liebhaber getäuscht» die geschiedene Gat- 
tin eines Geheimiats, / die Landstraße unsicher machte, weil 
sie da am zfigeUoeesteiip gämsUdi ohne jedeMaakienuig» sich 
den brutalsten «««itrii^ p,Gentoen" hingeben konnte. „Dn 
letzte Schamgefühl hatte sie verioren. Selbst die Gegenwart 
von Kindern genierte sie nidit. Sie war wegen Bhebroch auf 
Antrag verurteilt worden. Als sie das Gefängnis verlassen 
hatte, wollte sie ihr (beliebter nicht mehr kenneu. Entwurzelt 
aus ihrem besten Empfinden, war sie verweht worden . . .** 
Alle diese Landstreicherinnen wollen, wie der Verfasser rich- 
tig bemerkt, „ihrem Unglück entwandern und schleppen 
es doch mit sich, von Dorf zu Dorf". Ganz derselbe Trieb 
drückt sich in der offizieUen Sitte der besten Gesellschaft aus, 
nach großen Krisen oder seelischen £cschtittenuig^/,»au£ 
Reisen Vergessenheit zu suchen". 

Die vornehmen Herren der englischen Gesellschaft gehen, 
z. B., wenn sie von einer schttnen Ifliß einen Korb bekommen 
habm, auf die Tigerjagd, oder sie kreuzen mit ihrer Yadit 
im Bfittdmeer. Diesdbe Geschidite dort wie hier, nur ein 
wenig anders anzusehen, durch die Verschiedenheit der Porte- 
momiaies. 



iese Sucht, „sich zu veräTidern", dieser eingebe rne Aben- 



L/tenertrieb der menschlichen Natur, dieser Erwartun^s- 
trieb, in der Hoffnung auf I,usterlebnisse, führt, wenn man 
ihm nachgibt, in seiner letzten Konsequenz zur geschlecht* 
liehen libertinage. Hinter der Buhlerei steht, außer einem 
deutUdien geschlechtlichen Gelüste und der lächerlichsten 
Sorte menschlicher Eitelkeit, auch noch als Peitsche diese 
Sucht nach Verä$tderung, nach Brlebnissen neuer Art. Iflt 
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tiefster Psychologie hat ein Gelehrter, Dr. Heinrich Kahane, 
in einer Schrift, betitelt : „Der defekte Mensch" \ als ein Merk- 
mal der hochwertigen, d. h. der wohlgeordneten und gesam- 
melten Natur, die er alslucide Psyche bezeichnet, zum Unter- 
schied von der defekten, / die StabiUtät, die BehairJidikeit» 
die Abwesenheit der Sensations- und Verändertmgsgier, den 
MaDg^ an Abenteuerlust und Experimenten gekömzeich* 
net. Der ofganisch durchaus gesunden Psyche eignet Stetig- 
keit» Tieue, Geduld und Behanüdikeit im Aufbau des Ge- 
gebenen. Die BuMeiei und die Sucht dazu und aUe mehr oder 
minder geheimen Instinkte, die, mehr oder minder bewußt, 
auf das Anknüpfen von buhlerischen Beziehungen, auch 
wenn sie nicht bis zur letzten Konsequenz gelangen, ausgehen, 
ist eine Grenzerscheinimg der Prostitution, von der sie nur 
eine kurze L,inie trennt. Jeder Beginn einer buhlerischen An- 
näherung muß natürlich sehr schnell zu den äußersten Konse- 
quenzen führen. Unter BuMerei ist pdes erotische Tändeln 
zu verstehen, di2s nicht auf innere Bindung abzielt. 

Di^ Sucht, zu buhlen, verschont mcht die heiligsteStätte, und 
wer von dieser Sucht besessen ist, der frönt ihr, auch inmitten 
seines dgenen Heims, am Herd, der das Heiligtum seines Le- 
bens mit der reinsten Flamme nähren soll, ganz ebenso, wie 
etwa an einer andemStätte höchster Heiligkeit. Interessant ist 
es, daß sdbst am Grabe Christi sidi dieses Treiben bieitmadit. 
Der griechisch-katholische Archimandrit Wladimir hat ein 
Sendschreiben verÖäentUcht, in dem er die Orgien schildert, 
die sich nächtlicherweUe in den Pilgerlagem, am Grabe Christi, 
abspielen, wobei, / wie er schildert, / die Geistlichkeit sehr häu- 
fig die brauen anlockt und, / wie er sciii'eibt, veriülirt. In den 
Zellen der Geistlichen werden die Pilgeriunen mit Wein be- 
wirtet, es wird ihnen dasei 1 »st Nachtlager angeboten usw. Aus 
diesem Grunde bittet der Archimandrit, keine Pilgerinnen un- 
ter 40 Jahren nach Palästina zu lassen. Er vergißt dabei, daß 
die Sucht nach Orgien keine Altersgrenze auf der einen Seite 
und keinen Ekel auf der andern Seite kennt. Die Sexualtrieb- 
1 Modemer Verlag taUnak/ & Oo., Wien. 
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kraft, einmal atis ihren natürlichen und gesunden Bahnen ge- 
schleudert, einmal \ er jaucht und verschmutzt, durchsickert, 
als ekler Tümpel, auch noch (und erst recht) das Greisenalter. 

AlleVülkssitteii und Gebräuche, Volksfeste u. dgl. sind durch 
und durch mit Prostitution verquickt, wobei die Süchte nach 
gemeinen Vergnügungen aller Art ihren Gipfel erreichen. Ein 
Schfldeier dieser £ncbeinung, Dr. Georg Zepter, s[uicht in 
dnem dnachlaglgcn Artikel mit Recht von einem ang^ 
bereuen sozial-sezueUen Vagintentum, das „den Willen zur 
Froetttiitioii hat". Wenn er auch damit secht hat, dafi sttt- 
Hdie Httttfistoiig^ dieser Hndieisiiiiig gcgieiin^ 
wird, 80 hat er doch m. E. nicht recht darin, daB er als das 
„BEeiliiiittd" ( ?) die Ahwrhaffiing der Keglemeutieniiig em- 
pfiehlt, eine SddiiBfolgerung, die mir, in diesem Zusammen- 
hang, ganz besonders wenig begreiflich ist. Selbst wenn man 
an die entsetzlichsten Lasterstätten der Welt denkt, etwa aii 
die Bordellviertel von Yoshivaia oder in einer südamerika- 
nischen Hafenstadt, so muß man sich sagen, daß es doch noch 
ein wahres „Glück" ist, daß die Prostitution, die hier ein 
ganzes großes Stadtviertel für sich büdet, eben in dieses Stadt- 
viertel hineingebannt ist und nicht die ganze Stadt, das ganze 
Land, die ganze Welt, schrankenlos und ungehemmt, in jedem 
Simie, äberschwemmt und durchtränkt. 

Schopenhauer hat die Prostitution eine Schutztruppe für 
die Bälgertochter, und ein anderer Autor hat sie denÄhmgs- 
kanal für ehebrechmsche GelüsU genannt. VicUeiclit kommt 
aber doch eine Zeit, in der das Geschlechtsleben des Hannes 
soldien von Ratten wimmelnden Kanal nidit mehr begduen 
und die Bürgertöchter keine Schutztruppe mehr brauchen 
werden, weil keine von ihnen ihres natürlichen Geschlechts- 
lebens mehr beraubt sein wird. 

Die große Kurtisane war ein Wesen, das sicherlich volle 
Daseinsberechtigung hatte, weil sie einen T>^ns darstellte, 
der in die wollüstigste Geschlechtsbeziehung eine geistig und 
seelisch sehr stark betonte Note hineinbringen konnte, imd 
weü darum cigeiitlich nicht der Mami, der die grobe Orgie 
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suchte, ihr veifiet, sotideni der» der nadi höheren Eidtiir* 

stufen der Erotik verlangte, die er bei einer Ehefrati, deren 

persönliches Wesen unkultiviert imd unentwickelt war, nicht 
finden konnte. Natürlich artete diese Erscheinung aus, und 
mit dem Zusammenbruch des französischen Königtums, durch 
die Mätresstu Wirtschaft, wurde die große Kurtisane" end- 
gültig begraben; um so mehr, als aus der Französischen Revo- 
lution eine ganze Reihe neuer Menschenrechte hervorging, 
deren höchstes das Recht der Frau auf die volle Entwicklung 
ihrer geistigen und sozialen Persönlichkeit ist. Die hodient* 
wickelte and kultivieite Frau machte dem Privileginm der 
einstigen Hetaxe tmd Kurtisane^ die fast allein» unter den 
Frauen ihrer Zeit» höhere Bildung undPersonlichkeit besessen 
hatte» ein Ende. So steht heute die Prostitution Ihres letzten 
Zaubere entldetdet da, heute bedeutet f&e nichts, als die wü- 
steste Orgie schlechthin. Sie lebt von atavistisch-geschlecht- 
lichen Trieben des Maimes, die gerade in die Tiefe verlangen, 
dorthin, wo er allen Kulturballast abwerfen kann, wo das Tier 
sich schrankenlos gehen lassen darf. Je gemeiner, je schmut- 
ziger, je schamloser, je obszöner, desto verlockender" für 
das Kontrastbedür/nis des sog. »»Kultiirmenschen"» der eben 
doch mit seiner sog. Kultur noch nicht ein einziges, untrenn- 
bares» organisches Ganzes geworden ist» sondern sie nur als 
eine unausweichlidie soziale Verpflichtung» alskonirentionelle 
Maske mit sich fuhrt. 

»»Die Gegensatze sind hier wild gepaart." Wo die Moral 
nach außenhin am strengsten sich gebärdet» wudiert die 
Prostitutioa nicht selten am üppigsten. Die augenswinkemde 
Doppelmoral bietet ihr den besten Nährboden. So sind im 
Orient die Ausschweifungen aiu rasendsten, ebenso wie die 
Prostitution von Süditalien und Paris alle Grenzen des schein- 
bar Menschen möghchen tibersteigt. Nirgends aber sind die 
Moralbegriffe für die ehrbare Frau strenger als im Orient, 
und schon je weiter mau nach Süditalicu kommt, desto 
mehr macht sich die Zurückhaltung und Abgegrenztheit der 
anständigen Frau bemerkbar. Auch das konventionelle Leben 
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des jungen Madrhfmi in Franfadch kennt faat gar keine Ftei- 
heiten. Wo das Weib am strengsten gehalten wird, gerade 
dort ist der Mann meist ohne Grenzen der Ausschweifung 
ergeben und hat für dieses Bedärfnis natürlich eine besondere 

Sorte von Frauen, mit denen er es befriedigt. Diese scharfe 
Zweiteilung ist ein Überrest der Moral des Altertums, wel- 
ches zwischen Bürgern und Sklaven scharf unterschied, und, 
um den Strom der sinnlichen Begierden der Männer von den 
Burs^erlraueu und Mädchen abzulenken, die Prostitution der 
Sklaven und Sklavinnen einführte. „Solen und Cato waren 
auf diese Institution stolz. Aber die Xheone war falsch» die 
Leichtigkeit, zum Geschlechtagentisse zu gelangen, führte zu 
Perversitäten» die der Volksgesundheit gefährlich wurden 
nnd eine Verwadilidrang, BneigieLosigkeit und schließlich 
den vSUigen sittlidien und weiter staatlichen Verfall blulien- 
der Staatenwesen nach sich zogen."^ 

Im IfitteUdter war die Prostitution bescbübEt und geregelt 
und die „Freytöchter" genossen sogar ein gewisses Ansehen, 
bis / zum Auftreten der Syphilis. Von da au mußte die Pro- 
miskuität des Geschlechtsverkehrs geächtet und gefürchtet 
werden. ,,Der Aufwand fÜLr die Prostitution in Deutschland 
wird vom Finanzrat Losch auf 300 bis 500 Millionen M. jähr- 
lich berechnet. Und hierzu gesellt sich noch ein sinnloser Ver- 
brauch von Alkohol schlechtester QuaÜtät.*'* 

In Amerika hat der junge Rockefeiler ein Bureau fiir so« 
soziale Hygiene gegründet, das sich der Bekämi^ung des 
Mädchenhandels widmet. In einer Rede vertritt dieser junge 
Mann einen Standpunkt, aus dem eine sdir reine Gesinnung 
spricht» dne Verachtung der „bezahlten I4ebe, mit der der 
Einzelne eine Stande der Nacht betäubt" und eine Verach- 
tung des Mannes, der diese Institution benützt. Natürlich 
ist der Verkehr mit der geheimen Prostitution noch viel ge» 
fährlicher, als der mit der Bcraisdirne! 

Bei einer Untersuchung, weiche über die Gewerbsunzucht 

^ Aus einem Vortrag von Senatspräsident Schmölder in der Diadi. 
Ges. z. Bekamplnng d. Geschlechtaktankheiteii. * Ebenda, 
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iniuder jähriger Mädchen angestellt wurde, ergab sich, wie 
Staatsanwalt Ruprecht in der Münchner medizinischen Wo- 
chenschrift hervorhob, als anffälh*£rste Erschein nni^ die proße 
Zahl der jugendlichen Diensipnädchetiy die wegen Gewerbs- 
unzucht zur Anzeige kamen. Von 24 noch nicht 16 Jahre süten 
Dirnen waren 17 Dienstmädchen, viele vom flachen Lande* 
Gerade bei dieser Klasse k«nn man mcki die N<4 als den An- 
laß anfuhren ; denn nach braudibaren, sowohl mt nach sehr 
wenig brauchbaren Dienstboten, nadi Jeder Art häuslicher 
Dienstarbeit bestellt, dem Angebot gegenüber, eine überwie- 
gende Nachfrage. Wer die Verhaltnisse in OxoBbeilin s. B. 
kennt, der weiß, daß diese Mädchen zumeist, von Anfang an. 
mit der größten Renitenz in den Haushaltungen aultreU n. 
daß sie oft bei gänzlicher Unfähip;keit zu den einfachsten Lei- 
stungen im Haushalt die größte Widersetzlichkeit imd Wider- 
spenstigkeit zeigen und ein lächerliches Maß von Ansprüchen 
undFordenmgen stellen^. Der Gruudzug ihres Benehmens ist 
ein auffallend bösartiger, mnn hat an diesen Leuten, wie 
schon erwähnt, zumeist den Todfeind und die Prostitution, 
in ihrer schmählichsten und skrupellosesten Form, im Hause. 
Die meisten sind auch fortwährend im Wechseln begriffen, 
und da ein gioOer Mangd an Dienstboten besteht, so sind 
sie CS, die bestandig Idindigen und von einem Haushalt in den 
andern ziehen, solange sie überhaupt sidi dazu verstehen, 
Dienstmädchen zu bleiben. Das tj^ische Dimenmerkmal : 
nirgends festen l'uß fas5;en wollen, fort\N iilm ndoi \\ echsel 
der Beziehungen, kein Hei mutijgetuhl entwickeln kuunen und 
wollen und sich möglichst unbecjenztheriitntTeil>en, / haben 
die meisten von ihnen. Die Mimchener Kiuiuele stellte fest, 
daß minderjährige Dirnen für unglaublich niedrige Gegen- 
leistungen ihren Körper prostituieren, meistens schon für eine 
Zeche in einem minderen Gasthaus. Die Unteisuchung ergab, 

^äTdttKriegaMitTlSii^l]« Wdtticheiiischräiiken muBte. weil die 
Lebensmittel zum Teil fast nnerschwingUcb, zum Teil überhaupt nicht 
zn haben waren, wi«* z. B. Butter, wollten sich nur die Dien st Voten 
in nichts einschränken, und es kam darüber in den Hauslialtungcu 
in den ärgsten Koolliktcn. 
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daß die meisten von ihnen schon ans einem sittlich verwahr- 
losten Elternhause stammten, aus ännliclien häuslicheu V^er- 
hältnisseu, daß bei vielen aber auch keine andere Ursache 
als der Hang zur Tyiederliclikeit festgestellt werden konnte. 

Das Bediirfuis nach den tollsten Exzessen hat sich, inmitten 
der 2Svilisation, auf der primitivsten Stufe des Urzustandes 
erhalten. Vergleicht man gewisee Sitten der Wilden mit den 
Olglea brutaler Art» die sich im Verkehr mit der Prostitution 
afaspleteii» 80 kommt man zu dem Schluß» daß zwischen den 
wüsten sezudien Exzessen» die» in Form nationaler und xe- 
ligiSser Pesten bei gewissen wilden Stammen Brauch sind, 
und svrischen dem »»Vergnügen" der Prostitution kaum ein 
Unteradded bestdit» nur daB dieBzzesse der Wilden durch 
rdigifisen Aberglauben und Stammessitte legitimiert eiadiei« 
nen. Und während die glücklicheren Wilden nicht selten glau- 
ben, durch eine gewisse Art des PhaUusdienstes und ähnliche 
Ritualien die bösen Geister zu verjagen, so wissen wir, um so 
deutlicher, daß durch die Loslösung geschlechthcher Vor- 
gänge von den höheren und höchsten Gefühlen den bösen 
Geistern'* Tür und Tore der menschlichen Seele geöffnet sind. 
Geile Sacht Durch Benütztmg der Prostitution, der maskierten, ebenso 
. wie der direkten, entwickelt sich bei dem Manne, der sie be- 
nützt» eine seelische und moralische Krankheit» die ich die geile 
nennen möchte» in demSinne» wiemanvonder&dlen- 
den Sucht AfMiidit. Die geüe Sucht oder die partklle » J^iebe*' 
bestdit in der Begünstigung des Triebes» sich in jede noch 
so unsaubere gesdüechtiiche und personale Vermischung 
einzulassen, wenn irgend etwas „iei2±'': es entwickdt sich 
die skrupellose Bereitschaft, sich durch jede geschlechtliche 
Provokation reizen zu lassen und zwar mit völliger Verblen- 
dung in bezug auf das provozierende Objekt in toto, d. h.; 
ist ein Mensch von cheser geilen Sucht befallen, so wird ihn 
der voUe Busen irgendeiner schmutrigen Dirne oder der in 
hohen Hackenschuhen daherklappemde Fuß irgendeines 
JUauf mädchens oder das in engem Humpelrock sich markie- 
rende Jffinterteil einer vorbeikommenden weiblidi»i Person 

230 



Digitized by Google 



von der StraBe oder der geile Blkk einer Dienstmagd, kurz- 
um alles und jedes, was darauf hindeutet» daß diese Person zum 

Geschleclitsverkelir zu haben ist, blindlings reizen, und zwar 
wird er von dem partiellen „Reiz" derartig besessen sein,daß 
er das Objekt in toto, d. h. die ganze Erscheinung und Wesens- 
art dieser Person überhaupt nicht mehr sieht und beachtet. 
Nur so ist es zu erklären, daß Männer sich mit Frauensper- 
sonen in intimste körperliche Veieinigung einlassen, die vor 
Schmutz übelriechen, die» ihser gansea Kdipedidikttt nach, 
direkt ekelhaft sind, ganz abgesehen davon, was sie sonst» ala 
Menach^ darstellen. Denkt man an derartige Mog^chkeiten, so 
hat man die Vorstelltuig, als ob jemand eine Klosettbüiste her- 
zen und liebkosen wurde ♦ . » Die geile Sucht ist entschieden als 
ein*: Xrankhett aufzufassen, die mit unter die PervetsttSten 
zu rechnen ist; wohin sie eingeordnet werden soU, das über- 
lasse ich den Spezialforschem. Genug, diese Krankheit ist ein 
Merkmal schwerer Degeneraiion und besteht in der Willig- 
keit jeder geschlechtlichen Provokation gegenüber, in der 
Erregimg der Ubido durch partielle Reize, mit völliger Hint- 
ansetzung einer Beurteilung des Objekts im ganzen, / eine 
Krankheit, die zu einer Pest der Seele wird, die ärger ist wie 
die Läusesucht. Denn von der Sorte Mann« die in diesem Punkt 
krank ist, die jede noch so schmutzige und noch so erbinn* 
üche Dirne zur geschlechtlidien Vefeinigang verführen kann, 
deren geile Brunst in verboigeneni, dumpfem Geschwale sich 
überall entzündet» wo irgendein Gesdilechtsoxgan primärer 
oder sekundärer Art sidi aufdringlich erkennbar macht, / ist 
nichts Gutes zu erwarten, diese Art Manner sind ungeeignet 
ffir die höhere und hödhste Form des menschlichen Ge- 
schlechtsslebens, vor allem für die Ehe. „Gefesselt" und be- 
herrscht wird diese Sorte Mann nur durch den Dirnent>'p . Zum 
Glück wächst heute ein Geschlecht von j ungen Männern heran, 
das iiber diese Dinge nachgedacht hat und eine Moral, welche 
dem Mann erlaubt, eine Kloake aus sich zu machen, ver- 
abscheut, / eine neue Männerjugend, die sich rein erhalten will . 
Die gebome Dirne provoziert den Mann, der nicht von einem 
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bestimmten willen zur Säbsibewahrunged&iM istt auch in Ver- 
kleidungen, durch die sie ihr Dirnentum maskiert. Die Provo- 
kation liegt in ibrem Auftreten. Ihr Benehmen» ihr geiles I^ä- 
cheln und schon ihr Blick ist eine geschlechtliche Bezieliung; 
und zwar eine» die vätUig jenseits steht von einer subjektiven 
und individuellen Auslese, eine Beziehung, die einfach den 
sehUehisorganiH und ihrer Betätigung gilt. Damm hat man ein 
derartiges Benehmen „gemein" genannt, darum empfindet 
jeder Mensch, er mag noch so verderbt sein, daß ein Weih oder 
auch ein Maua gemein ist, der für derartii^e "Beziebniigen zu- 
gänglich ist. Noch imsäßflich widerwärtiger ist die^ier Typus, 
ins Männhche übersetzt, der jedes Weib mit seinen Blicken ent- 
kleidet und umzüngelt, im buchstäblichen Sinne, der von 
„Zunge" hergeleitet ist. Es gibt Männer, die mit ihren Blicken 
jedes Weib belecken. All das Hinüberspielen dieser Vorgänge, 
die aufs Tiefete an die Wurzeln des Lebens rühren, ins Possen- 
hafte, ins I^chtsinnige, in die ganze obsas^ne Lnstigkieit, von 
derdieseVorgänge begleitet £ttseiniRflegen»ist gegen dieNfttur. 

Die Buhlerei ist eine Grenzerscheinwng der Ptostitation» 
ja schon das „angangbare", buhleriscfa-agressive Bendunen, 
dieÜberschreitune: der neutralen Sphäre, die Menschen wohl im 
Geiste verbinden, alxT als Geschlechtäwesen scheiden soll, ist 
charakteristisch und leitet den Akt, der der Höhepunkt vollen- 
detster Intimität sein soll, auf obszöne, abgekiiizte Art ein. 

Wer von dieser Sucht besessen ist, der wird sich auf Schritt 
tmd Tritt wegwerfen. Denn er ist verführbar durch die an 
sich geringwertigsten, partiellen Reize. Kr wird nach und nach 
zum Fetischisten für dUes. Bin freches Gesicht, ein koketter 
Blick, kurz die dimenhafte Bereitwilligkeit im Wesen der 
andern Person wird ihn dahin bringen, das HeÜtgtnm des 
eignen Selbst, an dem vielleicht die reine liebe und der beste 
Glaube eines anderen Menschen hängt, in jeden schmutzigen 
Tümpel fallen zu lassen. Jede einheitlidie Bildung des Cha- 
rakters wird dadurcli ausgeschlossen, das Gesicht eines sol- 
chen Menschen wird ein Spiej^el seines Lebens; es wird etwas 
Verschmutztes und Unfreies bekommen, seine ganze Natur 
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etwas Mudceriach'DiicIrtnatiserhaftes» Gedrücktes» Boshaftes, 
weil sie so viet zu verbergen hat oder, je nach Temperament- 

anläge, auch etwas Brutal-Zynisches. Die Folgen, die sich für 
die Frau ergeben, die auf diesen Weg geraten ist, verlaufen 
meist als kurze Schreckenslinie, / durch eine Reihe von Aben- 
teuern zum Untergaii'j . Für den Mann, der diesen geht, 
ist in nnzähh'gen Fällen eine p:anz besondere Nemesis aufge- 
spart : es entstehen für ihn Verbindlichkeiten katastrophaler 
Art dort, wo er am wenigsten sich in Verbindlichkeiten ein- 
lassen wollte, z. B. Schwängerungen oder Beseitigvmg r!er 
Folgen, die ihn zu einer Person, mit der er nur ein geiles Spiel 
beabsiditigte, in sdiwerwiegende Kontribution setzen, wäh- 
rend die erotisch-soziale Beziehung seines Lebens, die Ehe, 
über kurz oder lang zusammenbrechen mu0. Br verliert ein 
Out, das er sich mit Überlegung gemhit hat, tun nicht selten 
an der Leimrute einer Dirne kleben zu bleiben. 

Darum hat ein italienischer Gelehrter, Prezzohni, mit dem 
Gnmdsatz, den er aufstellt, recht:* „Es ist uns noch nicht 
damit geholfen, zu sagen, Unzucht ist schädlich; wir müssen 
auch sagen, Unzucht ist schlecht, und müssen diese These 
erklären können. In dieser Erklärung, die einen ethischen 
Imperativ in sich schließt, lügt unsere Aufgabe für die Zu- 
kunft.*' Nicht nur, daß dieser Satz richtig ist» so ist er auch 
sogar in seiner Umkdmmg noch richtig; denn wir können 
ganz ebenso sagen: es ist uns noch nicht damit geholfen, zu 
erkennen, Unzucht ist schlecht, sondern wir müssen audi er- 
kennen, Unzucht ist scMMü^ und müssen diese These er- 
klaren können. Dieser Versudi, die Schädlidikeit der Un- 
zucht zu erweisen, wurde hier gemacht. 

Nicht, wie so viele moderne Reformatoren" glauben, die 
Ehe, I sondern die Hurerei und Buhlerei ist das Übel der Welt, 
das. was die Schrift als Satan, die alte Schlange, charakteri- 
siert und worüber die Apokalypse die Schäle des Zorns er- 
gießt: „Und ich sah ein Weib sitzen auf einem scharh^chfar- 
benen Tier, das war voll Namen der Lästenmg und hatte 
r^wiknt in dnem Artütdycäi Piüf. Michd«. 
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sieben Häupter und zduiHficoer. Und dasWdb war bddei- 
det mit Parpar and Setmrlach und fibergüldet mit Gold nnd 

edlen Steinen und Perlen und hatte einen güldenen Becher 

in der Hand, voll Greuels und Ulisauberkeit ihrer Hurerei und 
au ihrer Stirn geschrieben einen Namen, ein Geheimnis: Die 
große Babylon, die Mutter der Hurerei und aller Greuel auf 
Erden." Warum die Unzucht das Übel der Weit ist, das läßt 
sich erklären: Weil sie kein Glück in die Wdt biingt^/für 
niemanden, vielmehr das Glück / vernichtet. 
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Refana wi in Wer je die mlMerenden Midite der sctiicIUu Pf nflfi— e ans 
wiitmB Simie ^ niedeien Spbife beobaditet, wer geseben bat» wie eine 
Dirne rattenbaft eine £be unterwöhlen und eben Biann 
ruinieren kann, der beimficb zu ibr in Beziebungen stdxt» 

durch die er mehr und mehr demoralisiert, der muß es als einen 
schweren Mangel in der Gesetzgebung empfinden, daß gar 
keuie gesetzlichen Handhaben da sind, tv^pische Dirnen- und 
Verbrechematuren, die verheerend ins Eheleben eingreifen, 
sofort, auf den Antrag eines Gatten, zu entfernen (Abschub in 
die Heimat). Die Tatsache der Zerstörung einer Ehe müßte 
strafrechtUch verfolgbar sein. Es ist durch das Gesetz die 
Mägiichkeit gegeben, Ehebruch bestrafen zu lassen. Aber 
diese Möglichkeit genügt nicht, da sie erst nach oiolgter 
Scbeidtuig gegeben ist und da der Antrag auf Bestrafung 
geigen b$iie Teilen d* b. gegen den einen Gatten und die Per- 
son, mit der er die £be brach, erfolgen muB. Ich habe im 
ersten Teil dieser Unteisudmng^ gesagt, dafi es vollständig 
g^en die Scham geht, einen Gatten, der die Ehe brach, durch 
Gefängnis dafür bestrafen zu lassen. Und weil ich auf dem- 
selben Standpunkt auch heute noch stehe, darum sehe ich 
um so deutlicher, daß mit dieser gesetzlichen Handhabe, 
die ntu* gegen beide Teile angewandt werden kann, gar nichts 
gewonnen ist ; am wenigsten nach der Scheidung, wenn der 



^ »Die aemctte Kiiae." 
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Ruin der Ehe schon perfekt ist. Bin solches Vorgehen quali- 
fiziert sich nur als Racheakt, hat gar keinen moralischen Wert 

und dient iu keiner Weise als Schutz- und Rettungsmaßregel. 
Eine solche aber wäre zu schaffen und manche Ehe wäre zu 
retten, wenn (lieZwangsh)rpiiose einer ehebrecherischen Buh- 
lerei rechtzeitig gebrochen werden könnte und wenn die 
Mächte des Staates, anstatt hiei vollständig zu versagen, ihres 
Amtes walten würden. Sexuelle Hörigkeit ist die meistverbrei- 
tete „Männerkrankheit** unsrer Zeit; vielleicht hat der Krieg 
als eine furchtbare „Kur** gewirkt. Fragt man sich nach 
jenen Uxsachen des Krieges» die geheim hinter densiditbaieii 
Eischeinimgen liegen, so muß man anerkennen, daß schon 
diese grauenhafte Verwüstung des Geschlechtalebens es not- 
wendig machte, daß der Mann in seiner Gesamtheit wieder 
einmal in dne ^tuation gebracht wurde, in der er dem letzten 
Emst gegenüberstand, in der alle Schrecken der Vernichtung 
auf ihn einstürmten. Er hatte die Kraft, die das Leben zeugt, 
zu sehr mißbraucht, er mußte der Macht des Gegensatzes, 
des gewaltsamen Todes, gegenübergestellt werden . . . 

Kine Reform , wie die oben skizzierte, ließe sich durchführen, 
auch ohne Mißgriffe. Eine Person, die mit einem verheirateten 
Mann oder einer verheirateten Frau im Ehebruch lebt» sollte, 
auf Antrag des anderen Gatten, so lange ortsverwiesen werden, 
bis die Scheidung durchgeführt ist. War es ein Herzensband, 
80 md es dadurch nicht vernichtet. Bestand die Madit aber 
nur in sexueller Faszination, so wiidsie, duidi die Tiennung, 
voranasichtfich efsdnifttert. Bedenkt man» daß bei Scheidun* 
gen die adiwierigiBten veimSgensiechtlichfin Verhältnisse zu 
ordnen sind, daß insbesondere äas Vermögen der Frau meistens 
in den Händen des Mannes Hegt und daß sie, da er es ja meist 
-nicht in bar und ganz zurückerstatten kann, wie der Wortlaut 
des Gesetzes es erfordert, auf Kontraktabschlüsse mit ihm 
angewiesen ist, so kann man ermessen, zu weichen Ausartun- 
gen und Kämpfen es kommt, wenn der "NTann in den Händen 
einer Dirne und durch den Verkehr nüt ihr meist vollständig 
demoralisiert^ ja für gerechte imd loyale Verhandlungen ab- 
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folut unzugänglich isfc; da die Dinie hauptsächlich darauf 
ausgeht, den Geldbeutel des Mannes für ach zu gewinnen* so 

tut sie alles nur Erdenldicfae, um sein Pflidil^fuhl, seinen 

bisherigen Angehörigen gegenüber, zu verwirren und zu 
schwächen. Mehr imd mehr und Zug für Zug handelt der 
Mann, unter solchem Einfluß, gewissenlos und sucht sich mit 
dem größten Zynismus allen Verpflichtungen zu entziehen. 
Die Scheidung, die eingeleitet wurde, weil persönliche Her- 
zensangelegenheiten oder sexuelle nicht mehr stimmten* weil 
sich der eine Gatte von dem andern Gatten abgewandt und 
sich einer temden Person zugewandt hatte* die Scheidung 
wird nun meinem mörderischen* gemeinen Prozeß^ inbezug 
auf Gddfiagen* auf Vermögens- und ünterhaltaanapnich. 
Denn* Mi der Mann mit der Dirne, die diesen Rtdn herbei* 
führte, so ist ihm meistens kaum beizukommen. Die Nächte 
mit ihr wirken in seinen Tag hinein. 

In solchen Fällen, wo eine anständige Einigung nicht er- 
folgen kann, / und es sind 99 von 100 Fällen, in denen mei- 
stens sich die Frauen, schon mürbe gemacht, mit einem Bruch- 
teil ihrer Rechte abfinden lassen und auf Abschlüsse eingehen, 
die zum Ruin ihres Lebens werden, J müßte, auf Antrac: des 
einen Ehegatten, die Person, mit der der andre Teil im Ehe- 
bruch lebt, entfernt werden können. Mit diesem Recht ausge- 
stattet* iiätte dann dne Frau die Handhabe, einen Abschltiß 
der Vermögensfrage, ohne mdrderisches Gezene* herbeizu- 
führen, / ohne daß des *,Ehemanne8** zweites Wort lauten 
kann, /weil sie ihm einmal ihr Vermögen anvertraute:/ „Ich 
habe dich in der Hand!" . . . 

• 

An ideologischen Reformvorschlägen, der Prostitution 
gegenüber, hat es gerade unsrer Zeit nicht gefehlt. Man 
wollte die Prostitution nicht nur retten, sondern auch „er- 
wecken" und sie methodisch zur Hüterin der geschlecht- 
lichen Gesundheit erziehen. Man vergaß die Kleinigkeit, daß, 
mit derErweckuug ihres moralischen Bewußtseins, ihre Funk- 
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tion ais Prostituierte ihr türder unmöglich würde. Eine be- 
wußte und moralisch hochstehende Dirne ist eine contradic- 
tio in adjecto. Und das Wesen der Prostitution hegt eben 
darin» daß hier das Oeschl^t an sieht ^ seinen wüst es t e n 
Trieben» sich betätigen kann, ohne diixdi geistigen oder mo- 
latischen ^nflnß irgendwelcher Art „getröbt'' xu werden. 
Daß dieser Druck und Zwang: hier hast du als ein anstan- 
diger Mensch au&utieten ! fortfallt, / davon, von der Aufhe- 
bung dieses moialisclien Imperativs, der sonst dem Mann 
in seiner ganzen, oberen Lebenssphäre gestellt wird, lebt die 
Prostitution» Andrerseits wieder wollte und will man sie von 
jeder Kontrolle „befreien ' ; während man Gesundheitsatteste 
für Eheschließende fordert, also die junge Braut der sanitären 
Geschlechtskontrolle aussetzen will, /die Dirne aber nicht l 
Die Prostitution wird sich zu einer »^Organisation'' nicht 
gewinnen lassen, denn Qiganiaation beruht auf einem ehren- 
vollen Slassengefühi» und dieses ist bei dieser Betätigung 
niemandem zu suggerieren. Wenn es gelange, dieses Men- 
acfaenmaterial, die Prostitution, zu bearbeiten, zu inteies- 
sieren, zu geistiger Teilnehmerschaft an den sie betreffen- 
den Problemen heranzuziehen, so hätte man, ohne Zweifel, 
eine große Kulturtat vollbracht, die aber sicherlich identisch 
wäre mit der Abwendung der auf diese Art bearbeiteten 
Schichten von ihrem bisherigen Treiben und vSein. Im allge- 
meinen werden Mädchen, die sich zum Diriientuni eignen, 
für gar keinerlei geistige oder morahsche oder soziale Be- 
trachtungen irgendwelcher Dinge und Fragen zu haben sein, 
denn ihr Mangel an allen Wesenszügen, außerhalb des rein 
Geschlechtlichen, prädestiniert sie ja eben zu ihrem „Beruf". 
Sie interessimn'siGh für nichts, als für geschlechtliche Vor- 
gänge, und aUe ihre Beziehungen zu Menschen bzw. zu Män- 
nern laufen auf diesen Voigang hinaus, der dann wiederum 
als Mittel zu materiellem Gewinst benfitzt wird. Nur die 
verlarvte Dirne, die noch mit der Hälfte öder einem Bruch- 
teil ihrer Existenz einen sozialen Deckbenif als Schild über 
sich breitet, wird sich, indem sie eine scheinbar monogame 
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I^besbeziehung pflegt, (die sie abei lieimlich fortwährend 
bricht), auch für iigend etwas aUgemem Menschliches, bie 
und da, inteEOsiereii lassen oder voigeben, sich dafür zu 
in t p fp i wi ff ff fi tun die £he» di^ sie nist ^ 1^^ Mitteln» als 
Tenain ffir weitere »»Chancen"» efstiebt» za. eneidicn. Man 
von Seiten der Sozialisten, daß der Prostitution durch 
die „freie liebe'' der Boden entzogen wird. Ifier sind aber 
die Gienzen so fBefiend» daß wir diese Hoffnung nidit teilen 
können. Wer allzu „frei" liebt, der wird, durch den Mangel 
an innerer und äußerer Bindung, zu einem schnellen Wechsel 
seiner intimsten Beziehungen gelangen. Dadurch aber wird 
sein geschlechtliches Ehrgefühl immer stumpfer, seine Aus- 
wahl immer weniger spröde, und die Gefahr der vollständigen 
Promiskuität liegt nahe. Das Geschlechtsleben soll aui Bin- 
dungen hinrielen» auf Bindungen äußerer und innerer Natur» 
aber womöglich so, daß die Frau nicht die bedingungslos Ab- 
bansiaeisL daß oi^ft aussiebifie sttsetzlicheSiclierunflen. dein 
Manne gegenüber» ebenso wie ein vollwertiger Mutteisclmtz» 
eigSnzt dwch hocbgeweilSete Berafisarbeit der Frau» sie jeder- 
zeit unabhängig macben. BCit Redtt weist one Frauenfoh- 
renn» Dr. Kate Schirmacher, einen Standpunkt wie den der 
früher gekennzeichneten Reformatoren mit Ironie zurück: 
„Von der Erringuug einer hochgebildeten, gesundheitlich ganz 
ungefährlichen und völlig wohlerzogenen Prostituticni haben 
uns die Herren bereits in mehreren ernsthaften Kongressen 
el_)Gnso ernsthaft wie aufrichtig unterhalten." Und sicherlich 
in höchst wissenschaftUcher FormuUerung ! 1 

Denn es ist geradezu charakteristisch für unsere Zeit ge- 
wesen» daß sich die unglaublichsten Feststellungen und »»For- 
derungen" und Erscheinungen mit den wohlklingendsten und 
imponiefendsten» wissenschaftHcben Definitionen drapierten. 
In Dentschland konnte man alUs »»fordern'^ wenn es nur 
»»wissensdialtlich*' geschah. Besondeis die medizinisch-küni- 
sdie und die foUdoristische Terminologie lieferte hier die herr- 
lichsten lateinischen Namen imd damit Schilder für die ab- 
scheuliciibteii V'eiuiungeii des üt:sciiiechtslebt;ub. Daü man 

« 
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damit die höllischesten Ausartungen geradezu legitimiert, 
das erscheint mir allerdings als eine Art Gefahr. Besonders 
deshalb, weil die nur „fachhafte", klinisch -medizinische, 
ebenso wie die folkloristische DarsteUung dieser Dinge meist 
ein sachlich nicht ganz unbefangenes Publikam bat. Hier 
läuft sogar viel verkappte Poniqgtapiiie, unter wisaeasdiaft- 
Heber Blaggs^ direkt mit unter. 

Bine Reform der.Froetittttion, gibt es nur durdi eine Refor« 
mierunsf der Healementierunff in kvcienischera «s<i«Mwipi<M»ii^ 
und humanitärer Art. Bhw Bekämpfmig der Piostittttion 
liegt nur in einer Anstrebung gesünderer Verhältnisse für die 
breiten Sdiicliten und natürlich auch in einer entsprechenden 
Erziehung / besonders der männlichen / Jugend. Alles, was 
den Abscheu und den Ekel vor Paniximie befördert, soU der 
Jugend eindringlich vor Augen geführt werden, und, womög- 
lich in den Schulen schon, sollen die furchtbaren Gefahren der 
GeschlechiskrankkeUmmBchaxihch illustriert werden, mit An- 
wendung aller modernen technischen Hilfsmittel, z. B. mit 
Voiführuiig von Tabellen und Wachamoddlen, die das We* 
sau dieser ^r^^ithfiHr^ darstdlen. 

Charakteiistisdi für den ent^iegeugesetzten Geist, der über 
die Naditseite der GeseUschaft krampfliaft Tucher dedetp ist 
die Tatsadie» dafi aus der HygterieaussteUung in Dresden die 
Tabdlen, die die Deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung der 
Geschlechtskrankheiten ausgestellt hatte, entfernt werden 
mußten. Die sexuelle Heucheid ist die beste Nährstätte der 
heimlichen Entartung. Man muß die Jugend und nicht nur die 
Jugend, sondern vielleicht alle Menschen, die der Führung 
Anderer, Bewußterer bedürfen, „aufklären ", / aber nicht in 
flach rationalistischem Sirme, / sondern indem man ihnen eine 
Ahnung, eisen Instinkt dafür gibt, daß es sich hier um dunkle 
und überaus machtige Gewalten der Natur handelt und daß von 
diesen Strömungen des Geschlechtswülens das Schicksal selbst 
getragen wird. Eine nüditefne Pädagogik, ein altjüngfer- 
liches Puritanertum, weltfremde Forderungen nach einem 
Zölibat von unbegrenzter Dauer u* dgl. wirken nicht und 
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werden niemals wirken dort, wo die Brünste brennen. Nur 
tiefetes Verständnis^ die weiaeste Führung der Liebe und die 
im fidttigen Moment csnsetzende Erweckung des EkdSp die 
vor dem achaoiigsten Ausdruck den achaimüdistea Vor- 
gängen g)^en&ber(aas pädagogiadien Gründen) nicht samdc- 
adtreckt» smd hier, wie idi fjteMb^ das Siditige. 

ffinton, ein etigjladier Sduiflsteller» segt in adnen Sduif- 
ten, die unveröffentlidit sind und die Elfis zHiert : ,,Einen Teil 
der weiblichen Bevölkerung ohne Aussicht auf Verheiratung 
zu lassen, bedeutet das Dasein der Prostitution, d. h. von 
Weüjern als Werkzeugen der bloßen männlichen Sinnlichkeit, 
und (1 h. in ihnen jede wahre Iiiebe und jede Fähigkeit da- 
für vemichten." 

Kolonisierung frauenarmer LämUr andrer Weltteile mit dem 
Frauenübersckuß Europas ist ein wichtiger Programmpunkt 
eines Systems der Samemng des Geschlechtslebens, 

BUis erinnert aa das berühmte Beispiel» das Herbert Spen- 
cer gibt» das Bd^pid von der verbogenen Sisenplatte: »»Sd 
dem Vexsudie» die Platte wieder eben zu madien» ist es nutz- 
los, auf den au^betüten Teil direkt loszahämmem; wenn 
wir uns darauf beschranken, so madien wir die Sadie nur 
schlimmer; wenn das Hämmern Erfolg haben soll, so inuiJ 
es ringsujti, nicht direkt auf die unerwünschte Erhebung, 
die wir zu reduzieren wünschen, ausgetüiirt werden. Diese 
elementare Regel ha])en aber die Moralisten nicht Ijegriffen. 
Der emiache, praktische, vom gesunden Menschenverstände 
geleitete Reformer, / der er zu sein glaubte» / hat» von der 
Zeit Karls des Großen an» sdne adiwere Faust immer direkt 
auf den Knubben niedersausen lassen» hat die Prostitution, 
um einen anderen modernen Ausdruckzugebiaisdien» einfadi 
»»zersdmiettem" wollen» und hat die Sache immer nur bter 
gemacht. Nur dadurch, daß wir behutsam und gdassen außer- 
halb und im Umkreis des Übels wirken, können wir hoffen» 
es schließlidi zu vermindern." 

Reformvorschläge, die einzig auf größere Hygiene, unter 
Beibehaltimg alier anderen Verhältnisse auf diesem Gebiet, 
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ati^^en, verkennen den Geist und das Wesen der kommen- 
den Zukunft. Deren Geist spricht aber aus deutlichen An- 
zeichen, er spricht aus der Jugend ; er spricht aus der Rede des 
jungen Rockefeller, ganz ebenso wie aus einem erfreulichen 
Bekeimtnis der Hallenser Studentenschaft. Vor einiger Zeit 
hatten 20 Hallenser Frauen vereine ein Gesuch um Aufhebung 
der Hallenser Bordelle an den Magistrat und die Stadtver* 
ordnetenversammlung gerichtet. Daraufhin hat der allge- 
meine StudentenaiisschuB» in dem 60 Kofpofatlonen und 
eine größeie Zahl Nlcbttnkoipoiierter wrtKtea mnd, sich 
sponian an Magistrat und Stadtverordnetenversammlung ge- 
wandt, mit der Bitte» daB diese Behörde sich bei der Präge 
betr. Beibehaltung der Bordelle mcM etwa durch den Gcdan« 
ken leiten lassen möge, daß deren Beibehaltung» um der Stu- 
dentenschaft willen, notwendig sei. 

Das sind Reformströmungen, die tatsächlich den Tag ver- 
heißen. Denn alle Forderungen nach einer Reinhaltung des 
lyiebestriebes können in ihrer Durchführbarkeit und ihrem 
Emst bezweifelt werden, wenn sie von älteren Menschen aus- 
gehen, die entweder schon jenseits aller Anfechtungen stehen, 
oder deren Geschlechtsbedürfnis durch eine gute Ehe geregelt 
ist. Wenn aber junge» heiße Menacheti» für deren Triebbefrie- 
digung in keiner Weise vofg^acngt ist» dennoch den gffwalti^^ 
seamdlen Idealismus aufbringen» um in dieser Weise Stellung 
zu mfhmrn und dadurch bekunden» daß sie ihr Geschlechts' 
bedürfnis nicht von ihrem höheren Liebesbedürfnis trennen 
wollen, so haben wir hier den Versudi vor uns, den die J ugend 
seilet unternimmt, um den furchtbarsten Zwiespalt natür- 
hcher und kultureller Bedürfnisse, im Sinne einer höheren Ent- 
wicklung, zu entscheiden. 

Es wurde festgestellt, daß die meisten von denen, die von 
dem Gewinn der Prostitution leben und hohe Dividen- 
den aus dem Geschäfte einstreichen, nichts von Kuppdeige* 
setzen zu fürchten haben* Denn es sind dies diel^te»die die 
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Mfidchm in den vcnidifedefiffii industridtei Betiieben» durch 
niedrige KntJfflhnnng, im fiffiinlirhrii Pros tittt tion indirekt 
ndtigen nnd nur anf diese Art ao billige Axbeitskiifte haben 

können. In einem englischen Buch: „Der weiße Sklaven- 
markt", werden diese Stützen der Gesellschaft charakterisiert: 

„Es sind Damen und Herren, Geistliche, Bischöfe, Richter, 
Parlamentsmitglieder, Damen mit hohen Verbindungen, die 
Führer der hohen Gesellschaft in Bischofssitzen, adlige Her- 
ren und Damen und die Stützen des soliden bourgeoisen Puri- 
tanismus. Diese I^eute besitzen A nteilscheine von industriellen 
Unternehmungen, wo Fronen nnd Mädchen beschäftigt wer- 
dend Xausende dieser Franen nnd Mädchen erhalten I^dhne» 
von denen sie sich nicht ernähren können und werden mit 
geringerem personlichen Respekt behandelt^ als irgendeine 
Prostituierte • Der Lohn der Prostitutton ist in deine 
Enopflödier genaht und in deine Bluse» ist auf deine Streidi- 
holzschachtel und Nadelbüchse geldmt, in deine Matratze ge> 
stopft, mit der Farbe an deinen Wänden gemischt und steckt 
zwischen den Verbindungsgliedern deiner Wasserröhren. 
Selbst die Glasur an deinem Napf und deiner Kaffeetasse 
enthält das Kleigift, das man der anständigen Frau als Be- 
lohnung für ehrliche Arbiet bietet, während ihr die Kupp- 
lerin gebratene Hühner imd Champagner anbietet . . . Und 
was bietet man den Mädchen dafür an, daß sie die Straße 
veiiassen ? Ein frommes Asyl für Gefallene ; einen Ort, wo unter 
einem Dach womöglich di& Habgier der Schwitzhohle mit der 
Gfausamkeit des Gefängnisses und der moralischen Verdamm- 
nis» die dieSdbstaditung unmo^ch macht, verdnt ist. Vom 
Kegen in die Ttanle hat nidit vid von Itettung an stdi. 

Bs gfbt nur ein» nur ein einziges HeilmitteL für den Mad- 
chenhandd. Macht es dufch die Brlassong eines MinimaUöhn' 
gesetzes und durch die Fürsorge für die Arbeitslosen immöglich, 
daß eine Frau gezwungen ist, zwischen der Prostitution und 
der Not zu wählen." 

1 Dasselbe hat Bcmud 61iaw Ja leinem Stück „Fnii Wancos Ge- 
werbe" entwickelt 
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Die Verbeerang, die die Prostittttioa an den Frauen an- 
richtet, die sie ausüben, ist ja etwas so allgemein Bekanntes, 

daß man darüber nicht viel zu sagen braucht. Niehl so be- 
kannt ist aber die Verheerung, die die Trennung des Ge- 
schlechtstriebes von den höheren und höchsten Gefühlen, 
mit denen er verbunden sein soll, bei dem Manne anrichtet, 
der sich erst an diese Art von Geschlechtsverkehr gewöhnt 
hat. Wer diesem Trieb erst Macht über sich g^ben hat, der 
wird dann auch nimmermdir eine mpnogameBhe xeln erhalten 
können, auch wenn sie aus freiester Herzenswahl geschlossen 
woxde. »»Denn i^ms«' Trieb, iUtarteSi Ist überhaupt nicht zu 
»befriedigen*, er ist nneniattlidi."^ Wer imm^tni^h iml^eibe 
hat, der wird in den Sumpf steigen, ohne jeden Anlafi, der 
ihn dazu zwingen konnte; ein solcher Mann wird z. B. audi 
dann die Orgie suchen, wenn er in keiner Weise „entbehrt** 
d. h. die Frau besitzt, die er hebt und mit ihr yiichi etwa neu^ 
malthusianisiischy sondern ungehemmt, auf natürliche, voll- 
erfüllte Art, verkehren kann. Trotzdem zieht es ihn, wenn sein 
Geschlechtsgefübl verdorben ist, zu Exzessen gemeinster Art. 

Von der Manneskraft und Männerreinheit einer jungen Ge- 
neration hängt das Glück dieser FramngeneratioH und insbe- 
sondere die Bildung der künftigen Rasse ab. Man muß darum 
dem jungen Manne möglich machen, in jenen Jahren, in wdi* 



Weib seiner Wahl zu lieben und zur Mutter zu machen und 
muß grundsatzlidi die Erfüllung desliebestriebes nicht von 
der 5011020» Vollreife des Mannes, die ums 40. Jahr herumföllt, 
sondern von der sexuellen Vollreife abhängig machen, / also 

Frühehe und Mutterschutz, sowie weibliche Selbständigkeit, 
außerhalb der Mutterschaft, ermöghchen. Nur ein soziale«; 
System, in detn sich diese drei Faktoren, zu denen sich, als 
vierter, zeitweiliger Neumalthusianismus hinzugeseUt, syste- 
matisch verbinden, kaim, nach und nach, die Prostitution, 
sowohl in ihren krassen tmd brutalen unverhüllten Formen, 
als auch in ihren verschiedenen gefährhchen Verkleidungen, 

^ Stiindberg. ^ 
!«• 243 



entbehrlich machen, zum mindesten sehr einschränken, weil 
erst im Rahmen dieses Systems ein f^anz neues Geschlecht 
aufwachsen kann, welches nicht den niedersten Süchten von 
früh an durch Gewöhnung und erbliche Anlage verfallen ist. 

Vielleicht kommt dann auch eine 2^it, die nicht jährlich 
60000 Umdg§bwn$ Kimd/» venm$ck$r Eltern in ihten Sta- 
tistiken veneidmen wird und in der nicht die ÜberzaU der 
Wtma ihven liCann durch propissm Paralyse verlöten hat» 
die, ab q»8te Folge seiner .Jugendsünden", dem leben des 
DuTBchadinittsmannes ein vorzeitiges Ende zu niadien pflegt. 

Zu diesem System der Genesung und der Hygiene der Ge- 
schlechtsverhältnisse, auch in moralischem Sinne genommen, 
kann nur ein Bruch mit der bisher von der Gesellschaft ge- 
duldeten Doppelmoral der Geschlechter führen. 
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Die ,,TJmwcr- Wundert man sich manchmal darüber, warum die Menschen 



mit solcher Scbea und Angst davor zurückweicfaen, wenn es 
gilt, den Dingen auf den Grund zuaehen, (besonders die »»sa- 
tiuierten Szistenzen"). so man. le mehr man sdbat 
immer wieder in diese letzten Orfinde der Dingie hinemb&d^ 
efkennen» da0 dieser Grund des Dinge zumeist ein Äbgnmd 
ist. Vor diesem Abgrund aber scfaliefien die Menschen angst- 
voll die Augen, als Sträuße stecken sie ihren Kopf in die eige- 
nen Federn. Vielleicht ist es ein bcrcchügter Selbstschutz- 
instinkt, der sie so tun heißt; denn wahrlich, wer dort hinab- 
blickt, wo die Mütter wohnen, wird nicht so leicht wieder zur 
naiven Daseinsfreiule zurückkehren können. 

Ein Gelehrter hat, sehr richtig, die Tatsache, daß wir z. B. 
die Ungeheuerhchkeiten des JSLiieges ü berhaupt überleben, 
daß wir nicht allesamt zugrunde gehen, an dem Bewußtsein 
desaen, was sich da abspielt, mit einem sedischen Vorgang 
erklärt, den er „psychische Sicherungen** nennt Gewisse Bin- 
drfidce» von furchtbarer Gewalt, Isssen wir eben, mit Absidit 
und Willen, nur bis zu einem gewissen Grade in uns deutlich 
werden und Msicfaem" uns gegen ihr weiteres Vordringen, 
verkapseln uns gegen sie, von einem bestimmten Punkte an. 
„Wir", das will sagen die große Menge. 

Einzelne aber hat es immer gegeben, die, die Dinge zu 
schauen, wie sie sind, den Mut hatten. So ist Faust zu den 
Müttern hinabgestiegen und Orpheus in den Hades; so hat 
der Jüngling zu Sais das Bild entschleiert, dessen AubÜck 
er nicht ertrug. So hat es unter Menschen immer Forscher ge- 
geben und Propheten. 

Vor dem Moralproblem die Augen zu schlieOen und in seine 
leisten Gründe und Abgründe nicht blicken zu wollen, hat 
wahrlidi für die, die nicht ganz nervenfest sind, einige Be* 
rechtigung. Und besonders auf den Grund des Geschlecht»» 
Problems wollen nur die Wenigsten hinsehen, /weil sie es 
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sieht mit gutem Gewissen, mit klaren, unersduodcenen Augeii 

und mit einem unbeirrbar starken Herzen tim können ; darum 
drücken sie die Augen zu. Und doch reichen die Wurzeln 
einer jeden Existenz tief hinunter in jenen Grund, wo die Er- 
kenntnis nicht hinblicken will; und doch kommen von da 
alle heilsamen oder alle verderblichen Säfte in den Organismiis 
jedes Lebens, jedes Schicksals. Wer da hinunter leuchtet, gilt 
ihnen als „Rulwstörer*', ja die Tatsachen hier zu untersuchen, 
galt bis vor einem Jahrzehnt überhaupt als unanstäadig. Und 
die ..AiiständiBkeit^* bettend in einer il^^^n^yh^w m^ amnA»n Uber« 
einkmift, dort nidit liilusablickieii» wo es nidit »isehfin" ist. 
Dieser Brauch ist Jabrtaaseiide alt» und so konnte es ge« 
schebcn» daß es eines Herkules bedurfte» um den Stall des 
Augias Stt säubern. Br mnfite sidi entsdiHeßen, ibdkbinztt- 
sehen und sogar fest hineinzufassen, hinein zu stechen, / als 
er säubern sollte. 

Als die Bewegung zur Reform der sexuellen Ethik vor nun 
etwa 10 — 15 Jahren einsetzte, da hatte sie wahrüch genug 
Untersuchungsstätten, die der Säuberung, der Belichtung 
und der fruchtbaren Bearbeitung harrten. Es gab so viel des 
verböllten Schmutzes, so viele gedankenlose, grausame und 
ungerechte Tradition» unter deren Deckmantel sich viel sinn- 
lose Opferong wertvoller I^benakraft verbarg» wahrend an« 
dreiseits fressende Krebsschaden sich ungehemmt immer wei* 
tcr entwickeln konnten, / so daß es natürlich war, daB diese 
Bewegung ihr Werk zumt mit einer radikalen Umm$rtimg 
begtnnen zu miissen glaubte. 

Diese Umwertungsperiode setzte übrigens schon vorher ein, 
mit Nietzsche. Und Wcölirend der Uinackerungsprozeß an sich, 
zu begrüßen ist, weil ein solcher Prozeß von Zeit zu Zeit über- 
haupt notwendig ist, wenn neuer Same fruchtbar keimen soll, 
so muß man sich doch sehr davor hüten, zu glauben, daß das, 
was bei solchen stürmischen Umwertungen in Bausch und 
Bogen, die von dem Furor einer schönen Leidenschaft, einer 
oHenen, edlen Empörung und, wie bei Nietzsche^ einer dich- 
terischen Phantasie, einer blendenden und vtetfohrerischen. 
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suggartiveii formalen Spracbkunst getragen werden^/daB 
alles das» was dabei positiv herauskommt» wirkÜch wertvolle 
Fimde seien. In Wafarbeit ist es wie beim Acker. Was bei der 
Umsdiatildimg dttidi die Pflugschar aus der iimgewflhiteti 
Erde Hberatiskommt", ist meist nidits» was von besonderem 
Wert wäre; hingegen ist der Prozeß als solcher sehr notwen- 
dig, damit die Saat lebendiger Entwicklung, die in der toten, 
starren und unberührten Erde nicht hätte Wurzel schlagen 
können, hier, im umgeackerten Boden, keimen kann. 

Ein chaotisches Gären hatte diese Hewegvni^ geschaffen. 
Kürzlich, als wir das zehnjährige Jubiläum des Bundes für 
Mutterschutz begingen, wies Dr. Helene Stöcker in ihrem 
Überblick^ über das Werden \md den Batwickhingagaag des 
Bundes darauf hin, daß diese Bewegung, wie alle reforma- 
torischen Bewegungen, in ein herdsches Stadium und in ein 
bürgerliches sich gjliedert. Viefleicht kann man es noch andei» 
ansdrScken: in ein chaoti»ch dementarisdies Stadimn und 
in eines der Bewußtheit. In diesem letzt er en wird man natßr- 
Üch viele von den Siegestrophäen, die in dem heroisch chao- 
tischen Stadium angestrebt oder errungen worden waren, / 
mit Maß und Bedacht, / auf ihren richtigen Wert prüfen und 
vieles auf den früheren Platz zurtickstcUen, aber freilich mit 
einem neueren und stärkeren Unterbau, der nicht der blinden 
Tradition, sondern der Überzeugung und Untersuchung sein 
Dasein verdankt. Und viel positiv neu Emmgenes wird in 
diesem vStadium auch aus der gefährlichen Perspektive einer 
jugendli^ chaotischen unkiitisdien Olorifizierung fein 
sadit heraosg^iolt und auf das ihm zukommende IfaS^ auf 
Dimeosionent in dfwtn es Iw^pfn Sduulw anrichten kann» 
xedttriert werden müssen. 

Heute, im gereiften und bewußten Stadium der Bewegung, 
erkennen wir, daß die höchsten Errungenschaften der Kultur 
nicht nur in Freiheiten, sondern vor allem auch in Bindungen 

> „Zehn JafaM Knttetsdmte", dne PubUkstkm von 
kultarhi«tori*c]iem Wert in den KriegMchilf ten vou Octterbeld & Oo.« 
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bestehen. Brndimgen, die akli der hoch und iamier liBlier 
strebende mensdilidie Geist, der diefdnsten tmd tielstenBr- 

kenntnisse jener Zusammenhänge gewann, die zwischen den 
elementarischen Trieben der menschlichen Natur einerseits 
und zwischen den höchsten Absichten der Vervollkommnung 
des menschlichen Lebens anderseits bestehen bzw. zwischen 
dem Widerspiel dieser beiden vStrebungen, selbst auferlegte, 
als er erkannte, daß in einer planmäßigen Hemmung und 
Überwindung gewisser, auf naive Art der Ange&blicksbefrie- 
digung zustrebenden Instinkte /die Vontnssetsung lür den 
Aufbau alter bdberen liebenswerte liegt. 

Ab diese Bewegung einsetste, war die Krise in den FragOi 
des Gesdiledittdebens eine brennende geworden, lüsn füblte^ 
dafi da etwas sdunerste und brannte, man empfand die 
Zuckungen und das Stöhnen eines lebenbegehrendeU, aber ge- 
knebelten Organismus, und man wollte Ff «Ä«»< schaffen, um 
jeden Preis. Man dachte eine Zeitlang, dieser krankhaft krisen- 
hafte Zustand unseres Geschlechtslebens hätte seine Wurzel iu 
der durch die Kultur geschaffenen Bevorzugung des Instituts 
der Ehe: in Wahrheit aber liegt die Krise in den Zuständen, 
die die trotz und neben und in der Ehe noch immer herrschende 
Paniximie schafft, / in der Tatsache, daß die tiefste Idee der 
Ehe in der Praxis noch zu selten ihre Realisierung findet. 

Sah man all das Elend, welches z. B. dieundieliche Mutter- 
schaft belastet, das Elend des tmeheKchen Kindes, die kras- 
sen Gegensatze zwischen der vollständigen und unnatürlichen 
Entbehrung der in unsrer Kulturwdt zum Zfilibat Verurteil- 
ten einerseits und die Überbürdung mit gesdilechtlidien 
Punktionen niedrigster Art in der Prostitution andersats; 
sah mau auf der einen Seite Frauen, die der höchsten Funk- 
tion der gesciilechtUchen Liebe niemals teilhaftig werden 
durften und konnten, durch die Absperrungen, die in der 
Kulturwelt für sie gegeben waren, auf der andern Seite die 
Moralwelt des Mannes, der die Liebeskraft, nach der unzäh- 
lige Frauen sehnend verlangten, zu der Prostituierten trug; 
wieder anderseits das Entbehren der Muttertums bei den 
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davon atugesdilossenen Frauen, während die Häufung von 
Mutterpflicliten» in der Ehe, als nationale Pflicht gefordert 
wuxder/ao en^Hfand man, da hier tmn^Sfjßxh die dchtiige 
Ordnung walten konnte, daß irgend etwas faul war im Staate» 
daß diese Ordnungen nnd Sanktionen, die offizielHar die ver» 
schiedenen Funktionen des Geschlechtslebens bestanden, 
nicht die richtigen sein konnten. 

„Hier ist Krankheit, Schmutz und Niedrigkeit, tiefste Ent- 
würdigung der ^Menschheit in der Prostituierten . . . Gram, 
Lächerlichkeit und Kinderlosigkeit bei der einsamen »rdnen* 
Frau, der , alten Jungfer'. \'oii der unwürdigen Situation 
. des Mannes bei der Benützung der Prostitntion gar nicht zu 
reden/' ^ Und man begann den Kampf um eine andere Moral, 
die die iarassen Gegensätze, „wie sie durch die laxe Prostitu- 
tionsmoral und die strenge Bfaemoral zogleidi entstanden 
sind"^ uberbräcken soUten. 

Dieser Instinkt der Auflehnung, der zur Umwertung, zu 
Heformstroiiuingen, von oft revolutionäxer Gewalt, führte, 
war wertvoll und berechtigt. Daß er sich, auf der Suche 
iiach der Wahrheit, nur /off^am dem wahren Brennpunkt der 
Krise, des Übds, an dem der Organismus der Gesellschaft 
krankt, näherte, lag in der komplizierten Natur dieser Sache. 
Es war so, wie beim Versteckspiel der Kinder. Einer geht 
mit verbundenen Augen und sucht etwas, was man gut ver- 
sieckl hält. Die andern Kinder stehen um ihn herum und deu- 
ten die Entfernung oder die Nähe, die er zu dem versteckten 
Gegenstand gewinnt, dadurch an, daß sie, wenn er weit davon 
ist, sagen : kalt, kalt, kalt ; kommt er aber näher, dann ennun- 
tem sie ihn in der richtigen Direktive, indem sie sagen : wann« 
9thx wann; und trennt ihn nur noch ein Griff von dem Ge- 
8nditen,/80 schreien sie endHch, ganz eilfist: beißl 

Eine große Gefahr aber kam aus der ideoiogischen Ühenchäi- 
ximg der menschlichen Nahtr, aus einer fast kindhaften (im 
Cfunde fühlend wdblidien) Verblendung, gegenüber der 

* ..Krieg und doppelte Moral" / in <kr Zeitschrift „Die neue Gene- 
ration"« Anglist 1915, von Dr. Helene Stöcker. * Ebenda. 
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dnnkdaten und laaendsten Eleineataniiacfat, d«r Gesdiledbt« 
Uchkett^ dicp todir nocb wie jedes andere Uffdemeiit» der be* 
wuBteiL Fesselung bedaif. „Wehe, wenn sie losgelassen» 
wachsend ohne T^derstand . . kann man von dieser üf- 

maciit wahrlich sagen. Statt dessen hieß es : „Wir aber wollen 
(He Schönheit, die Gesundheit, die Natürlichkeit, die Freude, 
an Stelle dieser grausigen Verzerrungen der Liebe stellen, 
indem wir die Möglichkeiten der lyiebcsbeziehungen erleich- 
tern."^ Jawohl, wir wollen. Aber die große, dunkle, elemen- 
taiische Naturmacht / will anders / und braucht daher nicht 
Erleichterungen^ / sondern Dämme, 

Ich glaube, daß wir der verborgenen Ursache unserer 
schmerzhaften Sezualkrise sehr nahe gekommen sind» wenn 
wir sie vor alleminder Pantzinue und Anarchie der sexoeUen 
Zustande erkennen, in jener Brkranlcung, Verbildnsg nnd 
Übendztmg des GeschlechtagefählSp das durch die Fäulnis* 
erreget der ^yilisation entstanden ist» und wenn wir, als Kri- 
terium für ein reines, moralisch und sozial fruchtbares Ge- 
schlechtsleben, welches auch einzig und allein den Zustand 
des Glücks und der Befriedigung mit sich bringt, die Mono- 
gamie erkennen; wenn wir einsehen, daß jeder Geschlechts- 
verkelir, an dem mehr als zwei Personen beteiligl sind, daß jede 
Vermischung und Versudelung, jede ZerspÜtterung nach meh- 
reren Seiten, in diesem Pimkt, immer und ausschließlich nur 
Unheil schafft imd daß die Befriedigung, die sich daraus 
rauschähnlich für den Moment ergeben mag, durch unüber« 
brückbare Gewissens- und SituaHonskonflUUe viel zu teuer be- 
zahlt wird. Gewiß, wer in einer freudlosen £he oder in einer 
entsprechenden ei^fflhtiii<^^ Gemeinschaft lebt, für den wird 
kdn Grund bestehen, sich ausBchließlich an dieses Bündnisge* 
bunden zuhalten. Und es isi ihm auch nkhfMiaumuUn. Aber 
dann soll er reinlich dieses Bündnis lösen, wenn er anderwärts 
sein Glück suchen und versuchen wül, oder zumindest auch 
dem andern ehrlich seine Freiheit wiedergeben, J worauf dann 

^ ,,Xneg und doppelte Moral" von Dr. Helene St^Scker in der 2di& 
sdixift „Die neue G«iieratio&", August I9i5< 
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das Bfindnis gelost oder (äußerlich) erhalten werden kann» 
ivenn beide damit einverstanden md. Die Misckungvon Pom- 
xmU mmnmis mU If oiiof MMandeiscits, die aUeinistein Un« 
ding und dne Ruchlosigkeit und schafft namenloaes Unheil. 

GciwiBy man kann sidi Kraftnatnxen denken, Persön- 
lichkeiten von einem solchen Lebenstiberschwang, unter 
den Männern sowohl als unter den Frauen, daß ihnen eine 
Mehrseitigkeit der erotischen Beziehungen, als Lebensbe- 
dürfnis, vielleicht zugebilligt werden muß; Persönlichkeiten, 
die einen so kostbaren Wert für die Menschheit und be- 
sonders für die ihnen zunächst stehenden Menschen dar- 
stellen, daß man das Glück, in ihrer Nähe zu leben, eben auch 
dnxch Resignation in einem gewi^en andern Punkt nicht für 
zu teuer erkauft halt. Aber sehen wir uns die Praxis an, so 
finden wir, daß gerade, ganz im Gegenteil, die höchsten Inkar- 
« ut i o iwii der wswwti^itWif j ^2e Ka iwffl und Völker her- 
vorgebracht haben, in ihrem liebesieben von einer blenden- 
den Reinheit sind; wahrend» umgekehrt» der ]>bebengel» der 
DnrchachnittsBpießer, der Schwächling, der nicht nimmt, son- 
dern sich nehmen läßt und der in seiner sozialen Bedeutung 
fast auf eine Null reduzierte und sehr oft verkommene und 
entgleiste „Mann" gerade den Hauptschwerpunkt seiner 
Existenz in der eruptiven Befriedigung der hbido mit imge- 
zähiten Objekten findet. Man denke an das Liebesleben Bis- 
marcks, Bjömsons, Ibsens S man halte sich sonst irgendeine 
heroische Erscheinung vor Augen, wie etwa Hindenburg, und 
man wird sich überhaupt gar nichts anderes in Verbindung 
mit solchen Persönlichkeiten denken können, als daß sie aus 

macht haben, die von tmverbinchlicher Treue geweiht ist* 
Man halte och dag^^ einen Bununler vor Augen» einen 
pKtidsen Überjüngling, der sidi als Umwerter und Ritter 
von derneuen Moral in die Brust wirft und bestandig auf der 

Suche nach neuen libidinösen Reizimgen alles Weibliche be- 

i Das T^iebeslebeu Goethes habe ich scholl in der Sexuellen Krise*' 
in clie Untersuchung einbezogen« weiteres darftber im Supplement. 
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scbnüfidt^ weil er weder die Kraft noch die f ähigkeit hat, 
irgendein starkes CelShl in sich erwachsen zu lassend/weil 
sein „Seelenleben** duzdians nur von dem automatischen 
Vorgang abhangig ist, der die Geachlechtsbereitschaft des 
Mannes bedeutet. Hier liegen krankhafte Degeneratioaser- 
scheinungen vor, aber diese Krankheit, die ich im vorigen Ka- 
pitel die ,, geile Sucht" genannt habe, ist eben die verbreite tste 
unserer Zeit, hoffentlich „gewesen". Ich sage gewesen, weil ich 
von der Katastrophe des Weltkrieges eine Reorganisation 
des Moralgefühls erwarte. 

Es war nun eine fürchterliche Entwertung der an sich so 
ehrlichen und so notwendigen Umwerttmgs- und Reformbe* 
w^ung auf dem Gebiete der sexuellen Ethik, daß ihre Reha- 
bilitierung der natürlichen Rechte und Ansprüche jedes Men- 
sehen auf ein voUerfüntes^ normales I^ebesleben, Scharen von 
Mitläulem und von Trof^esindel an sich lockte» welches die 
Tatsache, daß es für alle Phänomene des Geschlechtslebens 
jetzt wissenscfaaftBdie und philosophisdie Definitionen gab, 
dahin ausnützte, die letzten Grenzen und Unterscheidungen 
des Moralempfindens und Moralbewußtseins einzureißen. So 
geschah es, daß sich der ehrliche Reformator, das ist der, der 
von den reinsten Instinkten und von dem schärfsten imd 
nüchternsioi Beurteilungsvermögen erfüllt ist, der durch 
Phrasenzauber keiner Art zu suggerieren ist, weil er sofort, 
wenn auch die ideal sein sollenden Definitionen noch so ver- 
lockend klingen, die Dinge und ihre Wirkimg in der Realität 
vor sich sieht / so geschah es» daß dieser Reformator, (der 
selbst eine erotisch sdir staric empfindende imd nicht eine 
aaezuelle PersdnUchkeit sein muB)» sich manchmal sagen 
mußte» daß die vollständig unkritische Moral des Bürger- 
tums» welche auf Überlieferung und auf Respekt vor der 
Tradition beruht, die ja der Erfahrung der Jahrhunderte ihr 
Dasein verdankt und der Niederschlag jener Instinkte ist, 
durch die das Leben sich beschützen will, trotzdem aber er- 
starrt und natürlich oftmals nicht mehr zureichend war, / 
daß diese vielgeschmähte» alte» bürgerliche Moral ein wahres 
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Heil sei, gegenüber der Umrelormiermig in Bausch und Bogen, 
von Nietzsche angefangen» welche die haaxsträubendste De- 
morafisation als solche gar nicht mehr erkennen ließ, so daß 
cininoraUsdberMimfMrfwstefM^rä 

Instinkte und Handlungen geschaffen wurde, welches inner* 
halb der alten, bürgerlichen Moral ganz und gar unmöglich ist» 
Man muß das durch Beispirie erläutern, um es verständlich 

zu machen. Wo der „Idealismus" aufhörte und der Schmutz 
anfing, /das wußte und weiü die große Masse jener Menschen, 
die sehr schwächliche und krankhaft verbildete Instinkte 
haben, deren Urteilsvermögen nicht auf der Höhe steht, die 
aber dennoch sich anmaßen, sich jenseits der „verbindenden 
Gewalt der Norm" zu stellen, (wie es Rosa Mayreder nennt 
und wie sie es mit Recht bedenklich findet), / eben durchaus 
• nicht mehr zu unterscheiden. Und hatte früher die gesunde 

und bürgerUche Verachtung hier ihre Direktiven gegeben, so 
/und das war das Beklemmende/ /efttonjetst diese Direktiven, 
sum mindesten in jenen sehr weitreichenden Kreisen» in denen 
man so ziemlich Tag für Tag ,»neu wertete". Für die Beurtei- 
lung nach der noch nicht „um g ewerteten" Moral gab esklare, 
veriä Bliche und jedermann verständliche Richtlinien der mo- 
ralischen Bewertung. Diese Klarheit und Verläßlichkeit der 
Beurteilung, nach bestimmt ge werteten vSymptomen, stürzte 
etHy ohne daß irgendwelche allgemein gültigen und allgemein 
verbi nd heben imd allgemein erkennbaren Symptome der Be- 
urteilung, fds Ersatz, vorhanden gewesen wären. Nur die kras- 
sesten Entgleisungen warfen, ab imd zu, in dieses moralische 
Zwielicht wieder einige Blitzlichter der Bewußtheit. 

In der Moral hat es» im Laufe der Jahrtamende, einige, 
ganz wenige Genies gegeben. Kaum zehn Namen wird man» 
in dw Univenal^eschichte de r^^'^*'^^'***! anfsähleii V^iiffi , 
die wirUidi für die Gestaltung ihres kostbaxsten Gutes» Ihrer 
Bthikp in Betradit kommen. Diese wenigen großen Namen 
der Moral / aller Zeiteii, aller Volker / sttid etwa diese: Möses» 
Salomo, Koofotatus, Buddha» Sokiotefl^ Chxistus» Spinoza, 
Kant, Schopenhauer. 
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An sie soll man sich halten. Sie alle sind einig /in der Br« 
kenntnis» daß die Überwindung des Trieblebens die Vorbe- 

Der Wahn» daß das» was diese Gmies derE^ik fanden» durch 
jedenaann» auf eigene Paust» zu „eiaetzen** sei» daß man sich» 
so ohne weiteras» nach Bedarf, eine „neoe^' Ethik madien 

könne, konnte nur in einer Epoche entstehen» die, auf jedem 

Gebiet, im Zeichen des Siiriogates stand. 



ie Umwertung bewegte sich, in der Praxis, sehr oft in den 



Bahnen, daß man z. B. der Ehe das, was ihr Wesenäich- 
stes ist» nehmen wollte, indem man sie freier und i mmer freier 
zu machen versuchte» / hingegen andererseits jedes noch so 
wilde undinnerlich» menschlich und sozial ziel- und zwecklose» 
illegitime Sezualverhaltnis mit dem Ausdruck »,Bhe" zu he» 
kgw wagte und dadurch den Begriff der Ehe auf zjniische 
Welse schändete, / zynisch hier im wörtlichsten Sinn über- 
setzt: hündisch. Wenn irgendein Bursche aus der Schar der 
„Umwerter" ein Verhältnis unterhielt, durch das er mit ir- 
gendeiner vielleicht um 20 Jahre älteren Frau, ab und zu, 
ganz ungeregelt, geschlechtlich auf die wildeste und persön- 
lich auf die roheste Art verkehrte, / so bekannte er das ihrer 
jungen t6 jährigen Tochter, mit der er später auch Beziehun- 
gen anzukuiipfen suchte, mit dem Ausdruck: er hätte mit 
ihrer Mutter in Ehe gelebt 1 • . * 

Und wenn irgendein jimger Mann» vieUeicht sonst von besse- 
rem Streben, al)er ein Schwächling, dem Bösen gegenüber, / 
dem Bösen wie es insbesondere in der geilen Geschlecht^[ier 

vermieteiin» dem Protot y p einer alten» geilen Vettel zu sexu* 
dien Diensten jahrelang einspannen Heß» /so nannte man das 
eme ,4wie Ehe" oder etwas Derartiges. Und wenn dann ein 

solcher jtmger Mann, dessen Geschlechtsgefühl schon durch 
sein Vorleben durch und durch verdorben und krankhaft irri- 
tierbar sein mußte» ein junger Ehemann wurde» der Ehemami 
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der Frau, die er über alles liebte tiiid verehrte, und wenn er 
doch an ihrer Seite / iiL den FiuM der üe&ten Tiefe hinnnter- 
sank, / was war das ? 

Ob das alte oder neue ,,£thik" ( I) war, läßt sich nicht fest- 
stellen. Sowobl die alte, als die neue Ethik werden sich da- 
gegen verwahren, mit derartigen kraaaen Fallen geachlecht* 
licfaer und sittlicher Verkommenlifit etwas zn achaüeii za 
haben. Pettstdlen läßt sich nur, daß aidi aU dieses ükeiben 
in dieser letatten Epoche, leichter und skrupdioaer austoben 
konnte, als in den Epochen vorher, in gesBndeien Zeiten, / 
wdl eben so viele trnd vielerlei Hieorien die „zwingenden Be- 
dürfnisse" der Sexualität, in ihren verschiedensten, anmutig- 
sten Wesenserscheinungen „bewiesen", / so daß irgendeine 
wohlklingende Formel auf jeden paßte, mochte er auch als 
Cynos mit seinem Geschlechte umgehen. Alles war zu „er- 
klären", alles war zu „rechtfertigen". Aber die Ehen / gingen 
in die Brüche, und ebensowenig wie von der wahren Khe sah 
man weit und breit etwas von der wahren Uebe^ / von wirk- 
lichem, geschlechtlichem Glück. 

WtenmeineBfiigadeniditalledemLebenentnoninicii» ans 
dieser Bpoche der letzten 15—^ Jahre, waren aie nidit iy» 
^fscAftirdas, was da vorging» /so waren sie wertlos, so waren 
sie Papier. 

Als die forchtbare Kathars» dieser Zeit kam/der Krieg. 

Dieser Krieg mußte schon deshalb kommen, weil die Mehr- 
heit der Männer überhaupt nicht mehr wußte, wo und 
wie sie ihre Geschlechtlichkeit vergiften, in welch schmut- 
zige Tümpel sie hinein steigen sollten, um sich, die Ihren 
und ihr ganzes Leben / zu verderben. Die Zunahme der 
Geschlechtskrankheiten / und der Scheidungen / beweist es. 
Und der Krieg hat die Geschlechtskrankheiten / vermehrt 
„Das Allerschlimmste aber bei den Geschlechtskrankheiten 
aind nidit die der Angf^oirt M ^ unmittelbar lolgenden Krank« 
hf i t wff iirhy iiitf i igf % Bondem die so hfj ^ Pg ffn Nadiwdien hi 
den späteten Jahren» also nachdem der Krieg schon Ifiiigrt 
vorbei und die alte Ansteckung schon längst vergnsm ist» 
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und die Verschleppung der Erkrankung in die FaimUen nach 
der HieiintBdif dä Heere in die Heimat . • . 

. . . Um so dxingandcr muß die Warnung an ^Gesunden 
ergdien : Redet euch nidit ein, daß ihr, wenn ihr euch wmVer^ 
kehr mit Frauen zurückhaltet, eurer Gesundheit schadet ! Das 
Gegenteil ist richtig ! Seid stets der Gefahr, der fast unausbleib- 
Uchen Gefahr der Ansteckung eingedenk 

Aber nicht aur eine Gefahr der physischen, sondern auch 
eine Gefahr der psvchis:chen Ansteckun<^ besteht bei jedem Ge- 
schlechtsverkehr, und ihre Folgen sind, / wenn es sich eben um 
schlechten Verkehr handelt, / fast noch verwüstender, oder 
doch ebenso furchtbar, wie die der ph3^schen Ansteckung. 
Uber diese Zusammenhänge habe ich in meiner Flngschiift 
„Krieg und £he" Näheies gesagt und werde besondeis im 
Zuaammenhaog mit der Bedentong der Monogamie noch 
mehr darüber bringen. 

In der Etappe hat sich vermuttidi die Apctelypse noch ein- 
mal ausgerast. Aber dem Mann, / der als Wachtposten vor 
Leichenkaramern und Cholerabaracken stand, zerfressen von 
der Lräusepest, der als Totengräber das Massengrab ausschau- 
feln und die gefallenen Kameraden hineinlegen mußte, gewär- 
tig morgen selbst hineingelegt zu werden, der als Sträflii^ 
in den Kasematten Sibiriens oder imter der Peitsche der Neger 
an seine ferne Heimat, wie an eine für ewig untergegangene 
Welt denken mußte, der als Schwerverwundeter auf „Ma- 
tratzen", die aus Leichenhanfen bestanden, Hegen bÜel)^/ 

Sucht vermutlich für eine Weile veigangen 



Die heroische Strmmimg des Krieges kann uns nidbt da- 
ür falind machen, wohin wir mit nnserer im Kriege expio* 
ilMT^m Zivilisation gmten rind. Die Uttil^^ 
im Wort / g^cht aus. Sie stelh den Mann nnter einer beseii« 

deren Marke heraus, unter der er seine Schuldigkeit tut imd 
tun muB. Ohne die Uniform bleibt / Adam. Im übrigen sind 

„Krieg und Geschlechtskrankheiten". Ein Mahnwort VOtt PfOfwiOg 
Dr. Alb«9:t etwer, B!mlaii, dandudruek. 
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gerade die defekten Männertypen meist audi die, die ^'om 
Kxiegsdieüst loskommen. Uber ihnen ist der besonder e SUrn / 
der Minderwertigen. Gerade die Besten und auch die, die da 
^durchgeknetet" werden müMen, / bei denen es noch lohnt 
geraten in die größten Gefahrea ; und die Alkrhesten / fallen. 
Wen die GdtterlMen,/ den ndunen sie jung. Dieser delekte 
ygtiii^t'yi'fc wirdy hundert sn eins su mtten« nenn er dennoch 
attfatum mitmuß, mit liwtw irWwti Streifidiuß* der 
l^cidi zu Anfang untaugjUdi macht, davonkommen. Unter 
diesen gibt es Erzheuchler, oder milde gesprochen, Phanta- 
sten, die in einer sich selbst illusionierenden Selbst bei ügiing 
die Emotionen erleben, die andere nur durch die erbarmungs- 
loseste Selbsterkenntnis finden, / welche öffentlich wehkla- 
gen, dem Vaterland nicht mehr dienen zu können, während 
sie, in Wahrheit, alle Hebel in Bewegung setzten, um vom 
Kriegsdienst loszukommen, ja schon lange vorher erwqgen* 
wohin sie bei Kriegsausbruch sich drücken würden und 
nur deshalb sich nicht drücken konnten, weil ringsherum 
überall Feinde waren tmd der Organismus der MoMImafthung 
sie sofort erfaßte. Bs sind dies die von Dr. Oskar Jäsn in 
»\nmr tteffüchen Studie so suhenannten -«irf M i r g Myrt i ri l f»»! 
Hdden". iGt ihrem StvdfMhuB xurüdigekefart, pressen sie 
alle nur erdenklichen Renten heraus, setzen sich als „Schwer- 
verwundete*' in Szene und sind dabei , »mobil" genug, sich 
vor allem auf das in Massen vorrätige, männerlose, zum Teil 
sich anbietende Frauenmaterial zu stürzen. 

Und während die Kdelhirsche, da draußen, sich mit ihren 
Geweihen zerstoßen, /bespringen die Kränklichen und Schwa* 
eben die Weibchen, und die Rasse wird so/immer Mbesser" . • • 
Es gibt keinen Faktor der Kontraselektion, der es in dem 
Grade ist» / wie der Krieg. Die Griechen z. B. sind nur da- 
durch zugrunde gegangen, daß sich die BUte der Mstiuheft 
und TTniinr in d fi ff bestindlgen IHf^ it ^ f^ f g t M Otiedicolands 
hinmordete, /während zu Hanse das alrikaniache sdiwarxe 
SIdayenmnterialt wekhesnichtin den Krieg ziehen Afr^^Ber- 
ber» Skythen, Pbönikier u. a. /in die Fortpflanzung eingriff* 
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In einem geistvollen Artikel „Wer freut sich des Krieges?"* 
werden die, die sich des Krieges „freuen", von Privatdozent 
Dr. Oskar Jaszi, Budapest, in sehr übersichtlicher Weise 
rubriziert. Bemerkenswert ist die Rubrik: „Die sexuell Be- 
feiten". Hs bdißt da : „Kaum leichter als den wirtschaftlichea» 
sehen wir den sexuellen Druck auf unserer Gesellschaft lasten. 
Die durch den Zwang äußerer Umstände bestehenden Bhen 
veniichten das Lebensglück von kaum weniger Menschen als 
die matexienen Sorgen*" (Baß es jenseits dieser Bhen für sie 
XU finden ist/bezwdfle idi.)/ »Der Kneg bedeutet für man» 
che die Mmtmilig^ oder defintüve Befreiung aus der HüUe der 
Eifersucht, der Überreizung, des Zankes und der Unbefriedigt- 
heit. Der Krieg löst Probleme, schneidet den gordischen Knoten 
von Liebschaften entzwei, die man zu entwirren keineMöglichkeü 
und keine Energie hatte. Eine Unzahl Menschen atmet heute 
auf, die Wonnen der Befreiung, dt^ Friedens, der Ruhe imd 
die Hoffnungen eines neuen Lebensabschnittes, neuer Mög- 
lichkeiten genießend. Die Wege der sexuellen Selektion sind 
abermals frei geworden." 

Vielleicht für den Mann. Die Frau hat» durch den Elrieg» im 
aUgemeisen» die letzte Mfigliclikdt der aexudlen Selektion 
verlöten. Riditig ist nur» daB faule und korrumpierende Ue- 
besvcrfialtnlsse» durdt den Safi in den Krieg, der so mandien 
aus einem dunlden Barm befedtet ihrem gerechten Schicksal 
endlidi verfiden. Besonders wird die zurückgebliebene weib- 
liehe Partnerin zumeist sicherlich genau das Schicksal gefun- 
den haben, / das ihr gebührte. Wie viele Kriegstrauungen 
hingegen dauernde Bande knüpften und ob diese jähen Ehe- 
schließungen zum Segen oder zum Unsegen waren, darüber 
werden uns erst die nächsten statistischen Scheidungsergeb- 
nisse informieren. 

Außer den nSezuell Befreiten'' trifft Verfasser sehr ^ück- 
lieh ,»Die Wichtiggewordenen", femer» ganz besonders schla« 
gend in der Oiarakteiistik» ^Die ddieigestdlten Hddeii" • • . 

1 Blätter für zwischenstaatliche Organisation, Oktober 1915« jetzt 
irieder „IMe Friedcatwarte" gmaiiat. 
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„Sie deidamieren mit bltt1% foUeaden Augen, sie finden kein 

Opfer zu schwer, . . . donnernde Kampflust setzen sie der 
angst- und zweifelsschwacben Menge entgegen." Und beson- 
ders trefflich charakterisiert Verfasser, als Kriegsfreuiide, die 
„Thema suchenden Dichter" . . . „Er sucht neues Erleben, 
neues „Durchfühlen" im Kriege. Endlich bekommen wir auch 
shakespeareartige Ereignisse^ anregendere Reize als uns das 
Kaffeehaus geboten hat/' 

Br hat aber Einen vefgeBBenf/denMetaphyaker^/deradi 
swar des Kii^es nicht Jtnsiat*\ mdem 8eingiii2esO0««» 
wuchtig empfindet» dennodi aber die Überseugung hat» daS 
dieser Krieg von höheren Machten, als die Diplomaten es 
sind» / beschlossen war. 

Was sich hier inBoropa begab, mußte den W<dtenwirbel, / 
den Taifun, / heraufbeschwören. Not, Elend, Nahnmgsge- 
dränge, naturwidrigstes Sexualdilemma und babyloiiischt^ 
Unzucht, /das war ins Gigantische angewachsen. Und der 
Taifun mußte kommen, um alle diese i^cnrtliiftc Jiuordnunt^ ' 
ins verdiente Chaos zn stüfT.vv. ICiner, der zu Hause, ein rei- 
nes, edles Heim, im Bunde mit Ratten und Schweinen unter* 
miniert hatte / ja» was sollte mit einem solchen Menschen 
anderes geschehen, als daß der Taifun üin faßte» ihn in die 
Kanonade warf» ihn hart ans Iffffinha w und hart ans Massen- 
grab wirbdte und ihn acbUeßlich bcftenlaUs / als Gnade» als 
Bettimg / ihn» der nichts anderes kannte» als die übecbck^ 
tete Ktdtux von BerHn» Wien oder Budapest, mit Zentralhei- 
zung, WarmwasserverBorgung und Freudenmädchen, ihn, der 
als tadellose Gesellschaftsstütze, mit dem ruchlosesten Ge- 
heimleben, seine so gesichert schonende Karriere verfolgte, 
/ an den Strand des Eismeers warf, wo er, einsam in der Polar- 
nacht, halbnackt und fast verhungert / als I^astträger der 
Murmanbahn, als russischer Sträfling bzw. itTri^gp^fangonm- 
/ über sich / nachdenken kann . . . 

So wie es Kultur bedeutet, daß man nicht bei jeder Reizung 
des Unwillens gleich das Schwert zückt, sondorn auf andere 
Art solche Reizungmomente abreagiert» /ebenso ist es Kul- 
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tur / und. Kultur und Moral sind identisch / daß man nicht 
bei jeder Reiamng des Geschlechis gleich diesem Trieb zu WH- 
len ist, sondern solche Affekte durch Sublimierung bändigt. 
Die Devise einer wirklichen Kultur lautet eben / ^ydse Waffen 
niederl. . /' Was nic^t bedeuten soll« sie nidit im giegebesen 
Fall /in Berdtschaffc zn haben. 



ie Reformbewegung in Sittlichkeitsfragen beginnt natür 



I JWrh nicht erst mit Nietzsche, sondern mit den Roman- 
tikern. Aber erst seit Nietzsche haben wir hier eine ununter- 
brochene Strömung. Und diese Strömung hat heute, nachdem 
sie den Weltbrand überdauert hat» auch tatsächlich, wie ich 
glaube, das kritische Stadium überwunden und strömt nicht 
mehr ohne Uler und Dämme, sondent sie hat ein bestimmtes 
i H<*htT '** gs^f '^) Umfriedung und Dämmung. Sie gibt wei" 
teie Bechte als dk bidieilge offiziöse Moral* aber sie verlangt 
gebieierisch die Absage an die Unzucht, an Qigie, Lüge» Ver- 
tat, Schmutz jeder Art, die das Geschlechtslebai schänden« 
Sie ist durch und durch auf Monogamie gestellt, / muß es sein, 
wenn sie gegen die Unzucht sich kehrt, / im Gegensatz zur 
offiziellen IVIoral, die es in der Theorie zwar auch ist, in der 
Praxis aber jede Anarchie duldet, wenn nur der äußere Schein 
gewahrt bleibt. 

„Von dieser Grundlage aus bemächtigte sich der ^fann der 
Direktive über die sexuellen Beziehungen, wozu ihm von Na- 
tur kein Rechtstitel zusteht. Er schuf die doppelte Moral 
\md ein Unmaß geschlechtlicher Ausschweifung, wie es in 
der Natur beispiellos und nur durch die Einrichtung der Pro- 
stitution mdglich ist. Die prostituierten Frauai, die er zwang, 
ihm ^tejkik zu werden, verachtete er, als sie ihm gUkh waren, 

^ Theodor Körner. 



,,Nie ohne Waffen sei der Mann, 
Ick imim nicht das Sektmt, 
Obwohl es ihn nur ehren kaum. 
Wenn «r es seJber ckrt/'^ 
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verniditete die physische und moralische Existenz der Milli- 
oueu in seinem DieiLst. niachte sie zum Herd einer Seuche, 
die auf ihn selt >3t, auf seut Haus zurückschlug, die der Uatei- 
ggng für ganze Nationen wird . . . 

. • . • Der bordellbesuchende Gymnasiast und der lüsterne 
Greis nnd alltägliche ErsclmniMgfi», denen auf weiblicher 
Sdte nur seltene Ausnahmen entsprechen; die Unbezwing- 
baihot des männücheii OetcUkchtittiebe» wiid >o aflgemcm 
zugegeben, dafi sie als die Rechtfertigung für die Institution 
der Plroetitutioii dient • • • 

.... Zugegeben, daß die BdunpCnng^ von der Unertiäg- 
UdiWt dieaer Znstinde begrfindrt aeien'V (dk ridi auA 
weiblichen Organismus geltend machen und dennoch über- 
wunden werden miissen, um höherer Zwecke willen) / „so ist 
doch zuletzt zu untersuchen und zwar wiederum mit dem 
Hinblick auf die Natur, als Richtscheit, / wieviel von diesem 
Zustand normal, wieviel auf das Konto selbstvcrsckuldclcr 
Uberreizung zu setzen ist."^ 

Meines Erachtens / alles, was den Aufbau von I^beusbe- 
nehnngen durchkreuzt imd verhindert. Auch im weiblichen 
Organismus macht sich, mit derselben Stärke» das Bedüs&iia 
nach Entlastung von drficfcenden, Stauungen verursachenden 
Sekreten der Keimdnäacp gdtend, wozu nocii. imweUdidien 
Olganismus» das Bedürfnis nach den kontrektativen Erleb- 
nissen der ziebe»/nadi Ansduniegung undZarttirhkirit, /hin- 
antritt^. Dennoch hat sich d^ Piau niemals eine dmenmoral 
zurechtgemacht, vielmehr immer, auch in den radikalsten 
Bestrebungen, nur das Recht auf Hingabe au cincn^l^usoh^u. 
zu erringen gesucht. Alles andere, was den von Frauen aus- 
gehenden Bewegungen für Sezualreform nachgesagt wird, ist 
elende, bewußte Verleumdung, die zumeist von solchen Män- 
nern ausgeht, \\ eiche die I^ebe der höheren Frau nicht 2U 
gewinnen wußten. 

,,Sine solche Üherspainmmg des THMbenSf wie sie zur Be- 

^ Br. jnr. Anita Angspnrg. ' Vgl das 5. Kapitel ..I4e1ie" im efsten 
Teil der Vateimiduiiig ««Die aesndte Krise*'. 

262 



Digitized by Google 



gleiterscheiuung männlichen Wesens geworden ist,\iegt außer- 
halb des Rahmens der Zweckniäftigbeit der Natur. Je mehr 
sie gefördert und je mehr ihr nachgege b en wird, um ao ge- 
fährlicher wird sie ausarten."^ / 

Und da diese schon durch das Vorieben entstandene ge- 
achtechtiicbe t)berrei«ing dch an die eigene Ftan nidit heran- 
wagt, 1 80 unterhalt der Mann, der Ihr verfallen ist, eben auch 
während der Ehe bestandig Beziehtingen zur Prostitution, 
meist zur verlarvten, geheimen Prostitution, die ihm die 
Illusion von Liebesbeziehungen vorspiegelt. Diese „Ifieb- 
schaften** pflegen von / kleinen Geschenken, kleinen Bezah- 
lungen, kleinen Schwängerungen, kleinen Abtreibimgen und 
nicht kleinen, sondern katastrophalen / Zusammenbrüchen 
der Khe, der Existenz, der Ehre, der innerlichsten und heilig- 
sten Beziehungen, des inneren und äußeren Schicksales, kurz* 
um vom vollkommenen Ruin begleitet zu sein. »^Schuld" daran 
8oU ivomqglich die „Frigidität" oder die „mangelhafte Ge- 
scUedilMmikfiiidniig" der J^u sein» bis /ne ihm thie Frigi- 
dität bendsfc» indem sie eines Tages ndt einem andern auf 
und davon gdit, / der ihm, dem Gatten, das Herz seines Wei- 
bes stahl, wahrend er irgendwo mit einer Dirne buhlte und 
sich bemuhte, sie als zartÜdier liebhaber / zufriedenzustdlen. 

BT 
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Havelock Ellis, einer der sicherlich sehr gewissenhaften und Kritik der alten 
bedeutenden Reformatoren, wirft, in einer blendend geistrei- 
chen Definition, der alten Moral vor, daß sie dem Weibe die 
moralische Verantwortlichkeit versage. 

„Solange ein Vater oder Gatte, lunter dem die Gemein- 
schaft stand, sich für das sexuelle Verhalten des Weibes, für 
ilue tTugend' für vetantworttidi hielt» war es notwendige 
dafi die sexiidle Btfaik sich ganz auf den Eingang mtr Vagina 
konzentrierte^ Die Mioral vedangte, daß aUe Augen ständig 
auf diesen Punkt geriditet waren, und das ganse Blsetedit 

* Dr. jor. Anita Augtporg in dem »Samnielwerk „Bhc". 
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^ ar dementsprechend eingehchtet. Das ist nicht mehr langer 
möglich." 

Wohl dem Weibe, hinter dem ein Vater oder ein Gatte oder 
ein Bruder steht, der sich für sie verantwortlich fühlt 1 

Zu den Xinadumgen und Irrtümern, zu denen der groBe 
Umwertungsprozeß geführt hat, rechne ich auch diese so 
blendeiide Definition. Die Moral hat voUstSndig tecki^ «di 
auf den BingaiigderwaMkfaenVagjiiagnkioiiientric^ 
dMser Bfaigftiig ist ein A^ang^ /itt di^ Pforte des Lebens. 
Elfis sagt nciter: JSistiMwft der Bn^fiiognis oder der Gelmit 
eines ffindes hat die Gemeinadiaft irgendein Recht, sidi fBr 
die sexuellen Akte ihrer Iifit^lieder zu interessieren. Der Ge- 
sclilechtsakt ist für die Gemeinschaft ebensowenig ein An- 
laß zur Kenntnisnahme, wie irgendein anderer privater, phy- 
siologischer Akt. Es ist impertinent, wenn nicht empörend, 
hier zu inquirieren. Aber die (^burt eines Kindes ist ein so- 
zialer Akt. Nicht was in den Schoß hinein, sondern was aus 
ihm hervorgeht, kann die Gesellschaft eiwas angehen" 

Diese These ist eine contradictio in adjecto. Denn dadurch, 
daß ^etwas'' in den Schoß hineingelit, kommt gewöhnlich 
(als Norm) ancfa »»etwas'* aus ihm hervor. UnddeneLbe Itcfor* 
mator vedangt, daß 9Sa dSu^ Geburt its Kindes von der G«s«0- 
sehaft vorgesorgt wird: 

»»Dann aber eig^t an die Gemeinschaft die Anfforderung, 
einen neuen B&ger zu empfangen. Sie darf dann verlangen, 
daß der Bürger eines Platzes in ihrer Mitte würdig ist und 
daß er geziemend durch einen verafUwortlichen Vater und 
eine verantworÜtche Mutter eingeführt wird."* 

Wenn demnach die (Gesellschaft verpflichtet sein soll, je- 
den neu ankommenden ,, Bürger" würdig zu empfangen, dann 
hai sie ja doch auch taisächlich das Rechl, „sich für die sexu- 
ellen Akte ihrer Hitglieder zu interesssieren", aus denen ja 
diese Bürger hervorgehen, Ks ist geradezu komisch, zu sagen, 
der Geschlechtsakt sei ^ die GeseUachaft „kein Anlaß snr 
Kcnntnisttahme"» wenn man für dieFol^ dieses Aktes dcn- 
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wenn 

sie audi tatsSdilidi dafür haftbar ist» weÜ rie durch die Ge- 
burt eines jeden Menschen sehr stark in Anspruch genommen 

wird, selbst unter den wenigst humanen Gesetzen, geschweige 
denn bei offiziellem Ausbau vollwertigen Mutterschutzes. 
Diesen Midier- find Kinderschuiz müssen wir wollen. Um so 
schärfer müssen daher unsere Fnrderujtgen in hezng auf die 
sexuelle Moral werden I Denn es geht nicht an zu sagen: einer- 
seits will ich mich ausleben nadi allen DimensioDen» / ander- 
seits zahle du, Gesellschaft, dafür die Rechnung. Konsentriere 
nicht deine Aufmerksamkdt auf den „Eingang meiner Va- 
gina", heMokk äbw die Rsekmmg für alles Lebende, was da her" 
aushomml* 

Derartige fi p1iliillfolp* » ntrioii»in eraeben. sich <'jif«firlili<»'li_ tAm 
Blüte der neuen Moral. Und Kllis ist wahrlich nicht etwa ein 

Kompilator, ein bloßer medizinisch-klinischer Sammler, noch 
weniger ein Folklorist, sondern er ist einer der wundervollsten, 
ehrlichsten, wärmsten und tiefsten Psychologen. Es fehlt ihm 
vielleicht nur, in seinem heißen und herzlichen Eingen nach 
der Gestalt dieses Phänomen«;, das letzte Licht, das erst durch 
katastrophale, schwere Erfahnmgen das ganze Problem so 
erhellt, als wenn in eine schwüle, geheimnisbefgende Dun- 
kelheit plötzlich, aus der unheilschwangeren Atmosphäre, 
zuckende Blitze hemiedeisausen, die die HMfMsM&e» der 
Mfnachen in Flammen setzen, /die dann die Brandfackeln 
der Wahrheit werden. 

Das Schlagwort „neue Ethik" / einer bestimmten Gruppe^ 
die zufällig diese ebenso überhebliche als naive For- 
mulierung in K\irs setzte, / zuschreiben zu wollen, wäre ver- 
fehlt und ungerecht. Diese sog. ,,neue Ethik" lag vielmehr 
durchaus im Geiste der ganzen Epoche der letzten zwanzig 
Jahre vor dem Krieg, die ich als moralische Verfallsepoche 
bezeichne» wenn auch die tüchtigen Grundinstinkte unter 
der aulgewirbelten Oberfläche erhalten blieben und sich in 
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der Eatastfophe des Kiicges, in der sie zu eieii]Ciitastteliei& 
Durcfabradi kamen und das Oekriosd. in nidits zeistob» be- 
wilirten. Mittdbar diirdi den Krieg haben 2. 6. nicfat 
Begriffe Nahrung und Arbeit» sondern audi die Begriffe Bke 
und IPamUe ihre ursprüngliche, fast sdion weggeredäe, liefe 
Bedeutung wieder erhalten. Das machte sich deutlidi emp- 
findbar, als der Mann da draußen im Felde war und seinen 
ganzen privatpersönliciien und privatsozialen Rückhalt in 
seiner Familie fand. Mit ihr war er in jenen Zeiten, während 
er dem Vaterland gehörte, ganz besonders verbunden. Wehe 
dem Mann« den die Katastrophe aus seinem bisherigen Le- 
benskreis gerissen hatte^ wihnend er mit seinem Weibe, mit 
seiner FamiUe zerfallen war» etwa während einer Scheidung, 
die,inmitten des frechen Übermntes dner allzu üppig gedÜQg- 
ten Zivilisation, vieUdcht leichtfertig und durch den Blnfluß 
irgendeiner Dirne vom Zaun gebrochen und betrieben worden 
war. Nach ihm muß da draußen, auf den unermeflÜchen To* 
tenfeldem und inmitten seiner Kameraden, für die die Nadi- 
richten aus der Heimat der einzige Gliicksstialil waren, / eine 
Einsamkeit gegriffen haben, in der seine Seele wie in einem 
tiefen Meer versunken sein mag. / Und wenn er zurückkehrt, / 
vielleicht als Blinder oder arm- und beinlos, / mag er dann 
seine zähen Verfolguugen weiterbetreiben, seine Scheidung 
durchführen und sich von Vixaea / trösten lassen. 

Konflikte und Batfremdungen zu überdauern, treu auszu- 
halten, auch wenn es manchmal schwer fällt» Idute die alU 
Moral; wdlmanaididaiidteiBeHdmateriiat. Weil« man rieh 
nicht mehr , Jiebt" (dLh. gewdhiilidi, wemi diese Oeffifak su 
irgendeinem Dritten abschweiften)» in schnöder Hast ausciii* 
ander zu rennen, erianbte die neue, und es lag durchaus im 
Geiste der Zeit, wie die rapid anwachsenden Scfaeidungsziffem 
beweisen. Ungefähr jede achu Ehe der GroßUadt wird geschi^ 
den. Der neuste Jahrgang des Statistischen Jahrbuchs für das 
Deutsche Reich bringt in bisher unveröffentlichten Nach- 
trägen auch die Ehescheidungszahlen für das letzte Friedens- 
jähr 19x3. Kund xö 000 Eben wurden X9X3 rechtskräftig in 
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Deutschland gesciuedeu, trotz der Erschwerung der Schei- 
dung seit 1900. Der Durchschnitt der vorhergehenden fünf 
Jahre betrug 15 000. Hingegen hat, trotz der Kriegsirauungen, 
wo mancher so wahrlich dran glauben mußte und auf fast 
automatischem Wege plötzlich ein Ehemann wurde, ehe er 
sich's versah, / auf demselben Wege, auf dem et manchmal 
auch plötzlich ein Held ward, / die Gesamtzahl der Kbeachtie* 
Bongen in dien letzten fünf Jahien, falknd bis auf den gfiS^- 
wiU'tfgen 2tf tjwtnkfcf / at^gienommctt« 

Und niditnnr die Manner aprengten mit einem enc^^ 
den Zynismus immer häufiger ein Hheband, sondern auch 
Fürauen gingen häufiger, als in frOheren Bpodwn, ans der Bhe 
/ weil sie „nicht mehr liebten". Frauen, die gingen, weil sie 
„nicht mehr hebten", d.h. auf deutsch, weil sie das Bedürfnis, 
mal mit einem andern Mann geschlechtlich zu leben oder 
überhaupt neuen sexuellen Erlebnissen freie Bahn zu lassen, / 
nicJU mehr unierdrücken konnten, / gingen meist / in Nacht 
und Nebel, Vereinsamung, Schande, Armut und Untergang. 
Das Wort „lieben" ist auch so eine Art Fremdwort, das manch- 
mal der Ubersetzungt/der ehrlichen Verdeutschung bedarf! 

In einem Blogblatt wird betont» daß die ».alte Bthik ihren 
votlstandigen Bankerott dargetan" habe^ 

l^n einziges wurde dabei nbersdien: tiämiiMi^ da8 man 
auch mit ^oser von den reinsten Insfiirationen getragenen 
neuen Ethik densdben ftmditbaren Bankerott madien kann, 
der der sog. alten Ethik nachgesagt wird, ja einen noch weit 
schlimmeren und naheliegenderen: dann nänüich, weuu die 
erotischen Triebe in wichtigen Lebensentscheidungen nicht 
vorsätzlich und bewußt diszipliniert werden. Diese bewußte 
DiszipHnierung und Richtunggebung der erotischen Triebe 
ist um so schwerer, je mehr es sich um einen Menschen handelt, 
der sich von überliefertea Traditionen nicht bestimmen läßt. 
Für den, dem irgendeine übernommene Tradition richtung* 
gebend ist» ist es nicbt so sdiwer» sich mit gntem Willen rein* 

^ «^Mutterschutz und neue JSthik' ' von Dr. Waitker Borgiua, Flugblatt 
det D. Bandet f. Uattendnits. 
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snhfllten» denn et ist ihm ja in präzisen» für ihn und alle Wdt 
klaren Begriffen ein Schema der sittlichen Lebeoshaltmig in 
die Hand gegeben. Deijenige aber, der auf diesen Katediis« 
mus nicht mehr schwört, weil er seine schwachen Stellen ent- 
deckt hat, der sich also in jeder Lebensprüfung aus den tief- 
sten Schachten seines Bewußtseins und seinei^ Gewissens» 
seines Verstandes und seines Gefühls, seiner begehrenden 
Triebe einerseits und warnender Hemmungen andrerseits 
eine Richtschnur seines Handelns erst hilden mnß, / der hat 
es schwerer. Und es wäre eine Vermessenheit, es irgend je- 
mandem, der die sichere Bahn der Tradition verlassen hat, 
auf diesem Gebiet leicht machen zu wollen. 

Ich muß leider hier feststellen, daß dies vielfach von ftxh- 
«enden P^ w^feillclifaKiiMiti owschehen ist. Weder ein Kletzsche;. 
noch (in gemessenem Abstand) eine Bllen Key kfinnen )e> 
mala die Verantwortung für alles das traget^ was sie, sicher- 
lich in einem vorwiegend ästhetisch zu wertenden Über- 
schwang ihrer Gefühle, „gepredigt" haben, Nietzsche, der 
Prophet des Obermenscheu", aber /tief innerlich / Mora- 
list durch und durch, ist an dieser I^rkenntnis zusammen- 
gebrochen. Für ihn gab es nicht die Beschwichtigung durch 
die Phrase, hinter deren reichen T^'altenwurf sich minder hero- 
ische Naturen im kritischen Moment verbergen. Der ringende 
moralische Charakter ohnegleichen, Apostel und Apostat zu- 
gleich, war Strindberg. Er blieb in aufsteigender geistiger 
Bahn» / weil er erkaml^ / hüßU und wiedergeboren ward« 
Nietzsclie/ verfiel demWahnsum» und Weininger hat sich als 
JüngPng essdiossen. Beider Unteigangist demMietaphyaiker 
kern Rätsel . . . / „Alles was idi gesdialfen habe» wird unter* 
gehen, weil es mit dem IX^llen zum BSsen geschaffen ist^, 
hat Weininger in seinen letzten, nachgelassenen Schriften 
bekannt . . . Das liöse war der Geschlechtshaß, den er gesät 
hatte und die völlige Verblendung und Verkenuung der Idee 
des Ewig- Weiblichen. 

Und (las Böse, das bei der ]'>^rüiidun^ des Sexualprul^lenis 
gesc h a ffe n werden kann» / ist / oder wäre / die Übergebung 
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sdaar Schrecken und die Hintansetzung der tiefsten Quelle 
der I4ebe«/der Familienliebe, der erlösenden, afihnettden 
liebe uul der liebe, die aich selbst bindet. Die mis am niei- 
stea liebten, /b^gdiren Ibnuii in nnaenn Werk! 

Und er aoU üinea bereitet werden» /mit aller Ifingabe* Ihrer 
soll / gedadit werden. 

• 

Ist Zurückhaltung der stärksten Lebeustriebe schon für 
die Überzeugten der alten Moral notwendig, so ist ver- 
stärkteste Gewissensprüfung und jene höchste Besonnenheit, 
die die Griechen Sophros3me nannten, für die vonnöten, die 
sich von ihr freigemacht zu haben glauben. Denn sich ganz 
von allen überlieferten Moralwerten ,4reizuniadien", wird 
wohl nur dem gänzlich unkxitiachen Kaftediatttumatilrzler 
mSffidi sein, der über die Zusammenhange melier mocaH* 
{y*hfyr I^tigebote mit dfti ticfetwi imd ^tiarimf i^ df iidiitMi Et' 
fahrungm der Menschen niemals nachgedacht hat. Wer es 
aber je getan, wer den Mut hat, die Realität der Dinge so asu 
sehen, wie sie ist, der wird (freilich andexs als die offiziell 
Konservativen) doch, in gewissen Grundüberzeugimgen sei- 
nes Lebens, bei allem unerschrockenen Mut, mit dem er sich 
für freie Erkenntnis und für freiesie, mutigste Geisiesrichiung 
einsetzt und sie dadurch beweist, daß er sogar auch den „Um- 
sturz** anzugreifen wa,o:t, / wozu der allergrößte Mut gehört, / 
der wird dennoch „konservativ" sein dort, wo er die Uber- 
zeugung hat, daß nicht alles Alte und Übernommene unbe- 
dingt |[schlecht ist, sondern daß es gewisse wertvolle Grund- 
hmen der Erfahrung gibt» die sich in moralischen Uberli^e» 
rungea erhalten haben« Goethe erkennt auch hier wiederden 
spring^iden Punkt. Er meint, die rechte Erriehnng wäre die» 
welche das Gesets (die moiaUsdie Voisdizift) übedieferte, 
aber nicht als stanes Dogma» soodcm mü seiner Begründung, 
Diese Begründung allerdings geht an die Wurzel des Moral- 
problems überhaupt und erfordert daher einen neuen, schöp- 
ferischen Prozeß. 
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Die „Uuiwertting" in Baiisch und Bogen, wenn auch er- 
heblicher Eifer dahinter stand, ergab, als "Resultat der Um- 
ackexxmg, nicht selten die sonderlichsten Paradoxen. So wollte 
man eine veisittlichte Prostitution, so sah man, (in der Ver- 
achwommenheit undUnklarlieit desEmpfindens), das ,»Eecht 
aal liebe", ja eineti bcaooderen „Idealismas" diuin, wenn ein 
iTifif^ aUe Bande iprangte» die seine sorialf Vy Mffdi ^ ^g nnd 
weinen Geuiflilsitnsatnfnfwhalt mit andeni Menschen verbüig* 
ten» um, ohne jede Gnmdlage einer Heimstätte, gesdiweige 
denn einer StStte, auf der nenes Leben gedeihtirh mdguogai 
werden IcSnnte, irgendeinen freien Bund einzogehen. Cs gab 
Neuethiker, die genau beweisen konnten, daß eine Frau, die 
in einer Ehe mit einem Mann lebt, dem gegenüber sie nicht 
gerade in den Flammen der erotischen Brunst steht, in Pro- 
stitution" lebe. Und man sah Frauen, die ihren Männern ent- 
laufen waren und mit Jünglingen lebten, für deren Lebens- 
unterhalt sie aufzukommen hatten . . . Diese Frauen meinten 
„Idealistinnen" von reinstem Wasser zu sein / und waren es / 
im Stil der neuen Ethik; denn Ehe „ohne liebe" war Pro» 
stütrtioiiy nnd dort, wo man »«liebte", hatte man das Recht» 
sidi htnsQ^ben» und sdbstventandüch dnzfle dieses Recht 
duidi die wirtscfaafüicfae Lege nicht beanflnßt werden, an- 
sonsten waie es Js wiedemm / ProstitatiQn gewesen • . • Der 
alten Moral hatten sicfa diese Idealistinnen wohlweielidi cnt* 
sdilagen, denn die, in üuer ungeschminkten NBchtemheit, 
hatten keine ideale Verbrämung eines solchen unwürdigen 
Zustandes, der / fast niemals auch ein erotisches Glück mit sich 
bringl. / Zwischen Menschen, die durcheinander in katastro- 
phale, unhaltbare Lebenslagen gerissen wurden, entsteht nicht 
nur nicht Liebe, sondern / Feindschaft. Der natürlich und 
kulturell gebotene Zustand ist der, daß der Mann für ein Weib, 
mit dem er lebt, wenigstens notdürftig die Soige überneh- 
men kann. Und kann er das nicht, so wird er gewöhnlich 
iMi io bntUUet g^gen sie auftreten und sie in jedem Sinne miß- 
bmmd^ In galoppierendem Ten^ wird sie/sinken. IGt 
Redit beicidmet die älte Moral eine Flnn» ^ ndt einem 
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Manne lebt, der nichts ist und ihr nichts bieten kann, als seine 
Männlichkeit, als eine Gefallene und den Partner als eine Zu- 
halteinataT. Bs gab so^ Frauen, die aus der Bhe, aus dem 
Hieiin» aus der gediegenen und geachteten Bngtenz, dir ihn en 
ein Mann geschaffen hatte und/von ihren Kindern weg> 
liefen, /auch ckm daß ein bestinunter Liebhaber sie von da 
hecandocktet die» in ihrem pathologischen Bcotiamtis» sich 
einen soldienl/ebhaber, der in der Realität garniMh&sUmd^ 
in der Phantasie zurechtlegten und ins wilde Leben, ja auf die 
Straße hinatisstürzten, nur um ihn unbehindert suchen zu 
können. Was ae erwartete, / waren die schmählichsten Aben- 
teuer der Gasse und ein Leben der Sklaverei. Ich habe einen 
«solchen Fall in meinein Roman „Die Intellektuellen*** in 
allen seinen phantastischen Verzweigungen gestaltet. 

£s gab Philosophen, die geistreich „bewiesen", daß zwi- 
sdien ihrer Mutter und einer Dirne kein Unterschied sei, weil 
beide doch im Grunde das „Nämliche" ttm, d. h* weil auch 
die Matter geschlechtlich verkehrt habe und zwar mit seinem 
(des Fbüoaoplien) Vater. Frol. Siegnmnd Freud weist in einer 
Studie (^»Beitnig zur Pnydiolagie des Liebeslebens*') sehr fein 
narh,d«BeseineSorteMann gibt, die dem Ifanent3n?q>hfirig 
ist imd die sich, bei der Objektwahl, mit dem oben ervrahn* 
ten, im Unterbewußtsein aus dem Mutteikomplex herge- 
holten Argument beschwichtigt. 

Es gab Khen unter den Modernen", wo die Frau, wenn sie 
darauf kam, daß der Mann sie betrog, mit viel Philosophie 
Begründungen, die zur Tolerierung dieses Treibens dienten, 
erfand imd wo man die „Großzügigkeit'' darin sah, daß die 
Fkau sich mit den Dirnen des Mannes und der Mann mit den 
Liebhabern der Fran y^befreundete". Mir ist, als ob das alte 
Pathos» das sogar sor Mordwaffe greift» um den ZefstScer 
oder dieZerstdrerin des dieÜdien Glückes niedecsostiedkien» 
mindestens aber ein ehrlicher Zoen» wenn er auch die Ver- 
suchung zax radikalsten Sdfas^nstiz überwindet» das Heil« 
samere sei. Allesdileicliende Raehe nur ist gemein. Kin Ans- 
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bruch der schwerbeleidigten Empfindung aber kann, wie ein 
Gewitter, die Atmosphäre reinigen. 

Wenn auch die sog. alte Ethik mancherlei Verfehlungen 
Stillschweigend duldet, so hat sie doch dafür auch die mehr 
oder minder stillschweigende Verachtung. Das ist das Wesent- 
liche ; erst wenn die Deutlichkeit darüber, wo die Verachttuig 
oder wo, im Gegenteil Tokiierung, ja Bewunderung am Platz 
•ei* verwischt wird, dann erst begiimt die wahre Gefahr. Ge* 
wiB, das huienhafte Treiben, die Duldung der P ro a t itu tioii 
in ihm htfchsten ,,Blüte'', wie aie der offiiidle OeidlKliafts- 
gyaimtia ma^Bch macht, wird für den atttüdi etnpfjndendeti 
Menachen eine aehr bedrödcende Tattadie sein; aber Be- 
ruhigung kann er daraus scfadplen, daB dieses Treiben sdbet 
dort, wo es in seinen schamlosesten Formen geduldet wird, den- 
noch auf jene Nachtseite der Gesellschalt vennesen ist, der die 
höchsten Werte des bürgerlich sozialen Lebens gebieterisch 
verwehrt sind, eben die Achtung und (Ue vollwertige Anerken- 
nung. Gewiß, in Nizza gibt es schon Institute, wo Damen, 
(denen dort der Kaffeehausbesuch ohne männliche B^leitung 
verboten ist!), GeaeHschafter für Stundenhonorare mieten 
köimen. Solche Damen werden dann jedenfalls solche GcacB 
sdMfter auch für dieNachtstonden gogmHonocar ndet» 
Grunde braucht uns das weniger zu entrüsten, als daO wir die 
y^Damen^nnd MBenen"» die von dieser BinriehtungGebtaudi 
machen» heimlich bedauern. Denn sie markkfend^dentlidi 
als Ausgestofiene derOescUsdiaft und werden, wenn sie Ihr/ 
weiblicherseits vielleicht / durch Reichtum oder dgl. dennoch 
zugehören, eine so empfindhche Verachtung und Abweisung 
zu spüren bekommen, daß sie sich von selbst von da zurück- 
ziehen werden. Schon in dem Phänomen, daß jede Korruption 
auf dem Gebiete des Geschlechtslebens heimlich gehalten wer- 
den muß, von Seiten derer, die überhaupt in der Gesellschaft 
bleiben wollen» liegt im Grunde ein beruhigender Voigang, weil 
dien dann das Ideal der Reinheit der Geschtechtsbeziehun- 
gen das offiiUe und mafi^tkenäe der Gesellschaft ist uad 
bleibt. Bist wenn sich heittefki Bots^Uhsog mehr hi Hcim- 
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lidikeit vefstedoeiif wenn jede Umr^linißigkieit ach unter 
demSdiutz dner^Tlieone l»ttt madien 
ginnt die Gefohr eine universelle zu werden. 



Die „freie I^iebe" wird niemals der Ehe gleichberechtigt sein, SoU 
denn das Zusammenlebeu von Mann und Weib ist als ero- 
tische Gemeinschaft für die Allgemeinheit vollkommen l)elang- 
los und wird erst alssozio/tf Gemeinschaft, als Gesellschafisver» 
trag, für sie von hoher Bedeutung. Diese anerkannte, ofßzielle, 
floiial-fefKräsentative Gemeinschaft stattet die Gesellschaft 
darum mit Recktmwis, Wenn eine Frau also ein freies Verhält- 
nis eingeht, wozn sehr vid vollwertige Griinde sie vetanlaasen 
oder sogar zwingen können, woftu: am aUerwenigsten ein V<u> 
wurf gegen sie zn erheben ist, falls das Verhältnis anf loyalem 
Boden steht (wofor es nnr an einziges Kriterium gibt /daß es 
namHdi beiderseits dtnehaus ffumogam ist und nicht dnrch 
Verrat zustande kam), so wird sie sich aber darüber klar 
sein müssen, daß sie alle Pflichten einer Ehefrau auf sich 
nimmt, ohne ihre Rechte zu ha])en. Darum wäre es heller 
Wahnsinn, den Frauen zu einem sehr übel angebrachten „Ide- 
alismus** in diesem Punkt zuzureden, vielmehr ist der weit- 
gehendste Schutz des Frauenlebens noch immer in einer guten 
£he zu finden. Und sogar eine schlechte Ehe gibt ihr soziale 
und wirtschaftliche Rechte, 

Auch das feministische Ideal der vollständigen wirtschaft- 
lichen Unabhängigkeit der Fran bleibt in der Regd gram 
Tkeom. Wenn der Mann aus der Ehe ausspringt, so hat er, 
dem Gesetz und dem allgemeinen Moralempfinden nach, for 
ihren standesgemäßen Uhteriialt zu sorgen. Bei Bündnissen 
zwischen „Übermenschen" pflegt die Frau diesen Anspruch 
nicht zu erheben, / dazu ist 5ie zu ideal" und der Bohdme- 
„Übermensch" ist meist auch gar nicht fähig, sich selbst zu 
erhalten, geschweige denn eine Frau und Kinder. 

Sicherungen der Frau sind durchaus notwendig. Denn so- 
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gar, wenn die Fnu» vor der Bbfe» einen Beruf gehabt hat, so 
ist nicht antanebiDen, daß sie, gealtert, mich noch in dieflem 
Beruf etiic erfölgreidie Tätigkeit wird finden können, zumal 
dcf NadtwiKiit jfiogenr Kfftfle die Aibcitt die ne letsten 
kfinnte^ entwertet und in jedem Beruf ein Ob^an§ebot qnaH- 
filierter Kräfte vorhanden iat*. Zudem hat sie heute nodi zu 
der Frasis bfilieier Berufe fcrfnen Zntritt, am aUerwen^sten 
als verheiratete Prsn. ^ne Frau z. B., die ihren Dr. plul. ge- 
macht hat, (wozu wiederum Vermögen notwendig war), wird 
in der Praxis meist iu keiner Weise damit einen auskömmlichen 
Beruf fiiuleu können, außer wenn sie auch noch das 01)er- 
lehreninienexamen gemacht hat*, und dann darf sie nicht 
heiraten. In den freien Berufen aber, z. B. in den künstleri- 
acben» ist sie auf die unregelmafligsten Kinnahmpn angewie- 
sen, die zeitweiQg auch gam versiegen. 

Bs ist einfach lächerlich, zu glauben, daß eine Frau ohne 
sekmi $p0M4$$0rtm Brotbemf» twn/MgWNi midobne Ver- 
inBgeii sich mir ajcbte dir nidits anf »idlgeiie Ffifie*' steUen 
kann. Und niditnnr etwa eine, nach MSbiiiB, sdiwariwitimge, 
soodcm» imterUmsfcaiideii,aiidbei]iestailEiiiiii(geFm 
wenn die Notwendigkeit, sidi ptStdicli allein su erhalten, als 
Katastrophe kommt, wenn ihr plötzlich jeder Boden unter den 
Füßen entzogen wird, vor dem Untergang nur bewahrt werden, 
durch die Hilfe dritter Personen. Diese Hilfe in Anspruch 
nehmen zu müssen, ist aber wohl mit das schlimmste, was über 
einen Menschen hereinbrechen kann und, sie zu finden, ist / ein 
Wunder. Der Mann, dessen ganzes Leben ausschließlich und 
fortgesetzt der Berufsarbeit gewidmet ist, hat normalerweiae 
immer sein Brot» er hat eine immer offene und mit vorröcken- 
dem Alter immer bessere Karriere. Die Fran, die in der Ehe 
gelebt und sich der Bhe gewidmet hat» kann sidi, andi ganz 
«0|«s«ftm von ihren etwaigen MflrftBfpfBditei^ 

^ Bine Frau von gründlichster Bildnng suchte während des KfiegM 
wgnMwt feste Anildliiiig imd wotde abetall abgewiesen, weil sie, 

mit 36 Jahren, schon ,,z\x alt" sei. ... • Auch die Ablegung des 
LehrerinneneTamens ist an bestimmte, sehr niedrige Alters 

grenze gebunden und kann nicht „spater" nachgeholt werden. 
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und sogar im besonderen nichl von dem Anspruch auf ganze 
oder teilweise Erhaltung durch denMann emanzipieren ohne 
in schwere Katastrophen gestürzt zu werden, ohne sich, unter 
Umständen, za einem Leben der furchtbarsten Unsicherheit, 
der erbärmlichsten Sklaverei und Bettdei zu verurteilen. Und 
falls sie dies nicht auf die Dauer auahalten kann, auch niM 
das Taleni hai, sich x» prastUuieren und kerne andenmtige 
dauernde und ausreichende Hilfe findet, / wird ae im Blend 
oder gar durch Selbstmord enden müssen. 

Nicht nur als Mutter, auch als i^?'aw/ braucht sie Schutz und 
gesicherte Rechte^ dem Mann gegenüber, mit dem sie lebt oder 
während einer für ihr Leben belangvollen Zeitspanne gelebt 
hot ufid dnrrk den sie vieUeichf in eine schwere Krise gestürzt 
wurde. Alle diese Ansprüche auf sozialen Schutz imd wirt- 
schaftliche Stützung hat sie eben im freien Verhältnis nicht. 
Dort kann der Mann gehen, / aber ohne sie zu vera o igen. Das ist 
und bleibt der „kleine Unterschied", den keine noch so hock- 
tönenden Theorien aus der Welt schaffen werden. Und wie es 
mit dem »Veraotwortlidikdtqgefalil** aussieiit» / aeht man 
nicht nur bd den ve rl ass enen u n did i dienMütternundFt^^ 
sondern sogar / bei Bhescheidungen. Über die Schreckens- 
kämpfe, die sich da abzuspielen pflegen, aus rein wirtschaft- 
lichen Gründen zumeist, soll an anderer Stelle, wo ich das 
Frauenproblem als solches ins Auge fasse. Näheres ausgef ülirt 
werden. Es bleiben aber der Frau bei Ehckalastropheny zum 
Unterschied von Lieheskatastrophen, 'Rechte und Ansprüche, 
unabhängigvom „Verantwortlichkeitsgefühi* tmd vom guten 
Willen" des Mannes. Und wenn manschen in der Liebe zu kurz 
gekommenisty was sehr vielen Frauen geschieht und geschehen 
kann, so soll man, bei der Büanz des I^ebens» wenigstens seine 
wirtschaftlichen mid sozialen Rechte gerettet haben. Und in 

<l<>r<1njy^f<m1li|<*hffihr«ng<f<>rfW4tWh*^<Mitt Hi^1>riMi auch 

auf dieSoill-Seite etwas setsen können» nämlich: positive Ver* 
pflicbtongen, diederMannihr gegenüber eingeht ^sdlnidit 
nurseineumLiebeimd „gute Behandltmg^'btttendeDebitorin, 

sondern auch seine Kreditorin sein, oder / wie Strindberg es 
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genannt hat / seine Gläubigerin. (Warum Strindberg den Dä- 
mou nur im Weib sah, das soll später beleuchtet werden.) 

Die Soll- oder Debet-Seite bedeutet, mit dem kaufmänni- 
schen Fachausdruck: „Er soll mir was'\ Das heißt, erweitert: 
er soll mir etwas zahlen. Und die andere, die Haben- oder 
Kredit-Seite bedeutet: hat was"» d. h. erweitert: er hat 
was bei bei mir gut» d. h. also» noch mehr erwdtert: ich bin 
seinSchuldner. Auf der anderen Seite aber / bin ich adn Gläu- 
biger. Wenn nun jemand den »»Idealismus" liat» bei der Bi- 
lanz der Geschlechter nur seine Kreditseite vollgeschrieben 
zu haben, imd auf der Debetseite / gar nichts vorfindet, wenn 
eine Frau, mit einem Wort, zuviel Kredit gegeben hui, /so kann 
sie, eines Tages, au dem man ihr nichts „schuldet", an dem 
man ihr nichts „soll", / vor dem Bankerott stehen. Auch in 
der Ehe kann man Bankerott machen und zwar recht gründ- 
lich. Aber wenn es in einer Ehe zur Katastrophe kommt, so 
Uegi dies nicht an der Ehe, / sondern an ihrem /Bruch. Auf diese 
kleine Nuance hat man bisher nicht geachtet und hat „irr- 
tümlich"» ansMgegen denBruchderEhe/gjcgisaöit^iiit sdbst 
Front gemacht. Bin kleiner IrrtunL / Ißia Ilißveistandnia. 

Ist man so ideal» seine Buchung^ nur auf der Kreditseite 
eingetragen su haben (er hat was bei mir gut/und nicht, er 
soll mir was), so darf man doch den Idealismus nicht so weU 
treiben, diese Buchführung auch anderen zu empfehlen, be- 
sonders wenn man aus nächster Nälie und in täglich neuem, 
erschütterndem Material konstatieren muß, wohin es führt, 
wenn die Frau auf Schutz, Rechte und Sicherungen verzichtet 
und sich dennoch preisgibt. Außer diesem cffcnkundigea 
Frauenelend, wie es unsere Mütterheime zeigen, gibt es, auf 
Schritt und Tritt» auch noch ein verborgenes. Es gibt auch 
In der liebe» sogar auch in der freien Liebe / venschämte 
Arme. Ihnen sowie allen anderen» deren Wuead sich nicht ver- 
hirgt und nicht ver b eugen laßt» soll man helfen» nicht aber 
hartn&dag daran festhslten» / eine ideologisdie Hieoiie und 
ein niditideolpgjsclies Leböi/ hätten praditvoll geklappt. 
N4fi soll als seiche zugegeben und nidit eine Tagmid oder gar 
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ein oCiück" aus ihr gemacht werden, besonders nicht in dei 
Form von Theorien, da diese ülnsionierung des Lebens s«Ar 
vmI Schaden anrichten karm, znmal wenn es sich wn die madi- 
tigste Triebgewalt des lienschen, um die BereiimiüigkeU swr 

Liebe^ handelt. Hier heißt es eher bremsen, als / erleichtern. 
Denn jede Erleichterung in der Anknüpfung vüu I^iebesbe- 
ziehungen wird meistens zu Enttäuschungen am Objekt der 
Liebe (oder des Gefühles, das dafür gehalten wird) und damit 
zu schweren, seelischen und sozialen Katastrophen, besonders 
für die Frau führen. Es prüfe nicht nur, wer sich ewig bindet, 
sondern wer überhaupt das, was das Heiligtum jedes Meu- 
sdien sein soll, sein GescUsckt, in die intimste Vermischung ztt 
dem eines Menschen vom andern Geschlechte bringt . . . 

Der Glücks- nnd Üebeshunger ist das geföhrHcliste Irrlicht 
des I«ebens. l&os hüpft mit der Blend- und Dtebeslatenie anf 
den dunklen Wegen des Wanderers umher, und folgt der 
diesem l4cht, ohne es genan zu besehen, so wird er meist nicht 
aus dem Walde seines Schicksales herausfinden, sondern / in 
Sumpf imd Dickicht geraten. 



olange in einer Ehe alles gut geht, wird die Frau den 



O Unterschied zwischen Ehe und freier I^be nicht so leicht 
herausfinden können. Und gerade erst, wenn es nicht gut 
geht, wenn es schief geht, wenn das „VerantwortÜchkeits- 
gefühl des Mannes" ( I) vollständig versagt^ / gerade dann wird 
sich der Wert famaler Reckte für die Frau sdir denflich gel- 
tend madien. Einen vollwertigen Schutz gegen Mißbraudi 
und Benachteiligtmg gibt es ja natorlich überhaupt nicht. 
So werden denn auch die formalen Rechte wirtsdiaftücher 
Natur, z. B. die Ansprüche auf Unterhalt, auf Rückgabe des 
Verraöj^'ens usw., natüilich die L'rau Ijei einer Khckatastrophe 
nur dann schützen, wenn sie nicht durch Umstände anderer 
Art ilirer Grundlage beraubt sind. Wo nichts ist, hat anch der 
Kaiser das Recht verloren. Ferner wird sie die Rechte nnrdann 
geltend machen können» wenn sie sie kennt, d, h. wenn sie Ge* 
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setzeskeiintxiis hat bzw. juhdifich gut beratea und vertretai 
wird. £b muß allen Frauen dxingendat persönliche Gesetzes- 
iDenntnis tmpf**'^ werden» wie es ja auch der Staat direkt 
vedangt» da Geaetzesunkenntnis vor Strafe nicht achätzt» / 
am wcnigiteii vor der Strafe des Lebens. Wenn die Frauen 
steh eist in das Gesetzbuch vertiefen, so werden sieexstaont 
sein» wie schnell sie das Wesentliche begriffen haben werden. 

Die Gesetze sind, so unzulänglich sie auch sein mögen, den 
verschlungenen Rechtsbedürfnissen des I^ebens g^enüber, 
doch ein Niederschlag des Moi alextraktts aller Zeiten, zu denen 
ein Volk und eine Kultnr überhaupt in Beziehuujjen steht, von 
denen sie ein Erbe iüxirnahm, welches sie selbständig w'eiter- 
verwaltete, vermehrte und zu verbessern suchte. Das Gesetz- 
buch ist, besonders m seinem famiHenrechtUchen Teil, klar und 
präzise und die Übersicht leicht. Wenn die Frau also das Gesetz 
und ilire Rechte nicht genau kennt und nicht s«ArfN^ beraten 
ist, so wird sie von ihnen keinen Gebrauch zu machen wissen, 
auch dann nicht, wenn sie durch psychische MometUe sich ver • 
hindern läfit oder verhindert ist, von ihnen Gebrauch zu 
macJien, z. B. / weil sie die Schuldige oder Mitsdiuldige ist 
oder sich dafür hält und eine Versöhnung anstrebt. An sich sind 
die gesetzfidien Redite der Ehefrau sehr bedeutende, sehr 
weitgehende, und der Mann kann sich ihnen nur eutzieheii / 
durch Tod, Konkurs^ oder Flucht. Diese gesetzHchen Rechte, 
die die Frau wirtschaftlich schützen, wären schon ganz allein 
für sich ein Grnnd und zwar ein recht ge^^nchtiger, (denn nichts 
haben und sich nichts \ er^chaffen können, ist sehr schlimm), 
dafür, daß Ehe und Konkubinat niemals in der Praxis als 
gkichwertig empfunden werden können und auch nicht em* 
pfunden werden, am wenigsten von den Beteiligten selbst. 

Die Rechte und Ansprüdie der Ehefrau an den Mann aner- 
kennt die ganze Umwdt und handelt danach. Der Mann schul- 
det der Frau Unterhslt. Daraus eigab stdi» z. B. wahrend des 
Krieges, daß, an sdner Statt, / alle die Institutionen einsetz« 

^ D urcli Konkors nur dana« wenn er über kein pfändbares ^inkoaunexi 

verfügt. 
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ten» die staatlichen aowolil m die der Wohttätigjodt» die die 
Shefnm vox der ^^rofitenNot bewahiteii; mid darauf beniht 
auch jede AitWttwenpension tmd IffinterMiebeiieiifnfsorge. 
Die Gnmdlage des Binlcofiiiiieiis der Ehefraii des Kriegers 
war die staatliche Subvention ; und alles, was sie sonst noch 
auftreiben konnte, an ergänzenden Hilfsgeldern, wurde der 
Ehejraii gegeben, deren ^ann im Kriege war. Auch einer ehe- 
veriassenea Frau wird geholfen, sogar wenn sie nicht schwan- 
ger und nicht Mutter ist, z. B. vom Bund für Mutterschutz. 
Aber der verlassenen nichtschwangeren Geliebten zu helfen, 
dafür würde selbst im Bund für Mutteischuts jede formale 
Begründung fehlen. 

Der Mamischuldet der Eheirauiucht nur Unterhalt, sondern 
auch Herausgabe des Vermögens am Tage der Rechtskraft des 
Scliadmigisiirtdles^bsw. Weimer dieUnteriialt^ 
hat^ sofort imd nidit erst bei der Sclieidiiiig. Um deuflidi ta 
machen^ wie sidi im Oesetz SitClidikeit tmd Logik mit einer. 
Diditigkseit kristaUisiefen, die wesentfidi abstidit von den 
unklaren und verschwommenen Prägungen der verschiede- 
neu Privatmoralen und der „Gesetze", die sich jeder, nach 
Bedarf, für sich selbst zurecht macht, möge der Kernpara- 
graph, der nach dem Deutschen Bürgerlichen Gesetzbuch 
über den Unterhaltsanspruch der Frau an den Mann bei ge- 
trennter Gemeinschaft bzw. während des Scheidungsprozesses 
entscheidet, hier wiedelgegeben werden. Der § 1361 des Bür- 
gerlichen Gesetzbuches lautet: ,J^ben die Ehegatten ge* 
trennt, so ist, solange oiner von ihnen dieHersteUung des ehe« 
liehen Lebens verweigern darf und verweigert» der Unter* 
halt dnrch Bntricbtmig einer Gddiente zn gewahren." Das 
lieiBt: audi wemi die Frau etwa die Ifitsduüdjge ist» so liat 
sie, solange der Prozeß nicht entschieden ist (denn eine Schei» 
dungisteinReditsstiett zwischen zwei Gatten), Anspruch auf 
Unterhalt, falls sie getrennt von ihmlebt, und ihre Weigerung, 
das ehdidie hth&i herzostdlen, durch irgend&sx Moment be- 
gründen kann, d. h. wenn sie irgendeine Klage gegen ihn 
nicM nur e^rhebi^ sondern erheben kann. Nur wenn gar nichts 
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gegen den Mann vorliegt und die Frau ihn verlassen hat» 
wenn dt gar keine Klage weder erhebt noch erheben kann, 
noch andi erheben Mnmkp/nm dann hatste» bei Verwcigeniiig 
der Gemeinschaft, anf liditeriichen Ruf, der e»t ein Jakr 
nuk Vmimmt besw. in manchen Staaten ein halbes Jahr 
daranf effolgen kann, auch keinen Anspmdi mehr auf Un- 
terhalt. In allen anderen Fällen aber bedingungslos. 

Darum wird gerade hier, in diesem Punkt, gewöhnlich 
dieser schauerliche Betrug geübt, diese Abwälzung und Ver- 
bergung der eigenen Schuld, besonders dann, wenn die Frau 
sich auch schuldig gemacht hat und sich iui die Allein- 
schuldige hält. 

Wenn der Manu die Unterhai tspfUcht verletzt hat, so schul- 
det er der Frau die Herauszahlung ihres Vermögens nicht erst 
bei der Scheidung, sondern sofort. Dieses Recht sichert § 1468 
des BüxgeiÜchen Gcaetsbuchcs» Abs. 3. Jeder Vertrag, den sie 
mit ihm macht, fiber Veizinsung« Abzablnng usw., d. h. jeder 
B^ß im BwmmMiimg^ ist eine Konsiliang ihrerseits. Br- 
li0t sie die Baranszahlnng, so scholdet er Ihr eine Veizinsang, 
die der Art der Anlage und der SidwxsteUnng entq»richt. Das 
alles sind aber Zugestandnisse ihrerseits, denn sie hat den 
formalen Anspruch auf Rückgabe ihres Vermögens, bax und 
ganz^. Und nur weil sie diesen formalen Anspruch hat, findet 
sich der Mann gewöhnlich bereit, überhaupt mit ihr Verträge 
abzuschließen, da er sonst, d. h. wenn sie auf ihrem formalen 
Recht beharrt und rncht \'erträge schlieOt, die ihm die Bar- 
auszahlung erlassen, /für alle Zeiten ruiniert ist. Ohne diesen 
Zwang, daß er das Vermögen bei der Scheidung zurückgeben 
muß, bar und ganz^ würde er, in den meisten Fällen, sich über- 
haupt aller Verpflichtungen, auch der Verzinsnng und der 
Abzahlung des Vermögens in Teilen, enSseklagen, Bb räch* 
loser oder ruchlos gewordener Mann / würde sagen / oder ver- 
sucht auch heute noch zu sagen: „Das Vermögen ist weg und 

* Früher gab ea in roanchai Staaten „Bhertrafen**, dntcit die dg 

schuldigen Frau ein Teil ihres Vermögens vom Mann entrissen werden 
konnte ! Heute muß er ihr selbstredend ihr Vermögen sax G&Q2e zu- 
rückgeben, auch wenn sie die Alleüucliuldige tat. 

2S0 



Digitized by Google 



kein Richterspnich wird es dir wiederschaffen** . • . Wenn das 
Gesetz aber danach nicht fragly ob das Vermögen wegist oder 
nicht und ihn andonnert mit der imperativen Bestimmung: 
Am Tage der Scheidung ist es fällig, und wenn du es verwirt- 
schaftet hast, so bist du es schuldig, und jede Art vm Ab- 
zahlung, die deine Frau annimmt, ist ein Entgegenkommen 
ibxieiBeits» weldies dich vor dem Konkuxs belititety/nun, 
dann wird ihr dieses Gesetz» dieses formaU Reeki, ihr Ver- 
mögen in den meisten Fällen dennoch / wiederveisdiaff en, 
und sogar von einem ganz skrupellosen Mann, der ihr ohne 
dieses Gesetz, / den Hals umgedreht hätte. 

Ein Liebhaber hingegen, der einer Frau ihr Vermögen ver- 
wirtschaftet hat oder ihre Einnahmen verbrauchte, schuldet 
ihr, wenn sie nicht sehr genaue Belege hat, über die Baraus- 
lagen, die sie für ihn machte, / nichts, weder Unterhalt noch 
Ersatz des Vermögens, und es kommt sogar vor, daß Einer, 
der eine Frau positiv ruinierte, ableugnet, wie ein Hoch- 
stapler, jemals von ihrem Geld gelebt zu haben! Die Ge- 
setze sind gar nicht so schlecht, wie man in den Kreisen 
derer, die sie »»umwerten" wollen» meint. Und wenn» durch 
einen Zauber» alles das» was da gefordert wird» auch gidch 
erfoHt würde» dann ginge es uns in der Praxis» / wo hart im 
Räume sidi die Sachen stoßen, /an den Hals. Und wenn man 
zwischen dem lebendigen, wirklichen, blutroten Leben und 
gewissen Theorien immer wieder klaffende Widersprüche 
sieht, so muß man eben von der Umwertung" der Lebens- 
werte, analog diesen Theorien, ablassen, zumindest sie vor- 
sichtig wägen, ja so^ar lieber die 7 /^oft^n umwerten, anstatt 
das Leben, / nicht aber sich gegen die Tatsachen der Wirk- 
lichkeit veischließen» tun die Dinge nicht ansehen zu müssen» 
wie sie sind. 

»»Wir meinen, daß die Verpflichtungen der Menschen gegen- 
dnander mit ^\itnt^fpn9^h\nn^ an. £inder oder gesdiie* 
dene Gatten nicht erschöpft sind» sondern daß überall aus der 
neuen Erkenntnis des Mensdben auch neue tiefere Forderun- 
gen fOr das Verhalten der Menschen in Uebe und Freund- 
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schalt, insbesondere über die Zusammengehörigkeit von 
Mann und Weib erwachsen*". 

Die ideale Forderung mag man immerhin stellen. Aber daß 
sie in der Praxis des Lebens Mumeist keine Erfüllung findet» / 
dagegen kann und darf man sich nicht verschließen. Und 
Rechte^ Sitlen und Gesetze mfissen so eingerichtet sein, daß, 
besonders der schwicfaeie Teil der Geschlechter, die Fcau* 
nicht in den Abgrund gerissen wird,/ wenn die idesle Forde- 
rung eben nicht erfülli wird. Wenn Uebe und Freundschaft 
in die Brüche gehen und das .»Verantwortlichkeitsgeffihi" des 
Mannes, der Frau gegenüber, meilenfem ist, wie man ja bei 
fast allen Scheidungen beobachten kann, /nun, dann sollen ihr 
wenigstens die vielgeschmähten, aber im kritischen Moment 
doch sehr gern angenommenen / Alimentenzahlnngen bleiben. 

Ob die „Zusammengehörigkeit*' sich im Laufe der V^er- 
bindung, im Laufe vieler, vieler Jahre wirklich bewähren 
wird, kann man im voraus nicht wissen, und kann davon / 
ob sie sich entwickelt und bewährt, / nicht seinen ev. voll« 
ständigen socialen Schiffbruch abhängig madien. Und wenn 
eine Frau schon Jahre ihres Lebens und ihre besten Gefühle 
vergeudet hat, nun, dann s(^ sie wenigstens durdi den BCsnn, 
mit dem sie lebte, wr der Not des Levens bewahrt bMben^ und 
zwar automatisch, auf dem Wege fester, gesetzlicher Obliga- 
tionen, wie sie ja auch zum Glück vorhanden sind und wie sie 
vor jeder derartigen Umwertung" behütet werden müssen. 

Und wenn man immer wieder „die unendliche Gefahr, die 
lebenzerstörendc Macht der alten konventionellen Moral"* 
betont, so nmü endÜch einmal mid zwar aus demselben Lager 
gesagt werden, daß diese zumeist sehr lebensfremden „Umwer- 
tUDgea**/ tausendmal gefährlicher mid, als die vielgeschmähte, 
alte, konventionelle Moral, welche die aUgemein gtilt^en Nor* 
men dtBAnslandes und der Pf lichte der anerkannten, wirkUeken 
VeraniieorUicfMt/gitBdattSiai hat, /die swar weit davon ent- 
femtsind, jene erhabenen Ideale su sein, mit deren Ausmalmig 

^ Dr. Helene Stöcker: „Die Kulttur der Liebe in der Zeitschrift »»Die 
Neue Generation", Oktober 1913. * Ebeuda. Stöcker. 

382 



Digiti^cü by Google 



man Seite über Seite füllt, die man aber im Leben, wohin man 
auch blicken mag, fast nirgends antrifft, / während sich aber 
doch die allgemein gültigen Obhgationeu des Anstandes und 
der Pflicht, den ärgsten Schreckea des Lebens gegenüber» eben 
weil sie zwingende Verpflichtungen sind, bewähren. 

,»I4ebe ist nur da» wo Seele ist/ und wo Seeleist» daistUebe» 
erkannten wir. Vor dieser Allumfasserin ist also aUer HaB und 
Neid» alle »Häßlichkeit', die vom »Haß' kommt, aile Not und 
Gier versdiwunden, versmiken. Da ist Kkaheit und Beicli- 
tum, innerstes Genügen, »göttttcfae Seligkeit'. Wer einmal 
von dieser Speise geschmeckt, von diesem Wein der Weine ge- 
trunken hat, der kennt das tiefste Erbarmen mit denen, die 
nicht ZU jenen Auserlesenen der Liebe gehören. Der kennt 
auch das Mitleid mid die Güte / die drängende Energie, allen 
ans dem Paradiese noch Ausgestoßenen zu jener Versöhnung 
und Verklärung des Lehens verhelfen zu wollen. Sowohl jenen, 
denen ihre eigene innere Disharmonie dieses Glück nichi vtf' 
wehrt, die nur eine niedere Triebbefriedigung für sich, in Pro- 
stitution und ähnlicher Art oder in gewaUsamer Äskess^ ken- 
nen, als jenen nicht minder zahlrdchen» denen man aus äuße- 
ren wirtschaßtchm und ethischen Hemmuugen den Zugang 
2u den tieferen Erlebnissen des Mensdien versperren wiU."^ 

Idi frage /: wo treibt die Kehrseite der MedmUe? Idi ver- 
misse sie in allen diesen Dithyramben über die „I^iebe", die 
in der letzten Epoche geradezu ins UnermeßHche anschwol- 
len. Ich vermisse auch in der Praxis, so weit und breit man 
sich auch umsehen mag, auch nur einen Ansatz^ einen Schim- 
mer von einer Krfüllung dieser Ideale. Und ich muß diese 
Dithjrrambenverherrlichungen der „Liebe" ablehnen, ja, sie 
als eine giroße Gefahr kennzeichnen, wenn bei diesen Unter- 
suchungen auch nicht mit einer Nuance / auf die Schrecken 
der Geschlechtlichkeit hingewiesen wird. Und zwar gerade 
auf jene Schre^jen, die sidi ans der IMe eigeben oder aus 
den Gefühlen» die die Menschen, in gutem Glauben» dafür hal- 
ten. Biese Kehrseite, die die Schrecken der GesdblechtÜdifceit 

^"Ebenda Stöcker. 
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mutig insAuge faßt, /auch jenseits (1er ProstitutioD,//(:/;7/'iii der 
ganzen einschlägigen modernen Literatur über die Liehe, ins- 
besondere wie sie von Frauen gepflegt wird, wie sie zuerst von 
EUenKey in Schwunggebracfat und nachher iort^gesetzt wuide^. 
Ich vermisse femer eine deutliche Betonung des monogamen 
Prinzips, habe vieünehr den Brndruck, daß man hier der 
prinzipieUen SteÜnngnalmie answeidit. 

• 

... 

Die Ehe nnteisciuidefc aidi von jedem anderen Bimdnis» 
das zwbdien Uann mid Weib geknüpft wird, dadnrdi» 

daß sie, außer einer erotisch-sexuellen und gemütsmäßigen 
Verbindung, auch einen gemeinsamen sozialen Bund repräsen- 
tiert. Die anerkannte soziale Repräsentanz eines Paares, die 
ganze Atmosphäre selbstverständlicher sozialer Anerkennung 
dieser Geineinschaft, die sie unigilt und die ?mi einer der 
höchsten Werte dieses X^bens überhaupt ist, für den Mann 
sowohl wie für die Frau, /für beide natöriichnur dann, wenn 
sie sich ihres Gefährten nicht zu schämen brauchen, / liegt 
im Wesen der £he und bildet iliren Unterschied gegen die 
iieie Liebe. Wer die Ehe umg^t, zeigt damit an» daß er aus 
iigendweldiett Gi&iden sich nicht als offizidkr Geehrte dieser 
Frau bzw. dieses Mannes betrachtet sehen will Es fehlen so- 
mit aUe Erlebnisse» die em Paar mit der Gemeinschaft als 
solcher verknfipfen. Den unersetzlichen Wert des sozialen 
und repräsentativen Elementes der Ehe und seine sv^estive 
Macht habe ich auch im ersten Teil dieser Untersuchung aiife 
gründlichste dargelegt und verweise daher dorthin^ 

Es fragt sich, was man von einem Bimdnis will. Ob man von 
der Gemeinschaft mit einem Mann / oder einer Frau / nur 
etwas Erotisches oder ob man zugleich auch etwas Soziales 
will. Ebensowenig wie die Ehe nur dazu da ist, nur ein Insti- 

^ Hier ad auf die vorzügliche Schrift von Jostizrat Dr. Max Rosenthal 
„Die Webe" hingewiesen. Verlag Preuß & Jünger, Breslau. Von dieser 
Seite kam ein kräftiger Dämpfer gegen die überverherrhchmigen der 
Bntlk and «adi aus demselben Lager. * „Die sezudle Krise", 
8. 13—30. 
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tttt fibr die Fortpflanaitig za ada» aondem wie außerdem auch 
ihr Zwedc darin liegt» die I^ebenggemrinachaft swder Men- 
schen hefzusteUen, /ebensowenig ist sie auch nicht nur dazu 
da» nur die geadilechtiiche Befriedigung zu vermittdn 0n]d. 
aller Gemütswerte, die mit ihr verbunden sind), sondern sie 
soll auch für beide Teile eine soziale Ergänzung durcheinander 
bedeuten, / den Aufbau eiuer aligemein anerkannten, geachte- 
ten sozialen »Situation, einer Heimstätte, / eines Hauses. Die- 
ses rcpräsentalive, soziale und bergende Klement aber fehlt 
der freien Liebe, / die auf ein Privatverhältnis beschränkt 
bleibt. Denn will man sozial seine Zugehörigkeit zu einem 
Menscben des anderen Gesclilechtes am deutlichsten bewei- 
sen, / in Verbindung mit der inneren und mit der sexuellen 
Zugehörigkeit, /so heiratet man ihn; d. h., man macht das 
Bündnis» indem man es selbst vor aller Welt mit allen seinen 
Konsequenzen offizidl anerkennt, allgemein deutlich und 
va^bindHch, / audi in den Augen der Gesellschaft. 

In der tlbemahme daVerbintUtdikeiiUQgt dIeUrsadie» defen 
Folge / die soxiale Achtung und soziale Begünstigung ist, derer 
sich dieses Bündnis im Prinzip erfreut. In dieser Achtung ihrer 
Gemeinschaft hegt wiederum ein großer Wert für die beiden 
Menschen selbst, besonders für die Frau und ganz besonders 
für die Kinder, / aber auch für den Maim, auch er fühlt sich 
erst in dteser Gemeinschaft / geborgen. Will ein Maim eine 
Frau beschützen und dabei mit ihr im engsten persönlichen 
Verhältnis leben, so drückt er das darin aus» / daß er sie, /ihr 
Einverständnis vorausgesetzt, / heiratet. Warum will jede 
Frau »»geheiratet*' werden? Warum wird ihr durch keinerlei 
Redensarten» auch von dem Mann selbst nicht, das ersetzt, 
was die£Atf bietet» und warum ^auht sie an seine Tjebe im 
tiefeten Grunde nur dann, /wenn er ihr diefA« anbietet? Weil 
die Ehe für sie ein ist, wie er durch iiMJto anderes i^ 
I^ben der Frau ersetzt wer<kn kann. NatöfUch nur mit einem 
Mann, der in jedem Sinne ehetauglich ist. Ist er untauglich, 
besonders soziai untauglich und untauj^lich im Charakter, / 
so gerät die Frau durch die Ehe mit ihm in einen Ruin, der 
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weit schHmmer ist, als jeimt^ der sie allein emiclieii könnte. 
Wie diese , .Liebesehen" mit ganz und gar unfertigen, zer- 
fahieueii und charakterlosen >{äanern, wie sie, besonders in 
der letzten Epoche, als Liebhaber, Erotiker und Travestien 
von Ehemännern ' ihr Unwesen trieben, / auszugehen pfle- 
gen, das soll später ercirtert werden. 

Wenn auch die Ehe sehr oft geschändet wird und ihre Vor- 
auaeetzttiigeii ofi nicht erfüllt werden, / so ändert das nichts 
an dem tmecBetzlidieii Wert des Pnimp$. Die formalen Ein- 
acbfiiilniiigeii und Abhängigsten, die die Ehe for die Frau 
lieiite nodi mit nch bringt, kdnnwi dnrdi Refonnen, die 
dennoch nidit an dem Prinzip rfittrin, Immer mehr bdbdben, 
bsw. die Instittttion als sdcfae kann natürlich noch v erb eBs ert 
werden. Hier sind Reformstromungen am Platze und eifcd* 
gen auch, sogar legislativ, wie uns die beständige Entwick- 
lung des Familienrechtes beweist. Aber das Prinzip der Ehe 
muli vor jeder „Umwerttmg" bewahrt und verschont bleiben. 

• 
••• 
• 

Eine uralte Romanphrase der Famihenblattliteratur lau- 
tet: „Und freudig sagte sie ,ja* und fühlte sich geborgen 
In adnen starken Armen." So verstaubt di^ alte Roman* 
phiaae auch klingen mag, /so wenig Schliff sie für nnser mo- 
dernes Olir besitzt, /so muß man ihr das eine lassen: sUhtii 
rsekL Diese FamÜlenblattphraae hat recht, / nnd eine andere 
„gIficUidie I^osnng" des „Romans'' bzw. des Frtmenschick* 
sals als die, / eines ganteH Mann«» liebendes Eheweib zu sein 
/ gibt es nklit „Soweit die Erde der ^rnnd sein kann, ist 
sie es / in einer glücklichen Ehe."* 

Ein ganzer Mann ist der, /der ein Charakter ist. Allerdings 
/der Charakter eines Mannes allein, ohne Liebe zu ihm und 
zu seinem persönlichen Ich imd ohne Oegeuliebe seinerseits, 
macht eine Frau nicht glücklich. Aber doch nicht so namen- 
los ungiückhch, wie die Liebe zu einem Mann / ohne Charak- 
ter, sogar wenn die „Gegetüiebe" seinerseits da ist, die sich 
i Ifnfe ^ «bncr-aKheBlMcii: „Aplioctameii«'. 
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aber, bei ebem chaxaktedosen Mann, nicht dauernd lialten 
wild und lialten kann und die Frau nur umso sichecer in den 

' Abgrund xeißt. ^ 

••• 
• 

In den Kämpfen um eine Erweiterung der sexuellen Rechte 
ist man dahin gelangt, dem Geschlechtstrieb, wenn man 
liebt, oder zu lieben glaubt, das Recht auf Erfüllung fast be- 
dingungslos zuzugestehen. Möglichste Erleichterung der Lie- 
besbezidbungen wird ja geordert. 

Dem gegenüber habe ich kritisch hervorzuheben, daß eine 
^kkfaterungderUebesbeziehttngenzueinerVernielirungder 
U^eskafastrophen und» / in Anbetiadit des riesigen Flauen* 
Überschusses» / zum voBigen Unier gang des monogamen Prin- 
zips ioliRtt mnB. 

Gewiß gibt es im leben heiSblütiger, temperamentvoiUer 
junger Menschen Epochen, wo dieses Begehren nach eroti- 
scher Erfüllung das Überwiegende ihrer Seele und ihres Blu- 
tes wird, wo ihnen das Leben wertlos scheint, wenn sie auf 
erotische Erfüllimg verzichten sollten. Aber die, die ihrer- 
seits über die temperament\'ollste erste Jugend hinaus und 
in ein gereiftes Entwicklungsstadium gelangt sind, / in ihre 
zweite Jugend, die ja heute für die Frau bedeutend verlän- 
gert ist, / die müssen doch eher/ junge Menschen jparnen. Die 
Fälle, wo die alles bcgdurende Glut und das Bedürfnis nach 
exotischen Brlebnissen auch im leifien Alter überwiegend einen 
menschlichen Oiganismus in RebdQion bringt, smd immer« 
hin selten und gelten als pathologisch. 

HmMi SehüB, wo igt ddn BivSten? wflde HSUe. 

l^mpdrst du dich m der Matrone Gliedern, 
So sei die Keuschheit der entflammten Jugend 
Wie Wachs tiud schmelz' in ihxem Feuer bin; 
Rof kdae Schande ans, wenn lieiflea Blvt 
Zum Angriff stürmet : da der Prost ja selbst 
Nicht minder kräftig brmat und die Vemtuift 
Den Willen kuppelt. 
Königin: O Hamlet, sprich nicht mehrt 

Da kehrst die Angen recht ins Inni« mir. 
Da seh' ich Flecke, tief und ichwaxs gefärbt» 
Die nicht Ton Farbe lassen. 
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HßmUti Nein« zn lebctt 

Im Schweiß und Brodem eines eklen Betts, 
Gebrüht in Fäulnis; buhlend und sich paarend 
Über dem garsi'nen Nest / 

KötHgini . O «ptidi alclit mdirf 

Mir driogen diese Wort' ins Ohr nk Dolclie» 
Nicht weiter» Ueber Hamlet! 

• 

Im allgemeinen muß man als leitenden moralischen Grmid- 
satz festhalten, daß die geschlechtliche Vereinigung das 
kitte sein soll, womit Menschen ihre Verbindung» die vorher 
a$ff gam anderen Gebieten erfolgt sein muß, krdoen; mä nicki 
das erste» Und wenn sie sich ein gutes Schicksal sdiafifen wol- 
len, sc^ die geschlechtliche Vexdnigung erst dann erfolgen» 
wenn ihr ein Gehege geschaffen Ist, wie es das GeschlechtslebeiL 
mit seinen schwerwiegenden äußeren imd inneren Folgen nötig 
hat. Das sind die Gründe, die an die Wurzel der offiziellen 
sexuellen Moral, welche die Khe entstehen ließ, hinabreichen. 
Man legte um junge Menschenkinder einen Wall des Scliutzes 
und der Vorsicht und Heß sie nicht eher aufeinander los, bis 
das Nest gebaut war, in dem, aller Voraussicht nach, ihr Ge- 
schlechtsleben imd seine Folgen am besten geschützt war 
und sich am besten entwickeln konnte, weil dann alle Ver- 
hältnisse darauf eingerichtet sind und nicht, im Gegenteil, wie 
bd Verbindungen, in denen f ih: die Pdgen innerer und äufie- 
xer Art nicht vorgesorgt ist, dadurch Verwirrung und Verwidc- 
long in aUe bisherigen geordneten Zustände kommt. 

Das Geschlechtsleben ist eben nicht etwas, was dch, losge- 
löst von andern Lebensstrebungen, behandeln läßt; es muß 
mit ihnen in Einklang gel^iracht werden; das erfordert einige 
Umstände und den bewußten Aufbau einer S ilu atio », in der das 
möglich ist. Oder es wird anarchisch als etwas behandelt, wor- 
über nur derMoment und der Inipuls zu entscheiden hat, dann 
werden sich sofort Komplikationen, Schwierigkeiten ja Kata- 
strophen schwecster Art ergeben, weil eben mit diesem Vorgang 
die Entstehung neuen I^bens einerseits und die Entstehung 
wn Situationen und von Gefühlen, die an das Zentrum des 
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Lebens ttifafen, asdreiseits» verknüpft Ist. Und nur wenndn 
Gehege fiirdieseFolgeninnemnnd äußerer Natur su^ 
und ^lichem, bewußtan Willen mar Treue gieschaffen und 
nuMhsrein erhalten wird, werden sich Konsequenzen freu- 
diger Art aus dem Geschlechtsleben zweier Menschen ergeben. 

Die Berufung auf das „ Verantwortlichkeitsgefiihl", einer der 
Hauptprogrammpunkte der „neuen Ethik**, die allein tut's 
nicht. Denn schon wenn ein Mensch / gewöhnlich die Frau / auf 
das Verantwortlichkeitsgefühl, also auf den guten Willen eines 
andern blindlings angemeseni&tf entsteht ein unhaltbarer Zu- 
stand. Die Verhältnisse müssen so eingerichtet sein, daß kei- 
ner der Willkür des andern ausgeliefert ist. Das Dogma von 
der «^persönlichen Verantwortlicfakeit" wird kaum jemals das 
Sdmtzmoment, das in der of&deUen Sitte^ iit allgemein an- 
erkannten Obligationen liegt, ersetsen, worauf ich'mit Nach- 
druck schon im ersten Teil der Untersuchung hinwies : „Das 
Sdiutzmoment jeder Sitte, jeder Moral Hegt darin, daß sie 
ein ObHgo ist. Die Bestie im Menschen wird nur durch eine ihm 
offiziell auferlegte Obhgation bezwungen."^ Die Erfahrung 
zeigt uns zur Genüge und immer wi^ä^x niemand schndUr 
ausreiß, als der, der eine schwierige Situation geschaffen hat 
und tatsächUch die Verantwortimg für sie nicht tragen kann. 
Jeder Blick in die Akten imserer Mütterheime zeigt uns das; 
warum sollten wir also beharrlich mit einem Phänomen» das 
Tatsache ist, blinde Kuh spielen. ,,Sie sieht das ung^ieuere 
Elend nicht, das ihr doch in den imehdücfaen Müttern Tag 
für Tag vor Augen stellt, wie ein grausames MenetdoeL Sie, 
die sich dieser Aufgabe gewidmet hat, jene zu schützen, sieht 
nicht den Abgrund, in den jedes Weib taumelt, das sich dem 
Mann ,,schenkt" und sich dabei veiüerl.*** 

Wenn man jemanden zur Ehe begehrt, so ist es, weil man 
sich nicht nur durch ein dauernd-sexuelles, sondern auch durch 
ein dauernd-soziales Verhältnis mit ihm verbinden will. Die 
Ehewahl bedeutet also / die Auswahl eines Menschen, in dem 
sich, wie man glaubt und hofft, diese beiden Lebensbeziehim- 
Yiil,^." 412. ~* AüädäraTBxlä. 
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gen in sintr Penon vemmgen Itt—en. Daraus «gibt rieh eine 
Verknüpfung und Verachmtlgung des Icbensschicksals» wie 
de durch keine andere Beziehung sonst gegeben ist. 
Wenn wir auch von einer prinzipiellen Forderung der sexu- 

eUen Abstinenz bis zur Ehe, für den Mann sowohl wie für die 
Frau, absehen müssen und jedem Menschen das RecfU auf Ge- 
schlechtserlebcn, sofern es auf loyaleiii Boden steht und so- 
fern die Koyisequenzen dafür übernommen werden können^ zu- 
sprechen müssen, so haben wir doch zur Genüge auf alle Mo- 
tive» die zur größten Vorsicht veranlassen» hingewiesen. Es 
ist ein Unteischied zu machen zwischen einem prinzipieiUn 
Richi oder etwa zwischen der EmpfMung des außerehelichen 
Geschlechtslebens, Empfehlen laßt es sich» im allgemeinen 
nicht» das Rechi dazu muß» unter den obigen Binschrinkun- 
gen» jedem MenKhen gegeben werden» ohne daß ihn» im ge- 
ringsten, wenn die genannten Voraussetzungen erfüllt sind» 
dafür Verachtung treffen kann. 

Wenn die Frau auf die rein ethischen und rein idealen Ge- 
fühle beim Mann in der Geschlechtssphäre rechnet, &(> wird 
sie meist enttäuscht werden. Wie Tatisende es auch sind. 
Illusionen über die (k-schlechtsnatur des Mannes tiia^' man 
in der Märchendichtung pflegen, / aber man darf sie nicht 
zu Grundlagen neuer ethischer Xabulaturen machen! Ja» 
wenn „der" Mann, im allgemeinen, der „Liebhaber'* etwa so 
wäre, /wie der Held und I^äebhaber eines Filmdramas, eine 
so durdi und durch markige» verläßliche und sympathische 
Pcfsdnlichkeit /dann wlre die Sache sehr einfach. Bs ist sdt- 
sam» daß die Matchen in einem bestimmten Punkte alle lügen» 
daß sie ein Symbol ins Gegenteil verkdifen : sie erzählen stets 
von einer Prinzessin, die einen Frosch oder einen Bären oder 
eineu Ivurch zum Jvhegeinahl nehmen muß, und nachher, „als 
er aus dem Bettelein stieg" oder wenn sie ihn geküßt hatte, 
verwandelt er sieh in einen herrlichen Königssohn. Im Leben 
ist es doch y^erniU^ umgekehrt: Er kommi als KönigSSOhn und 
geht gewöhnlich als Bär, Frosch oder Lurch! 

Der Appell an das Verantwortlichkeitsgefühl ist schon des- 
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halb in der Praxis meist wertlos, weil menmnd gerade dieses 
Gefühl durch theoretisches Zureden erwerben wird, sondern 
das Gewissen etwas absolut Aiigebomes ist; wer es hat^ 
dem braucht man dazu nicht zuzureden, er wird fax seine 
fausten Regungen empföng^ch sein; wer es mcht hat, der 
wild in der Veisammltmg zwar weit den Mund anreißen, 
wenn über solche Theorien gesprochen wird» in der Praxis 
aber handeln, wie ein Lunip. Im übrigen muß doch auch ge- 
wünscht werden, daß eine Frau einen Mann, der von ihr fort- 
strebt, nicht zu halten braucht; und diese Gewähr gibt ihr am 
ehesten wiederum die Ehe, so paradox das klingt. Denn hat 
er mit seinem Weggehen für sie zu sorgen, so wird er instink- 
tiv alle GefüJile in sich begünstigen, durch die er das Band 
erhält. Hat er aber gar keine Verpflichtungen, so wird er sehr 
oft beleidigend und ungezogen auftreten und dadurch die 
Pran, wenn sie nicht in einer ganz katastrophalen Abhängig- 
keit ist, sdbst dazu zwingen, ihm den tsxdpäß zu geben. Ein 
Verhältnis hat eben den Todeskeim schon dann in sich, wenn 
der eine Teil auf den guten Willen des andern bimdlings angi' 
wiesen ist. Sehr richtig hat Rudolf (rb^cA^Mf einmal, gelegent- 
lich einer Betrachtung der Frauenfrage, hervorgehoben, daß, 
bei der Zuerkennung von Rechten, nicht diese moralischen 
Rechte selbst, sondern lediglich Machtpositionen das Ent- 
scheidende sind. Darum wird um die Erringung dieser Posi- 
tionen auf allen Lebensgebieten gekämpft. / Und im Ge- 
schlechtsleben muß man doch zumindest für jeden Menschen 
wenn schon nicht,, Macht", (die hängt hier von andern, sehr 
dunkeln Faktoren ab), so doch Sicherung wenigstens der £xi-> 
Stenz erstreben. BssollenSituationengeschaffen werden, wo je- 
der Mensch sdne volle Würde bewahren kann,in ihnen werden 
sich die Gefühle der Sympathie am gedeihlichsten entwickeln. 

Gesetze und Sitten haben die Macht, Pflichten unzweideutig 
und onverdrdibaT durch ideologisch-phantastisciie Theorien 
erkennen zu lehren und sie absolut und allgemein verbind^ 
lieh zu machen. Das ist ihr grußer Vorteil, gegenüber freien 
Wilikürmoralen, die jeden Tag, mit jeder Mode, jeder Stim- 
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mung, jedem Erlebnis und jeder Zeitstromuiig wechseln. Miß- 
traue niemandem so sehr / mochte ich den Frauen sagen / 
als Leuten, die dir die gef orderten und berechtigten Sicherun- 
gen abschlagen und statt dessen an dein „Vertrauen" appd- 
liefen. Hatten sie nidit die Absicht, dein Vertnuien eines 
Tages» /wenn es ihnen so pafit»/ zu mißbrauchen, so würden 
sie dir die Sidienuigen nicht nur nicht abechlagep> sondern 
«0» Mfftil imÖM^ Dasgpt nidlit nur inbezog au&Oesdb^^ 
leben, sondern andi in ciotisdien Leben und besondeis für 
die Frau dem Bfanne gegenüber. 

Keineswegs ist ja natürlich die Ehe zulänglicher Sdiutz, 
aber immer noch der am weitestgehende. Wenn ein Maim ge- 
wissenlos sein will, so wird er sein Eheband brutal mißachten, 
sich allen Verpflichtungen zu entzielieii wissen und von der 
Situation, in der sich die im Stich gelassene Frau evtl. sogar mit 
ihren Kindern befindet, gar keine Notiz nehmen oder nur so- 
weit, als er durch die Gerichte dazxLgezumngen wird. Immerlun 
ist dieser Fall doch relativ selten, und es bedarf schon einer be* 
sondeBenVerharttttigdesGcwigaeiis,nmihn müglichzuTTiachen, 

Anderseits hat der Appell an das Versntwoitliclikeit^g^fiilil 
auch eine Gewissenliaftigkeit am unrechten Fleck geschaffen. 
^ kam dahin» daß wenn ein Mann ein Weib, das oft mdits 
anderes war, als eine verkappte Dirne, oder das sonst so durch- 
aus minderwertig war, daß es als wirkliche Lebensgefährtin 
nicht hätte in Betracht kommen sollen, geschwängert hatte, er 
sich verpflichtet füiilte, bei ihr zu bleit)en, / daß hier ein Band 
geschaffen wurde, welches einen M enschen dauernd in die Nie- 
derung zog. In solchen Fällen ist die offizielle Moral, welche 
im allgemeinen nicht so weitgehende Forderungen stellt, / 
außer in orthodoz-rehgiösen Familien und auch dort nur, 
wenn es sich um ein Mädchen handelt, an dessen Reinheit 
man glaubt / tmd nur die Versorgung des Kindes verlangt, 
wiederum die licfatigeie. Im übiigen entsdieiden hier die 
letzten und verboigensten WiUensstromuogen und Einfliisse 
aus der dunkeisten erotisdien Sphäre. Wer mit wadien Augen 
einen Menschen, der ihm wert war, in einen Abgrund tau- 
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mdn siebty wird aber alks tun mvesen, um ihn zur Idaien 
Befrinnting zu bringen. Und nor daium smd deotlidie mora- 
liache RiditKmen nnd Obligationen notwendig; danixn auch 
müssen wir vor einem Verantwortlidikeitsg^Rtlil, weldies 
die niedrigere Si^iSre derbShereng^genüber ateSpdMlations- 
mittel benutzt, warnen. 

Sicherlich wird es Höhepunkte eines Menschenlebens geben, 
WO die Hingabe etwas bedingungslos Notwendiges wird, wo 
die Hochflut der Gefühle die Menschen auf Höhen getragen 
hat, auf denen jede rationalistische Erwägung verstummen 
muß, wo die Natur ein Fest feiern will, auch wenn die Ein- 
richtungen der sozialen Welt damit nicht in Einklang ge- 
bracht werden können. Darum muß das I^iebesleben als die 
private Sphäre eines Menschen betrachtet und» zum Schutze^ 
nur darüber ein Warnsignal errichtet werden» wddies darauf 
lunweist, daß man die Konseqnenten dafür zu tragen hat, 
und daß» in schimpfliche» abhangige und demütigende Ver- 
baltnisse zu sinken» dnem ein gut Teil der Ehre rauben 
muß. Wer sein erotisches Leben so führt, daß es nirgend 
gegen lycii und Glauben verstößt und daß es ihn nicht in un- 
saubere Abhängigkeiten brin^, / der ist rein. 

Wenn aber eine Frau ihrem Leben ein Fundament geben 
will, so wird sie sagen : mit einem Mann, der nicht gewillt 
oder nicht fähig ist, mir ein Heim zu bieten» lebe ich nicht ; 
weil sich daraus, statt Glück» nur Leid ergibt und weil die Sehn- 
sttc^/' 77 7c^/ftf»w<i^das weitaus stärkste Elementdeskomplizier- 
ten Gefühlskomplezes der Liebe, besonders der Frauenliebe ist. 

Bie Erscheinung» daß bei dem Mann» sobald er die Frau 
seiner Sehnsucht besitzt» sein erotisdies Gefühl herabzusm* 
ken pflegt, ist eine Tatsadie. Wenn da nicht durch ein ande- 
res Gefühl eine Gemeinschaft geschaffen ist» entwickeln sich 
meist sehr bald Störungen. Dies Gefühl ist das des Bandest 
und es schafft sich, als Rahmen, / em Heim. Daher dieser Rah- 
men zumindest anzustreben sein wird dort, wo Menschen den 
Wunsch haben, sich fürem Linder zu erhalten, als Versichenmg 
gegen Geiühlsschwankungen» die nicht ausbleiben und die 
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sonst allziüeicht zu Katastrophen führen können, obwohl na- 
türlich kein noch so edler Rahinen Menschen, die auseinander 
strel)eii, (zumeist unter dem Einfluß Dritter), 7.usaTninenhält. 
Sich und den Bund, den man schloß, nicht vorsätzhch gegen 
aokben Einfluß xxl wappnen« /nennt man TrMtlasigkeü. Ge- 
wohnlich rächt sie sich schwer. 

Das GcftUil des Bandes ist aber vorwiegend das Gefühl / 
der gemetnsamm, aufrtejgenden, sozial hoffnungsvollen Le- 
benssitnation tmd /der peiadniictiep Zugehorigjteit Dieses Ge- 
lülil ist das/einer nnlosbaxen Pamilienbeaehang^ CXme dieses 
Bandgefühl ist eine Besiefaung nur sdiwer attf die Dauer zu 
edialten. Sowie der eine Teil erlcaltet, verläßt die Freudigst 
den andern, und damit wird dessen Anziehungskraft auf den 
ersten in beschleunigtem Tempo vermindert. Nun beginnt 
alles das, was Peter Altenberg unter dem Sammelnamen „or- 
ganische Tragödie" zusammenfaßt, ein Zustand, der von den 
Vorgängen der Zersetzung und Zerstörung, die sich in der auf- 
wühlendsten Weise geltend machen und von den bittersten 
Gefühlen, die sich bis zur Verzweiflung steigern können, be- 
gleitet zu sein pflegt Es beginnt die unaufhörliche Beschäf- 
tignqg mit den sich abspielenden und vorbereitenden Vor- 
gangen der Loalösung» in Gedanken, wodurch alle seelisdi- 
produktiven und sozialen Kräfte vollständig venddbtet wer- 
den und jegliche Tatkraft erlischt; es entwidcein sidi Ver« 
öduiigsgefnUe» die sidi bis zur Todesangst, vidmdu: besser 
gesagt. Lebensangst steigern können. 

Wenn man die Liebe so sehr verherrhcht, wie es in dieser 
letzten Epoche geschah, / so darf man thre Schrecken / nicht 
übergehen. Die Hingabe darf nicht nur in ihren Wonnen ge- 
schildert, die Bereitwilligkeit der Menschen, besonders der 
Frauen, sich der Liebe und ihren Rauscherlebnissen hinzu- 
geben, darf nicht geschwi werden, / ohtie die typischen kata- 
strophalen EnttämckuHgen und die furchtbaren Gefahrm, 
die steh daraus ergeben, ins Ange zu fassen» / sie in das licht 
der unerbittlichsten Betrachtung zu stellen. 

Bs kommen* / mit dem Zusammenbruch des I^icbeserlelmis- 
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aeSy / die ununterbrochenen, fieberhaften Gefühlsumwälzim- 
gen, die jeden Tag alle Gegensätze durchlaufen, vom Hervor- 
brechen der wäimsten Liebesquellen, die noch nicht versiegt 
sind» bis zor v31Ugen Verdsiing und Ausbrüchen des Has- 
ses, enq[)6rt^ Auflehnungt hilfloser Demütigang und stetig 
anwachsender Verbitterangt wäche» wie ein Gift» die besten 
Kräfte und Säfte einer Menschensede zersetzt. Der ganze 
Organismus wird schlteBUch krankt Um diesen Krankheits- 
zustand herbeizuführen, muß keineswegs eine psychopathi- 
sche Veranlagung gegeben sein. Die gesundesten, stolzesten 
und kräftigsten Organismen kann er befallen, gleichwie ein 
Bazillus einer verheerenden Seuche nicht nur die minderen 
Elemente ausjätet, sondern mit die besten und tüchtigsten. 
Goethes Gretchen ist gewiß nicht psychopathisch, sondern, 
vor ihrem Fall, ein von Lebensfreude und Kraft strahlendes 
Geschöpf. Und doch sind ihre Worte, die der Dichter für das 
Leiden verlassener Liebe gefunden hat, der nicht zu über« 
treffende Auadruck dieser seelischen Verfassung: 



Diese Worte sind ewig tjrpisch für den Zustand, den sie schil- 
dern. Jedes echte Weib / das, das lieben kaim, / ist Gretchen. 
Und warum kommt Gretchen in dieses Elend ? Weil Faust, / 
von Mephisto verführt, / auf der Walpurgisnacht ist. Das 
heißt: in der Oigie. 



Spürt man den gdstigen Wurzeln der sexuellen Moral 
nach, so kommt man zu der Erkenntnis, daß der Mann 
das Weib und das Kind/in der Institutton der Khe, die sein 
höherer Mensch erfunden hatte, / vor sich selbst zu schützen 

^ Ganz wunderbar hat die Verzweiflimg der TerlAaseneii, liebefähigen 

Tran /Cdciiu 9* Tormay in ibrem Roman „Mensch unttf Stehlen" ge- 
schildert. Diese große, bisher anbekannte Dichterin wurde kürzlich 
dnrch die Verleihung des höchsten akademischen Literaturpreisea 
ihrer und meiner Heimat, Ungarn, des Petöiypreiäes, ausgezeichnet. 



„Meine Ruh ist hin, 

mein Herz ist schwer; 
ich finde sie nimmer 
und nimmermehr. 



Mehl axmer Kopf 

ist mir verrückt, 

mein armer Sinn 
ist mir zerstückt.' 
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sucht. Durch die Gesetze und Sitten, die er schuf, hat er be« 
kaant: Meine Leidenschaft^ auch noch so ehrlich gemeint^ 
Ist abhangig von Schwaiikungai» die sich meuieiii^t^en eot» 
zidben. Hüte dich danun» didi mir Mindlingn ausztdiefefa^ 
auch wenn ich dich darum bestürme und selbst von der Ver- 
IgBlichlreit meines Gefühls durchdrungen bin. Passe mich fest, 
solange ich nach dir brenne, nicht wenn ich dich schon ge- 
nossen habe und die Sättigung da ist. Bist du mir blindlings 
ausgeliefert, so verlierst du an Reiz und Wert für mich ; bindet 
mich aber ein Gesetz höherer Art, so beuge ich mich davor. 

Man wendete dagegen ein, daß, wenn der Mann die Hin- 
gabe der Frau vor der Ehe mißbrauche, der Makel eigent- 
lich nur auf ihn zurückfallen müsse. Als ob ihr damit /ge* 
holfen wäre ! Gewiß gibt es, wie gesagt, Hochströmungen des 
Cef ühlSy in denen Maßregeln der Klugheit und Zweckmäßig- 
keit für Menschen von tie&tem Empfinden nicht in Frsge 
kommen» aber /sie müssen dann auch wissen, was sie wagail 
Wenn sie es wag^ woßm und alle Konsequenzen auf sldi 
nehmen hönneH, nun, dann ist gegen ihr Liebesleben» auch in 
vollster Freiheit, nichts einzuwenden. Zu lieben und geliebt zu 
werde?! ist das große, ja cigcntUch das einzige Glück an j Erden. 

Und gerade deswegen ist die Enttäuschung und der Zusam- 
menbruch dieses Erlebens auch das schwerste sdler Schicksale. 
Nur weil man vor diesem schwersten vSchicksal die Menscheu 
bewahren will, hat man Moralen und Sitten ersonnen, welche, 
den stärksten Impulsen der Natur gegenüber» zu emiicßUern- 
den Erwägungen und zur Vorsicht veranla^n, und Leicht- 
sinn auf diesem G^nete als Makel gekennzeichnet Kein 
Mann, der ein Wdb wirldidi liebt» wird ihrer Hmgabe ganz 
froh werden» wenn sie sich ihm allzu leichthin eigibt» weil er 
dann anndimen muß» daß die Vereinigung für ne nicht das 
durchgreifende Erlebnis bedeutet, das sie bedeuten soll und 
daß für sie der Geschlechtsakt als solcher und nicht die Bin- 
dung zu einem einzigen Menschen das Maßgebende ist, so daß 
sie vielleicht, mit derselben Iv^-ichtigkeit, außer mit ihm auch 
noch mit anderen geschiechtlidi verkehren kann. 
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Wenn die Krebsin eine neue vSchale bekommt und die alte 
abwirft, so wird sie sich für den Augenblick, in dem sie ohne 
Rüsiung dasteht, wo sie die alte Schale abgeworfen hat, weit- 
ab von dem Männchen verbergen. „Nicht aus Scham« sondern 
aus verständlicher Furcht vor dem Männchen, das nie abge- 
neigt ist, den wdirlosen» entkleideten Genossen zn überfallen 
und aisfzufiessen"^ 



lüg?! T\7 ?»??§?l 

ESn Sezaalfefonner' hat in einem Vortrag den Standpunkt SnktiiGlie nad 

vertreten : heimlich soll jeder nach semem Gewissen sexuell 
leben, wie er will imd das nur vor sich selbst zu verantworten 
haben. Das ist die Doppelmoral in Reinkultur und zwar nicht 
nur die Doppelmoral, wie sie sich im Leben des Mannes und 
der Frau ausdrückt, sondern die weit schlimmere Doppel- 
moral, die im Leben des einzelnen Menschen Platz greift. Die 
moralischen Unterschiede in der Bewertung des Geschlechts- 
lebens von Mann und Weib haben immerhin, durch die Ver- 
schiedenheit der GeschlechtsnatUTt nodi einige Motive in sich, 
dmch die sie sich begrtmden ließen» wenn sie anch, nach unse- 
ren Erfahrungen, nicht mehr stichhaltig sind. Die Doppd- 
moral aber im Leben des ein7i^lnen Menschen, der nach außen 
hin eine Moral markiert, der er in Wahrhdt heimlich ins Ge- 
sicht schlägt, führt zur vollständigen sittlichen Entartung. 
Ein solcher Mensch geht eben als Betrüger durchs Leben, 
und jeder Atemzug wird schließlich Lüge. Und wenn man 
auch nicht verpfhchtet ist, jedem Menschen Rechenschaft 
abzulegen über seine privatesten Handlungen und es selbst- 
verständhch ist, daß man geschlechtliche Erlebnisse über- 
haupt mit Diskretion behandelt, so wird es für einen besseren 
Menschen immer ein Unding sein, seine privatesten Hand- 
lungen verleugnen zu müssen und« gegebenenfalls, sie nicht 
verantworten zu können. 

Das sexuelle Leben läß sich überdies kaum verheimlichen, 
* Ans dncr natnrwiaseiacbaf tlichan Plaadwt. * Dr. Albert MblL 
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und soU mdst vctheimtidit iverden mfinen. Bi wird ..offen- 
kundig und manifest'', wie Bhrenfels es nennt, schon durch die 

Entstehung eines neuen Menschen und durch zahllose andere 
Vviik'jn-en und l'(dgen,/vor allem deshalb, weil es Pattner 
hat. Derolxiu erwähnte Sexualrefonner empfiehlt, die Forde- 
rung: auf Abstinenz bis zur Khe zwar äußerlich streng zu 
spannen, aber im stillen „Duldung" zu üben und jeden in 
seinem Privatleben heimlich so leben zu lassen, wie er mag. 
Auf dicaem Standpunkt stand man, bevor eine Reformbe- 
Wi^gung einsetzte, und auf diesem Standpunkt steht der all- 
gemeine Duzdiachnttt nodi heute* Wenn das der Weisheit 
letffeerSchlufi seinaoOte» dannhatte man sich'swalirfichleldit 
gemacht. Wir bfaucfaen ethlsdie Pf<*ti»«fii#«, wooadh ein 
Menadi nidit nötig hat» das, wassern innerster Wille b^gdixt^ 
geheim zu halten und wonaeh er äaker sem inmersUs WUlenS' 
sieben so gestalten muß^ daß es Achtung beanspruchen katm. 
Ist LiebesgUick zwar als das höchste Glück zu bezeichnen,/ 
leider ist es meist nur Scheinglück, / so ist Achtung entschieden 
alb der positivste soziale Wert zu erkeimeu, den es in der Kultur- 
welt gibt. Ohne erotische Liebe kann man allenfalls leben, ohne 
Achtung / als besserer Mensch / nicht. Wer sein Gesclilechts- 
leben so einrichtet, daß er Enthüllungen fürchten muß» der 
kann darauf rechnen, eines Tages am Pranger zu stehen. 

Man veigißt bei solchen Rezepten, daß keinerlei Heim- 
lichkeiten, am wenigsten aber auf geschlechtUchem Gebiet, 
ohne Wirk$tng bleiben. Und nicht nur an die Folge und 
V%kung^ die neues Leben schafft, ist hier gedacht, sondern 
an die Wirkung ««/ dm Menschen sdhst und damit auf alle 
seine Beziehungen zur Umwelt. Wer „heimlidi" im Schmutz 
watet und vielleicht gar Verrat übt, dessen ganzes Wesen und 
Benehmen wird ein derartiges werden, daß es jenes Leben, 
welches er gerne offiziell „durchhalten" möchte, untergräbt. 

Ja sogar sein Gesicht wird einen widrigen Zug l>ekQmmen 
und Antipathien m seiner nächsten Umgebung erregen. Der 
Bück eines solchen Menschen wird unstet werden, er wird 
ehrlichen Menschen nicht gerade ins Gesicht sehen können, 
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tmd dies wird bemerkt werden und die Antipathien vetatar- 

ken. Vor allem aber seine Stimme, dieser Bote der Seele, / 
aiiima,/wird jeden Klang, jede Farbe verlieren, / das Organ 
wird etwas Krächzendes bekommen, weil es sich nicht frei, 
bewußt, zielsicher herauswagen kann. Und eine Frau, die 
vielleicht an einem bestimmten Mann gerade seine innige, 
weiche, knabenhafte Stimme liebte, mit der er ihr als Lie- 
bender, die ersten Zärtlichkeiten zuflüsterte, wird nach und 
nach, gegen die Stimme des heimlich gesunkenen Mannes, 
gegen dieses scheuep geborstene Gekrädize, / eine tiefgehende 
Antipathie empfinden, die ihr Sexualgefülil stark beeuiflufi^ 
wie sein ganzes unfreies und immer gereiztes Benehmen mid 
Wesen überhaupt, das, naich und nacb, je tiefer er sinkt, etwas 
von der instinktiven Bosheit des Kretins bekommt Bald wird 
er übeiiiaupt nidit mehr sprechen und niemals mehr frei aus 
sich heraustreten können. Die Frau, die mit ihm verbunden ist, 
wird einen Menschen an der Seite haben, dem sie jedes Wort 
abpressen muß, dersttmdeniang schweigendnebt.n ihr hergehen 
kann, der eine Atmosphäre von dumpfem Groll um sich her- 
um verbreitet, die aber ihn nicht bedrückt, ja deren Druck 
auf sie er mit Schadenfreude zur Kenntnis nimmt, weil er ja 
hier gar nicht sein Zuhause, sondern „anderwärts" seinen 
wahren „Rückhalt" und seine wahre ^^Intimität" hat» also 
auf gutes Binvemchmen mit der Frau gtat nickt angewiesen 
isi und sidi daran wdden wird, sie mit unerwarteten Bob» 
heiten und Beeidigungen aus heiterm Himmd zu überfallen 
.... Wenn er nachts oder tagsüber irgendwo mit einem 
schmutzigen Frauenzimmer Körper an Körper gelegen hat, / 
so ist ein anderes Benehmen gegen die Frau / gar nicht umAt 
denkbar. Ja, er wird ihr Vorhaltungen machen, daß seine Dir- 
nen, die er ihr oft unter einem Vorwand ins Haus bringen 
und die er dazu anstiften wird, die Frau mit Frechheiten 
zu provozieren, / sie nicht liebent . . . Wie er überhaupt jede 
Gelegenheit benützen wird, sich als den jovialen, mit aller 
Welt in Harmonie lebenden Menschen hinzustellen imd die 
Frau als die ^^Unverträgliche" oder die »»J^oistin" erscheinen 
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zu lafsen. Um ^beliebt" za sein und über sein rudiloaes Ge- 
beimlebcii Scfaweigeii 211 biviteu, wird er mit SchweigC'f 66* 

stechtings- und Unzuchtegeldern, hinter dem Rücken der 
Frau, die ganze TTm^ebnng mästen^ / su daß er daher,, beliebt", 
die Frau aber „unbeliebt" sein wird, /dafür aber der Frau 
Vorwürfe über ihre Verechwendung machen, wenn sie sich 
satt ißt, oder wenn sie einen Gegenstand für den Haushalt 
kauft; an der Verschönerung des Heims, die ihr am Herzen 
li^t, an der soliden Ergänzung, die sie dem Haushalt geben 
wül, / hat er ja ebenfalls kein Interesse, denn sein „Heim" ist 
/ iigendwo anders. . . . 

Natnxlicli wird das Wesen dieses Mannes wie em nnertrag- 
lidier Alp auf der Fraa lasten, /nnd der erste Beste, der ihr 
von liebe spticfat, wird sie dam bringen können, dieses 
„Heim' in dem sie sich niemab froh gefSMt hat, / in dem sie 
immer allein war, /in dem sie beständig sich gegen bösartige 
Überfälle verteidigen mußte, zu sprengen. 

. . . Das alles sind die Wirkungen der Tiefe, J die zum Ein- 
sturz einer Ehe fülireu. , .Heimlich" halten kann man eine 
Zeitlariii; so manches, aber der Wirkung eines Doppellebens, 
auf den eii:;enen Menschen und damit auf das eigene vSchick- 
sal kann sich keiner entziehen. Diese Wirkung wird sich auf 
vielfältige Art nach außen projizieren imd nene^ ungeahnte 
Konsequenzen schaffen. 

Geschlechtlicfaes Erleben greift eben, wie kein anderes sonsl, / 
andie Wurzeb der Person, der CAoraAMslUifiif, der sedischen 
Struktur und damit des eigentiichen Wesens, Bine ZeiÜang 
laßt sich ja eui Doppdieben durdifühien, und besonders be- 
schrankte, skrupdlose Menschen, die die Zusammenhänge der 
Binge nicht verstehen oder nicht verstehen wollen, werden 
glauben, es durchhalten" zu können. Daß sie sicli dabei 
wohlfühlen, daß es ihnen möglich ist, / das allein charakte- 
risiert sie deutlicher, als alles andere. Auf die Dimer al jer läßt 
sich das wirkliche Sein und Treiben eines Menschen nicht 
verbergen, nnd selbst der beschränkteste Kopf mit dem hart- 
gesottensten Gewissen, der auf das Vertrauen einer vornehmen 
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Umgebung spekuliert und nicht etwa, / wie man glauben 
sollte, / davon entwaffnet und geläutert wird, / der wie ein 
Gnom der Unterwelt in semem e'g'f"^" Heim haust / und 
das Vertrauen „benützt", um es schamlos zu mißbrauchen, / 
wird daran glauben tsaaasai und eines Tages dastehen, wie 
Rektor Bock oder Pfarrer Mirbt. 

Da0 er glaubt zweierlei Bnatenzen „durchhalten" zu kei- 
nen, ist das t3rpi8Gihe Merkmal des V0rhrsckers, J jener Men- 
schoiart, der die inteilektudfe und sittlsdie Urteilskraft / 
besonders in der Abrechnung mit sich selbst / fehlt, und die, 
wenn sie sich nicht offen der Ehre entkleiden will, sonder- 
barer\s eise Befriedigung darin findet, / Achtung, Vertrauen, 
lyiebe, kurz alle Gefühle des Wohlwollens, der persönhchen 
und sozialen Schätzung, / auf Gnmd einer falschen M aske ein- 
zuheimsen. Wie man sich dabei wohlfühlen kann, bleibt An- 
dersgearteten ein Geheimnis. 

Um dauernd geachtet zu werden, genügt es aber nicht, 
ein anständiger Mensdi zu sdmnen^ sondern man nmß sich 
die Unbequemlichkeit machen, es zu sein. Selbst wenn diese 
Dinge wirklich „£ein gesponnen'' waren, kamen sie endüdi 
an die Sonnen, um so mehr, da sie, von dunkelsten, brutalsten 
Trieben diktiert, gewöhnlich auch mit brutaler Frechheit und 
Schamlosigkeit sich auswirken tmd bis zu den tu^laublich- 
sten „Unternehmungen" fiihren / und da die Komphzen nicht 
zu schweigen pflegen, wenigstens nicht über Jahre hinaus. 

Es ist ein ausgezeichnet weises imd gerechtes Gesetz im 
Hherecht der meisten europäischen Staaten, daß die Klage 
auf Ehebruch von dem Tage der Kenntnisnahyne des ge- 
täuschten Gatten an erhoben werden kann, wenn der Ehe- 
bruch nicht um ganze zehn Jahre zurückliegt. Das Klage- 
recht verjährt, in den meisten Staaten, sechs Monate vom 
Tage der KeniUnisnahme des Delikts an, nicht etwa von dem 
Tage an, an dem das Delikt begangen wurde. Sobald der an- 
dere Gatte das Delikt erfährt, / beginnt sein Klagerecht. Und 
das ist das einzig Richt^, selbst wenn das Delikt um Jahre 
zurückliegt und der andere glaubt, daB über den Verrat längst 
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„Gras gewachsen" sei, oder wenn er gar, eben weil es so lange 
nicht „herauskommt", ihn dauernd fortsetzt. Auch der Ver- 
jährungsparagraph ist von tiefer sittlicher Bedeutung. 

Und wieder liegt es in dieser Natur der Dinge, daß wenn, 
oft erst nach Jahren, auch nur ein Minimum davon bekannt 
wird, / man sofort ein Bild des gaiuen Lebens dieses Menschen 
hat und sich sein Traben» das er als Gefaeininis b^aben 
S^ttbt, weil ja niemand M^abeL'* war, bis aufs HdnsU Däaü 
mit absoluter Folgeriditigkeit lekonstraieren kann. Dorch 
eine einzige Entbüttnng bat man plötzlich den Schlnssel 
för sein ganzes Vefbalten. Die Beweise strBmen dann von 
allen Seiten herbei. „Denn ist die Tat gesetzt, / besteht sie.*** 

Oskar Wilde sagt in „De Proiundis", seinen Aufzeich- 
nungen aus dem Zuchthaus: „Ich vergaß, daß jede kleine 
Handlung des Alltags den Charakter prägt oder zerstört und 
daß man deshalb das, was man insgeheim im Zimnicr getan 
hat, eines Tages mit lauter Stimme vom Dach herunter 
rufen müsse .... Ich war nicht mehr der Steuermann nwintf 
Seele tmd wußte es nicht . . . Und das £nde war die greu* 
liehe Schande.*' 

Und ein tiefes Sprichwort erkennt: ,JSs ist eine Gerechtig- 
keit anf Krden,/daß die Gesichter wie die Menschen werden." 
Darum gibt es nur eine ebzige sexuelle Moral» und die ist 
durchaus geradlinig: sein sexudles Leben so einzurichten, daß 
man dafür, gegebenenfalls, einstehen kann / vor jedem. 

Ks darf nicht eine praktische und eine theoretische Ethik 
geben, sondern es müssen in den Menschen moralische Gber- 
zeuguiigt n geschaffen werden, nach denen sie auch wirklich 
leben können und lelien wollen. Der erwähnte Rediier argu- 
mentierte damit, daß die uneheliche Mutter doch ,,in keinem 
Salon empfangen wird". Ich meine, daß das keine Frau ab- 
halten wird, die ein Kind als uneheliche Mutter haben wolUe, 
sich auch wirklich zu dem Kinde su bekennen, selbst auf die 
Gefahr hin, daß sie nicht in den Sslons empfsngen wird» 
was übrigens nur von ihrer Persdnlidikeit abhingt. Mary 
* U. deUe Gfasie la Satm Dnmm „Der Scbattoi"« 
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Wollstonecraft wurde in Salons empfangen, und auch in unse- 
rer Zeit leben Frauen, die durch ihre Persönlichkeit und ihre 
Leistungen in der Gesellschaft hoch in Bhren stehen, obwohl 
de sich» mit Bewufitsdn und unter dgiener Verantwortung» 
über die Grenzen der konventionellen Moral hinwe g s e t z ten. 
Die »»Salons" gewKser Kreise verschließen sich ja auch vor 
Juden. Nur ganz charakterlose Individuen werden aber des- 
wegen ihr Judentum verleugnen. Die Sitte, vor der sich Sa- 
lons öffueu und schließen, beruht lediglich auf Modeanschau- 
ungen» die sich beständig ändern. Sobald es Frauen in genü- 
gender Anzahl geben wird, die ihre natürUche Fortpflanzimgs- 
pflicht erfüllen wollen, auch außerhalb der Ehe und sobald 
der Staat» aus bevölkerungspolitischen Gründen, ein Inter- 
esse daran haben wird, daß dies möglich sei, werden Gesetze 
und Sitten entstehen» die hier Schutz im weitesten Sinne bie* 
ten» und die Achtung wird dann ganz von selbst entfallen. 
Bs werden dann vor allem die biologisch tauglichen und die 
sozial sdlbstandigen Frauen zur Mutterschaft» audi ohne Ehe» 
gelangen» mit allen Konsequenzen des Schutzes» soweit er 
notwendig ist. Moralen entstehen flberhaupt meist nur / aus 
Gründen der Zweckmäßigkeit, als Ergebnis generativer Not- 
wendigkeiten einerseits / und metaphysischer Instinkte an- 
dererseits. 



Es ist ein erfreuliches Zeichen der Zeit und der Wirkung unse- Ansgleichs- 
rer Bewegung, daß die harte Abstinenzforderung, die dem doj^Steal 
Weibe» das nicht zur Ehe gelangte, bisher für Lebenszeit ge- 
stellt war, mehr und mehr als unhaltbar, wahrend gleichzeitig 
die tw^tifilii^liA Keusdiheit in emem besonderen Sinn als ein 
rassenbiologisch und personlich sehr hoher Wert erkannt wird. 

Die I^dsung zwischen den beiden scheinbar so entgegenge- 
setzen Moralwelten von Mann und Weib liegt in der Mitte, 
Die absolute Abstinenzforderung bis zur Ehe kann auch dem 
Weibe nicht prinzipiell gestellt, und sie kann vor allem nicht 




•*' 
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imtn^ erfnllt werden , anderereeits inftngn jene Gcsdilechts* 

rechte, welche bisher die Freiheit des Mannes zu den wüste- 
sten Geschlechtborgien bedeuteten, verpönt werden. 

Der Lebensprozeß ist ohne gewisse starke Spannungen nicht 
zu denken. Die stärkste dieser Spannungen stammt aus dem 
sexuelleil Knipfinden. „Alles sexuelle Leben ist (k^spannt- 
sein, und zwar ein gerichtetes Hinspannen, ein Tendieren bis 
zur Abfuhr . . . das Keiiiierbe des Menschen sind seaadie 
Spannungen männlichen mid weiblichen Charakters."^ 

Die Entspannung der aexodka Gefühle bringt die große 
Buttastnng» die yfäXkomauau^tt innere Freiheit. Umgdidirt 
entsteht dn qoalvxdler Druck» wenn diese Entspannung nidit 
erfolgt, /ad es durch geftrhlcrhttirhc Hrfollnng oder: dnxch 
SnUinuemqg ins Geistige. Nidit nnr der Semaltrieb, sondern 
alle Sterken Gefohle drangen zur „Abfuhr". So ist z. 6. bei 
temperamentvollen und geistig lebendigeu Menschen das Be- 
dürfnis, sich älxnlich füiileiiclen mitzuteilen, ein wirkliches 
Lebensbedürfnis. „AHe meine Gefüiile lasteten auf meiner 
Seele, anstatt eine Lebeiisquelle zu sein", klagt Madame de 
Staei in der W rliannung, die sie des Verkehres mit ihren 
Freunden beraubte. Unter diesem Druck, sich nur sehr man- 
gdhaft geistig und erotisdi ausgeben zu können, leiden wohl 
heute, als Folge der immer zonehmenden Atomisienm& der 
immer frc^ger werdenden, rein geschäftlichen Form des 
öffentüdien Lebens, die sogar die GesdUgkdt beeinflufit, die 
meisten begabteren und rddieren Natnren. Die kapitalisti- 
scheWirtschaftsformhat ihre Ausläufer in nahezu alle mensch- 
lichen Beziehungen entsandt Das starre MOesetz" gegensd- 
tiger, genau fixierter Verpfliditongen und Redite^ entspran- 
gen aus dem immer mehr schwindenden Vertrauen von 
Mensch zu Mensch, hat das Gefühlsleben ertötet, zurück- 

* „Die Bisexualitat als Grundlage der Sexual- Forschung" von Dr. Hein- 
rieh Körber in: „Die neue Ceneration". Die grundlegenden Theorien 
über die Bisexnalität der Ivcbewesen hat Dr. Wilhelm Fließ gegeben, 
dem sie Wnninger entnahm und, ohne jeden Quellennachweis, seine 
Philosophie darauf asfliaate« du Znaammenltuig, der ent noch sdaem 
Tode enthfiUt winde. 
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gedrängt, verpönt, und immer settener werden die Oasen 
in dieser WBste der Sävilisation. 

, JHe erotisdien Spannungen werden, wenn ihnen jedes Ven« 
til felilt, zu Bzplosivlcraften. Die unterdrückten Sinne neh- 
men Rache für die Zurücksetzung, die sie erlitten haben." 
Interessant ist, daß nach großen Katastruphen, die eine 
Ivebensgefahr mit sich bringen, bei der Rettung der Verun- 
glückten sich, nächst dem Bedürfnis nach Stillung des Hun- 
gers, sofort der Geschlechtstrieb geltend macht. Professor 
Michels berichtet, daß, als die Verschütteten in Messina aus« 
gegraben wurden, sie fast alle, Männer sowohl wie Frauen, 
danach begehrten, Bsaen zu erhalten und dann sofort ge- 
schkchtUch verkdhren zu können. Dieser Trieb ist eben der 
Lebenstrieb an sich; die drohende Lebessgelahr, einmal be- 
seitigt, mußte ihn erst recht in die H5he p dt sdien. 

Die Umwertung der sexuellen Moral vertritt den Stand- 
ptmkt,dafi unsere Zeit, mdur als jede andere, sexuell befriedig- 
ter Menschen bedarf, „Personen, die ihre auf sexuelle Reize so 
fein reagierende Neurone von den Exiretncn der A usschweijung 
ebenso fernhalten, wie von den Extremen der mcht minder 
nachteiligen chronischen Unterdrückung". Das ist freilich 
alles leichter gefordert" als erfüllt. Nichts ist schwerer in der 
Weit zu haben, als wirkliche erotisch-sexuelle Befriedigwig, imd 
zwar um so schwerer, je höher entwickelt ein Mensdb ist tmd 
je komplizierter und feiner daher seine diesbezüglichen Be- 
dürfnisse sind. Im übrigen wird niemals die rationelle Theo« 
rie, sondern nur ein Btwas, das an vornehmer Forscher, 
Dr.Meyer-Benfey, die(jiiai2tfgenannthat,das wirklich höchste 
I^bensg^ück erschließen. „Fordern'* können wir alle Olüdo- 
rechte, die es in den Theorien aller Zeiten gegeben hat und 
geben wird, abersieerringen tmd erhalten, / das ist eine Frage, 
deren I^ösung leider nicht nur von der Erlaubnis unsier Mit- 
welt abhängt. 

• 
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Je höher, reifer tmd voller eine Persönlichkeit ist, in um so 
höherem Graclc wird sie von der Liebe nicht nur Ge- 
sclilechtsgeimß, sondern vor allem psychisdu Be/rciungen 
verlangen. Bei reichen und geistig hoch veranlagten Naturen 
väid a^>er auch das erotisch -sex in. 11c Bedürfnis sich schon 
sehr irulizeitig entwickeln, wie auch Mantegazza bestätigt, 
um sich dann, mdu und jnehr« zu psychischen Fordaangen, 
ab BcgtatcCTchfimingett dner befimenden £iotik» sa sobli- 
mieren. 

Wie schwer es bcsonden för den heutigen hohcrea Frauen- 
typus ist, m einem eiotibch befriedigenden Verhältnis zu ge- 
langen, habe ich im eisten Bodi dieser Untemtchung aus- 
fShxlidi dargelegt^. Ffir die Vergeistigung des Oesddedits- 
tiiebes hat Freud den Ausdruck „Sublimiening" gebraucht; 
Bloch spricht in ähnlichem Sinne vom „sexudlen Äquiva- 
lent". Dr. Mat^nus Hirschfeld definiert diese SubHmierung 
„nicht sowohl, wie es meist geschieht, als eine Erhebung, ein 
Steigen des Gesciüechtstriebs in die zerelir.Ue Sphäre, als viel- 
mehr eine Umwandlung der geschlechtlichen Aktion in see- 
lische". Strindberg vertrat den Standpunkt, daß die Gebär- 
mutter des Weibes ihre eigene Seele habe, die, ganz ebenso wie 
der sich dem Willen entrückende, automatische Vorgang der 
Potenz beim Manne, ihre Strebungen, ii«flKH^ji«gig vom be* 
wußten Willen, verfolgt. „In der Gebärmutter steckt ein nach 
Gebären verlangendes Wesen, dem übel zumute wird, wenn 
es eme lange Zeit ohne Fänidit bleibt. Es hemmt das Atmen, 
ruft Beklemmungen hervor und vide Krankhaten und muß 
deshalb befriedigt werden. 

Aber wohlgemerkt : der Trieb, Kinder zu gebären, soll be- 
friedigt werden, nicht der andere Trieb (Astartes), der kann 
nicht befriedigt werden, der ist unersättlich. Und der Trieb 
zur Leibesfrucht hat das Bedürfnis nach einer Behaiisiotg zur 
Folge, in der das Kind geboren wird, und verlangt einen 
Mann, der Essen schafft und das Haus beschützt ! Das ist die 
heilige Ehe!" Und gerade das ist auch / die Krise l 
^ 8lehe & 528—337 and 365—374 dar „Semdlea Kxiie". 
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Den Moralkonflikt zwischen der alten und der „neuen" Ethik Bürgeriicli und 
kann mau ohne weiteres als den Gegensatz zwischen Bürger- R<">Wttttocli 
lieh imd Romantisch bezeichen. Ich stehe nicht an, zu beken- 
nen, daß ich die bürgerliche Moral für gesünder, sympathi- 
scher, nüchterner und reinlicher halte, mit einem stärkeren 
Instinkt für die Tatsachen ausgestattet, als die Moral der Ro- 
mantik, die nicht selten Hlusbnen nadijagt und sich auf die- 
sem Weg von Itrüditeni manchmal in ein Dickicht locken 
laßt, aus dem man um anter Leben^gefohr, wenn übeihaupt, 
wieder herauskommt« Unter diesen Irrlichtefn sind weniger 
die Sehnsüchte der eigenen Seele tu verstehen, wdchen, wie 
allem, was aus der innersten Natur kommt, Beachtung zu 
schenken ist, sondern nicht selten ist es ein Schitall von jaU 
sehen Illusiotieny welche die, die durch keinerlei richtuugge» 
bende Instinkte ihrer eigenen Natur zielsicher orientiert sind 
und die die Wegweiser des Bürgertums, dem sie enüie/en, in 
Bausch imd Bogen verachten, irreführen. Von den „Lemuren" 
/ den „geflickten Halbnaturen" sprach ich an anderer Stelle^. 
Und diese Menschenart, von deren lächerlich überwertetem 
Einfluß auf unsere Kultur wir ho^entlich, dank dem durch 
den Krieg geschaffenen Umschwung, befreit sind, die ist es, 
die auch das Wesen der Moral, nicht etwa in tiefer gewissen- 
hafter Untenmchuqg, wie es ^e Bewegung für Sezualreform 
tut,/„umwertet",sondem mit einem faulen Asthetiztsmus des 
„BSsen" und mit den groteskesten „Idealen"/ ^^'cricdfpert in 
männlicher und weiblicher Gestalt/ venmsäubert und verwirrt. 

Charakteristisch ist fast immer der Bruch mit der Heimat, 
der elterlichen Sphäre. Die Verblendeten unterschätzen die 
sozial -ökonomischen Sicherungen, wie sie dort angestrebt 
werden und die wirkliche Wärme und Liebe, die dort ge- 
boten wird,/Werte, die durch unechtes Hinübeischielea 

^ In meinem Romaa: „Die ÜfttcOdEtaidlcii". Verlag Oetterhdd ft Oo., 
Bcdla W 15. 



nach jedwedem Humbug und der Kaffeehausproduktion voa 
Talmiidealen nicht ersetzt werden können. Beispiele dafür, 
daß den Leuten von dieser Ridbttwg jede Fähigkeit dafür 
fehlt, Unacfaen, Zuaammenhäiige und Werte gewiaeer socialer 
Sitten andi nur tu ahnen, gesdiweige zn erkennen, geben hier 
vidkidit ndir Licht. Bin Übenreib heiratet natoriidi, wenn 
überhaupt, zumeist hinter dem Racken der Eltern und zu- 
meist ein „Genie" mit vielenTalenten, ohne jeden Bxotb^mf . 
In der Wirtschaftsfühmng der „Eheleute" wird dann genau 
„abgerceliiicl und jeder zahlt sein Teil. Au Mahlzeiten im 
Hause hält sich niemand gebunden, und die Zimmer sind weit 
getrennt, damit keiner die empfindsamen Nerven des anderen 
störe. Die Aussteuer, die ihr die Kitern nachträglich geV>en 
wollen, verschmäht sie und macht sich lustig über die iächei- 
hebe bürgerliche Sitte, die der Tochter einen Vorrat an Wä- 
sche mitgibt. Ich frage sie, ob sie denn in der Praxis und Re- 
alität keine Wäsche brauche^ worauf sie mir erwidert , sie hätte 
zwei Tischtücher, das genüge. Und acuten zufallig einmal 
beide schmiitrig sein, nun, so telephotuere sie eben ins Waren- 
haus und lasse sich das dritte kommen. Idi madie sie auf- 
merksam, (gewillt, der Sache auf den Grund zu gehen), daß 
das erstens sehr unbequem ist und daB es Gdd koste. Und 
ich deute an, daß der Sinn der bürgerlichen Aussteuer der 
Tochter eben der sei, einem jimgen Hausstand ein Funda- 
ment von Gegensiänden des täglichen Bedarfs mitzugeben, 
von Vorräten von allem, was sich an Vorrat halten läßt, da- 
mit die knappen Einkünfte junger Leute nicht durch An- 
schaffungen solcher Art überlastet werden. Auch die Sitte der 
^Ütgift ist eine im Grunde durchaus gesunde: es wird für die 
Tochter ein Kapital gespart, damit die privatwirtschaftliche 
Kzistenz zweier junger Menschen und ihrer Nachkommen- 
schaft ein ökonomiscfaes Fundament habe, welches in keiner 
Weise sansi/dtwa, von der „Gesellschaft" / zu erwart e n ist, 
„Ifitarbeit" der Frau, anstatt der Mitgift, ist ein sehr unzu- 
verlasnger Wert, / ein Notausgang. 
Die Quintessenz der bürgerlichen Sezualmoral ist die: 
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1. Jaß der Mann, als Gatte und Vater, die Fähigkeit und den 
Willen liaben soll, sich« seine Frau und seine Kinder zu er* 
halten, sie für ihr Alter auf die eine oder andere Art zu ver- 
sorgen und daß die Frau ihn bei diesem Bemühen zu unter* 
stützen hat; 

2. daß attfierehelidie Gesdileditsbeztehuiigeiv insbesondere 
solche, die geeignet smd, ein schon bestehendes ^leband zu 
zerstören oder zu gefährden, und femer solche, die die Ehe 
oder Existenz der Tochter erschweren bzw. unmöglich ma- 
chen, zu unterbleiben haben; ebenso „Liebesheiraten", falls 
der Charakter und die sozialen Fähigkeiten des Mannes keine 
Gewähr für eine Existenz geben. 

Diese M oral bieid die weitgehendsten SchtUzmomefUe gegen 

die größten Gefahren des Lebens, 

m 
••• 
• 

Das Bürgertum mag viele Sünden am Kerbholz haben, 
besonders in den fragen der Ästhetik; aber sein Gegen- 
pol, die „Übermenschen" der GroßstSdte^ sind entschieden 
eme Spezies, der man noch viel radikaler, weit im Bogen, 
auswddien muß, als dem philiströsesten Bürger. Natürlich 
gilt der Begriff romantisch nicht nur für diese Sorte. 

Die Synthese des Moralproblems, auf dem Gebiet der Erotik, 
liegt in der Vereinigung der beiden Gegensätze, d. h. in der Er- 
möglichung individuell belebter und fruchtbarer erotischer 
imd ehelicher Btindm'sse» die dabei sozial-ökonomiscli auf 
dem Boden der Tatsachen und der strebenden Entwicklung 
stehen. 

Gewiß, so manche These, die dem Bürgertum in Fleisch 
und Blut saß, forderte ztmi Angriff tmd zur Überwindung 
heraus. Thesen solcher Art waren meist ebensowohl aus Mo- 
tiven der Vorsicht und des Schntzes» als audh vielleicht aus 
religiösen Motiven entstanden. „Alle Theologen bezeichnen 
die Fomikation (den unehelichen Geschlechtsverkdir) als 
Todsünde."^ Da Millionen Menschen vom ehdicfaen Ge- 
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sdilechtsverkehr abgeschnitten waren und auch nicht immer, 
wenn sie ihn erreichten, One Befriedignng in ihm fanden, 
moBte hier eine Umwertung einsetzen. Betrachtet man aber 
selbst eine solche knune These, die nnseie Opposition hervor- 
ruft, genauer und tiefer and gidit man an die Worsel, so findet 
man, daß hinter einer stachen Weltanschauung, instinkthaft, 
sich eine Brfcenntnis ausspricht, die sich in der Praxis mehr 
oder weniger bewahrheitet. Der Geschlechtsverkehr, der un- 
ehelich bleibt, der der leiigiöseu Weihe bzw. der sozialen Legi- 
timierung eutbehrt, der scIutU eben in irgendeinem Punkt da- 
vor zurück, für alUFolgen, die sich aus ihm er flehen, einzusUhen. 
Ein Bündnis, das die Legitiinienirig unigeht, verbirgt sich in 
gewissem Sinne ; auch wenn die Personen sich nicht verber- 
gen, so verbergen sie sich dennoch vor dem Gesetz, vor der 
sozialen Forderang, vor gewissen Obligationen, die sich aus 
ihrem Verkehr, wenn er vom Staat sanktioniert wäre, ergeben 
würden. Darum wird der sdratdxdüiftigeie Teil der Ge- 
schlechter, die Ftan hew. die PanuHe, die sie, wie es nator- 
llch und sodal geboten ist, beschötzt, auf der I^egHiniienuig 
bestehen, weil sie eine wenigstens einigennaßen gesicherte 
Iteciitslage schafft» 

Gewiß, es gibt andere Werte, Erlebniswerte an sich, die auch 
ihr Recht verlangen. Es fragt sich eben, / was man will. Und 
es soll niemandem verdacht werden, der sich (hese Rechte, 
unter Preisgabe aller Sicherungen, nimmt; besonders dann 
nicht, wenn es mit vollem Bewußtsein, klarem Willen und 
unter „eigener Verantwortliclikeit" geschiebt. 

Also, ich möchte eine These der neuen Ethik etwas um- 
fonnen. Das Kriterium soU nicht darin liegen, daß man sich 
auf das MVerantwortlichkeitsgefühl'' des andern, besonders 
des Mannes, dem» wie Kosa Majnsder sehr richtig bemerkt 
hat» GescMedhisdankbarkeit vollkommen za fehlen pflegt» 
verlaßt, /sondern nur iU Frau, die for aUe Eonsequenzen 
ihxes Gesdikcfatdebens uiUef eigemf Vmmtmoir$iimg und ohne 
nachher bei denselben Menschen, deren Moral ae nußachtet 
hat, um Hilfe betteln zu müssen, aufkommen kann, die hat 
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auch das Reditp es so dnzuriditeii» wie es ihr ledi^^ich 
ihr eigeaes Gewissen und ibie dgenen Wünsche diktieren. 
Ich daif hier nicht veisäumen, darauf hinzuweisen, daß ich 
schon in dem Moral-Ei^tei des eisten TeOs memer Unter- 
suchung („Die Moral mit dem doppelten Boden") zu ganz 
derselben Schlußfolgerung gelangt bin. Wenn auch die Un- 
tersuchung im ersten Teil sich vor allem auf alles das be- 
schränkte, was wir, unsern stärksten Lebenstrieben gegen- 
über, als schmerzhafte Henmiung empfinden und dort die 
große Naturmacht als solche in ihrem zwingenden Bedürf- 
nis erkannt und analysiert wurde, während der zweite Teil 
folgerichtig nach Auswegen suchen und der Analyse die Syn- 
these folgen lassen muß, / so habe ich doch dort, genau wie 
hier. Ahnliches gesagt, was ich nur deshalb hervorhebe, da- 
mit man mir nicht Widersprüche vorhalten mSge, wenn ich 
die GegensHu der Dinge, / die ZweiseitiglBeit der Bledaille» / 
erkenne und mit suchen Maßstäben untersuche. 

Bs heißt dort: ,»Dem Begelulichkeitstrieb jedes Indivi- 
duums sind Schranken zu stellen^ solange es, ob Mann, ob 
Weib, nicht alle Konsequenzen seines sexuellen Tuns und Lei- 
dens ermesse?! und tragen kann und solange es nicht fähig 
ist, den Sturz in Unsauberkeiten, die sich aus diesem Tun 
und I^deu eiKclieii könnten, zu vermeiden. Daß Sexualität 
und Ehre tatsäclüich in einer gewissen Verknüpfung sind und 
nicht nur in der konventionellen Bewertung, ergibt sich aus 
der Tatsache, daß das Hinabgleiten in unsaubere und schmäh- 
liche Verhältnisse fast sdion ehrlos macht. ' ' ^ 

Und in mehr als einem Sinne. Bs entstdien bedrückende» 
beschmutzende Situationen» bei denen auch» last «iiiifMr Jede 
Illusionen gerade jenes »»Ideals''» das die Iiiienschen da hinein- 
lockte,/ des Ideals der erotischen Brfullung,/ verlorengehen. 
Man hat alies aufgegeben und meistens ifteAfe dafür einge- 
tauscht, als Schande, Elend und Enttäuschung. Ein Blick in 
die Akten ilcr Alutteisdiutzheime zeigt uns fast lauter rui- 
nierte Existenzen, die, nach der „alten" Moral» jedenfalls 
i^ii^Die «exuelle Krise", S. 96. 
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nicht in diesen Abgrund gekommen wären, /was uns natür- 
lich nicht abhalten kann, den Unglücklichen unsere Hilfe 
zuzuwenden, da wir, mit tiefster Einsicht, die dämonist ln- 
Gewalt der stärksten Naturmacht, die sie dahin brachte, 
ermessen können. 

Gewiß, man kann sich die Untersuchung gesdlschaftlicber 
und moralischer Phänomene letchi machen, wenn man von 
vornherein ein Steckenpferd reitet» es immer lustig, mitvor> 
geschriebener Marschroute, nach der einmal gefaßten Ten- 
denz hinlenkt und sich gegen das Leben und seine Lehren 
vsnekließt, / „zurück stets kommend auf ihr erstes Wort". 
Ich, für mein Teil, ziehe vor, / es mir schwer zu machen und 
die Erscheinung, nach deren wahrem Wesen ich forsche, von 
allen ihren Seiten, soweit sie sich mir überhaupt offenbaren, 
zu untersuchen. Und erst aus der voraussetzungslosen Ana- 
lyse des gesamten Materials ergeben sich Direktiven, welche 
als nach- (und nicht als vor-) gewonnene Tendenz des Wer- 
kes gelten können. 



FORTSETZUNG DEvS V. KAPITELS IM ZWEITEN BAND 
DRUCK DER vSPAMERvSCHEN BUCHDRUCKEREI IN LEIPZIG 
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